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  Die Autorin
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  Andrea Schneeberger ist gebürtige Schweizerin und entdeckte mit neun Jahren, nach einer Autorenlesung an ihrer Schule, dass Geschichten der Fantasie eines Menschen entspringen. Ihre Leidenschaft für das Schreiben war geweckt. Es entstanden zahlreiche Kurzgeschichten, um Schmuggler, geheime Höhlen und Übersinnliches wie Geister und Vampire.


  2002 erschien ihr erster Roman »Der Kuss der Nacht«, in dem die sechzehnjährige Grace den mysteriösen Aurèle kennenlernt und in eine Welt voller Dunkelheit und Wahnsinn abtaucht.


  »Feuer, Blut und Licht« ist der vierte Roman der Autorin. Wie ihr Protagonist Lestat, so weiß auch sie, was es heißt, oft den Wohnort zu wechseln und »die Neue« zu sein. Heute lebt Andrea Schneeberger in Zürich, überfällt regelmäßig Buchhandlungen, schaut mit Leidenschaft Vampirfilme und arbeitet an ihrem nächsten Werk.


  



  



  Mehr über die Autorin finden Sie auf:


  www.andrea-schneeberger.ch


  www.andreaschneeberger.blogspot.ch


  Twitter: schneeberger81


  Facebook: Andrea Schneeberger


  Anmerkung


  Dies ist ein fiktiver Roman. Alle Ereignisse und Personen sind frei erfunden, auch das Städtchen St. Méen existiert nicht. Die Autorin ließ sich bei der Beschreibung dieses Schauplatzes von der Region Clos du Doubs und insbesondere von der historischen Kleinstadt Saint-Ursanne im Kanton Jura inspirieren.


  Da die Geschichte in der Schweiz spielt, werden zum Teil landestypische Ausdrücke und Eigenheiten erwähnt, wie zum Beispiel die Notengebung an Schweizer Schulen (1 bedeutet sehr schlecht und 6 sehr gut).


  Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen, mit tatsächlichen Ereignissen und Umständen wären rein zufällig und sind nicht beabsichtigt.


  Für meine Mutter, die in meiner Erinnerung immer unsterblich sein wird. Ich danke dir für alles.


  Licht ist lebende Eleganz


  Ein Feuer lodernde Leidenschaft


  Blut meint liebende Lebenskraft


  Einst einsam schien euer milder Glanz


  Nun fügt euch gemeinsam jetzt zum Tanz.


  Anonym


  Prolog


  Vassago lässt sich Zeit damit, seine Bücher im Rucksack zu verstauen. Die meisten Mitschüler haben schon mit dem Zusammenräumen angefangen, als die Lehrerin noch dabei war, die Aufgaben mitzuteilen. Jetzt fliehen sie aus dem Schulzimmer hinaus in den freien Mittwochnachmittag.


  Vassago schultert den Rucksack, verabschiedet sich von der Lehrerin mit einem Nicken und schlendert aus dem Raum. Seine Kameraden sieht er nur noch von hinten, während Schüler und Schülerinnen aus anderen Klassen an ihm vorbeistürmen. Sie lachen und schreien. Alle sind aufgekratzt, denn das Schuljahr neigt sich dem Ende zu, und die Sommerferien rücken in greifbare Nähe. Die Gespräche drehen sich nur noch um die Ferienpläne: Wo fährst du hin? Was machst du und mit wem?


  Vassagos Mutter hat ein Häuschen in Narbonne in Südfrankreich gemietet. Sie reist gerne in Länder, wo sie sich in ihrer Muttersprache unterhalten kann. Vassago wäre lieber einmal nach Amerika geflogen, nach Las Vegas oder Los Angeles. Das wäre richtig cool, aber Frankreich… Immerhin liegt Narbonne am Meer, und seine Mutter hat versprochen, sie würden auch eine Reise zur berühmten Cité von Carcassonne unternehmen. Darauf freut er sich. Das Château Comtal kennt er aus der Robin Hood-Verfilmung mit Kevin Costner, die vor Urzeiten im Kino gelaufen ist, was bei Vassago bedeutet, vor seiner Geburt– und die liegt erst sechzehn Jahre zurück. Was über zwanzig Jahre zurücklag, war alt, egal ob Film oder Mensch.


  Als Vassago aus dem Schulhaus tritt, blendet ihn die Julisonne, sodass er blinzeln muss. In dem grauen Klotz, der sich Schule nennt, sind alle Rollläden heruntergelassen, damit die Außentemperatur von dreißig Grad sich nicht in den Klassenzimmern breitmachen kann. Dafür trifft ihn die Hitze jetzt umso heftiger. Einen Moment bleibt er auf der breiten Treppe stehen und lässt die anderen an sich vorbeiziehen. Mitschüler, die ihn kennen, wünschen ihm einen schönen Nachmittag. Vassago lächelt und nickt zerstreut. Seine Gedanken sind bereits bei dem bevorstehenden Treffen mit seinem Vater. Begegnungen mit seinem Dad stimmen ihn immer nervös, frustriert und gleichzeitig auch freudig– ein richtiges Gefühlschaos. Gründe dafür gibt es einige. Zum einen, weil Vassago seinen Vater erst vor drei Jahren kennengelernt hat…


  Der Besuch erfolgte ohne Ankündigung. Sein Dad hatte ihn abgepasst, als er auf dem Weg zur Schule war, sich wie ein schwarzer Fels vor ihn hingepflanzt und Vassago angelächelt.


  »Ich bin dein Vater.«


  Vassago hatte keinen Augenblick an den Worten des großen Mannes gezweifelt, schließlich gab es zu Hause ein Foto von ihm, das seine Mutter oft in den Händen hielt, dazu ein Glas Rotwein trank und gegen die aufsteigenden Tränen kämpfte. Denn kurz vor seiner Geburt war sein Vater verschwunden. Es gab keinen Abschiedsbrief, keine Indizien, wohin er gegangen war.


  »Du bist wieder da!«, hatte Vassago als Erstes gesagt und scheu das Lächeln des Mannes, von dem er abstammte, erwidert.


  »Ja, aber deine Mutter darf davon nichts erfahren. Es muss unser Geheimnis bleiben.« Der Vater hatte ihm bei diesen Worten zugezwinkert.


  »Wieso?« Vassago war natürlich sofort misstrauisch geworden. Da hatte ihm sein Dad den Arm um die Schultern gelegt und ihn von der Straße weggeführt in Richtung Wald, wo sie beide ungestört sein konnten. Dort hatte er ihm alles erzählt und zum Beweis auch gezeigt, über welche besonderen Fähigkeiten er verfügte. Mit offenem Mund hatte Vassago gelauscht und zugesehen. Nach dieser ersten Begegnung war sein Vater wieder für ein halbes Jahr verschwunden. Als er danach erneut in Vassagos Leben trat, war der Junge stinksauer. »Warum hast du dich nicht mehr bei mir gemeldet? Nicht einmal einen Brief hast du geschrieben oder angerufen!« Mit geballten Fäusten war er auf den Vater losgestürmt. Dieser hatte nur gelacht und ihm einen leichten Stoß verpasst, der ihn zwei Meter nach hinten katapultierte. Der Aufschlag auf dem Boden war trotz des weichen Waldgrunds hart gewesen. Vassagos Steißbein hatte geschmerzt und auch die Handgelenke, weil er sich mit den Händen abgestützt hatte. Als ihm Tränen über die Wangen geströmt waren, hatte sein Dad ihn am Hemdkragen gepackt und ihn gezwungen aufzustehen.


  »Du bist mein Sohn. Mein Fleisch und Blut. Also hör auf zu jammern und reiß dich zusammen, du Schwächling!« Ein eisiger, herausfordernder Blick, und Vassago hatte langsam den Kopf geschüttelt, während die Tränen auf seinen Wangen trockneten.


  »Bist du ein Schwächling?«, fragte der Vater. Dabei erhob er seine tiefe Stimme.


  »Nein.« Das Wort war nur als Hauch über seine Lippen gekommen.


  »Was hast du gesagt?« Der Griff um den Kragen von Vassagos Poloshirt war stärker geworden.


  »Nein!« Dieses Mal war die Antwort aus voller Lunge gekommen. Zufrieden hatte der Vater ihn losgelassen und ihm auf die Schulter geklopft. »So gefällst du mir besser. Ich will dich nie wieder heulen sehen. Verstanden?«


  Vassago hatte genickt.


  »Willst du nicht nach Hause?« Eine schwere Hand legt sich auf Vassagos Schulter.


  Erschrocken zuckt der Junge zusammen. Er fährt herum und blickt in das freundliche Gesicht von Herrn Emery, dem Deutschlehrer.


  »Doch, doch«, stammelt er. »Ich war nur in Gedanken.«


  Der Lehrer schmunzelt. »Das habe ich bemerkt. Alles in Ordnung bei dir?«


  »Ja. Auf Wiedersehen, Herr Emery«, sagt Vassago und eilt die Stufen hinunter.


  Der Pausenhof ist wie leer gefegt. Er blickt auf die Uhr. Es ist zwanzig nach zwölf. Um Viertel nach zwölf will sich sein Vater mit ihm vor dem Supermarkt gegenüber treffen. Vassago sputet sich, doch als er dort eintrifft, fehlt von seinem Dad jede Spur. Er seufzt. Was hat er anderes erwartet? Ein mächtiger Mann wie sein Vater erscheint nie pünktlich, dafür ist er zu sehr mit seinen Untergebenen und anderen wichtigen Dingen beschäftigt, über die er nicht mit seinem Sohn sprechen will– noch nicht. Erst wenn es an der Zeit ist, hat er ihm einmal gesagt.


  Vassago lehnt sich an die Mauer des Supermarktes und verschränkt die Arme vor der Brust. Er ärgert sich gerade darüber, dass er immer, wenn sein Vater mit dem Finger schnippt, sofort bereit ist, ihn zu treffen, obwohl zwischen jedem Wiedersehen Monate vergehen und in dieser Zeit absolute Funkstille herrscht. Hinzu kommt, dass sein Vater stets zwischen den Rollen blöder Arsch und Super-Daddy wechselt. Ein gesundes Mittelmaß scheint es nicht zu geben.


  Jedes Mal, wenn jemand aus dem Laden kommt, schwappt der süßliche Geruch der Gemüse- und Früchteauslage zu ihm herüber. Automatisch dreht er den Kopf, um zu sehen, wer den Laden betritt oder verlässt. Er tut es, obwohl er weiß, dass keiner der Kunden sein Vater sein kann. In einen schnöden Supermarkt würde sein Dad nie einen Fuß setzen. Sein Vater mag nur Dinge, die teuer und luxuriös sind.


  »Wartest du schon lange?«


  Abrupt stößt sich Vassago von der Mauer ab und dreht sich nach links. Sein Vater ist wie aus dem Nichts aufgetaucht.


  »Eine Weile«, erwidert der Junge säuerlich.


  Ein Grinsen umspielt die Lippen des Vaters, über die noch nie ein entschuldigendes Wort gekommen ist. Er sieht, wie üblich, ausgezeichnet aus und versprüht sein Charisma nach allen Seiten, sodass ihm sämtliche Frauen, die vorbeigehen, schmachtende Blicke zuwerfen.


  Genauso muss es damals Mutter ergangen sein, denkt Vassago. Hals über Kopf hat sie sich in ihn verliebt und ist ihm mit Haut und Haaren verfallen.


  Der schlanke, aber dennoch kräftige Körper seines Vaters steckt in einem schwarzen, maßgeschneiderten Anzug. Goldene Manschettenknöpfe funkeln im Licht der Sonne. In den polierten, rahmengenähten Schuhen kann Vassago sich spiegeln. Trotz der Hitze und der dunklen Bekleidung steht kein einziger Schweißtropfen auf der Stirn des Vaters. Vassago hingegen schwitzt trotz kurzer Hose, T-Shirt und Flipflops. Seine dunklen Locken kleben an seiner Stirn. Von Zeit zu Zeit fährt er sich mit der Hand durchs Haar. Er hat wohl nicht alle Eigenschaften von seinem Vater geerbt.


  »Was willst du von mir?«, will Vassago wissen. »Du hast dich ein Jahr lang nicht mehr gemeldet!« Seine Stimme bebt, dafür hasst er sich selbst. Eigentlich hat er sich vorgenommen, cool zu bleiben und seinem Vater zu verstehen zu geben, dass er ihm am Allerwertesten vorbeigeht. Aber nun steht sein Dad vor ihm, und seine Gefühle spielen verrückt. Er wird emotional oder, wie sein Vater sagen würde, menschlich. Aus seinem Mund klingt das immer wie eine Beleidigung. Vassago will von ihm nicht beleidigt werden. Er will seine Anerkennung, seine Zuneigung, und vor allem will er Zeit mit ihm verbringen. Eigentlich wünscht er sich einen ganz normalen Vater, mit dem er sich unterhalten, Sport machen und campen gehen kann und was Väter sonst noch mit ihren Kindern unternehmen.


  »Ich wollte dich sehen, mein Sohn.« Ein Lächeln erscheint auf dem kantigen Gesicht.


  »Weil du mich vermisst hast, oder was?«, schnaubt Vassago.


  »Ja.«


  »Du hast dich ein ganzes Jahr lang nicht mehr bei mir gemeldet!«


  Sein Dad legt ihm versöhnlich einen Arm um die Schultern. »Lass uns an einem anderen Ort reden, nicht hier.« Er macht eine Handbewegung, die den Supermarkt und den Bürgersteig einbezieht. »Das ist der falsche Platz für ein vertrauliches Gespräch zwischen Vater und Sohn.«


  »Na schön«, lenkt Vassago ein, da er nicht scharf ist auf eine Szene in der großen Öffentlichkeit– und dann noch gegenüber der Schule, wo jederzeit ein Klassenkamerad oder Lehrer auftauchen kann.


  Sein Vater führt ihn die Straße hinunter bis zum Fluss, der die Neustadt von St. Méen von der Altstadt trennt. Auf beiden Uferseiten gibt es unbebaute Wiesen, die zum Verweilen einladen. Alle paar Meter steht eine Bank, auf der man sich niederlassen und einen guten Blick auf das Mittelalterstädtchen werfen kann. Das Rauschen des Flusses ist beruhigend, genauso das fröhliche Vogelgezwitscher.


  »Lass uns dort drüben Platz nehmen«, schlägt sein Vater vor und deutet auf eine freie Bank.


  Vassago lässt sich mit der Anmut eines Kartoffelsackes darauf nieder, während sein Vater sich mit einer fließend leichten Bewegung hinsetzt und die Beine übereinanderschlägt. Seine Hose rutscht hoch und gibt nur den Blick auf schwarze Socken frei, die perfekt sitzen, als hätte sein Vater heute noch keinen Schritt getan.


  Wie kann es auch anders sein, denkt Vassago. Vermutlich hat nicht einmal die Unterhose seines Vaters eine Falte. Er muss sich ein Grinsen verkneifen. Gleichzeitig stellt er fest, dass sein Dad selbst nicht ganz »knitterfrei« ist. In seinem Gesicht zeigen sich um Augen und Mund feine Fältchen. Auch das leicht ergraute Haar an den Schläfen verrät, dass sein Vater bereits die vierzig überschritten hat. Vassago verspürt eine gewisse Genugtuung.


  »Du bist groß geworden und siehst mir immer ähnlicher.« Stolz liegt in den Worten seines Vaters.


  »Ich bin dein Sohn, hast du etwas anderes erwartet?« Vassago zieht den Rucksack ab und stellt ihn zwischen seine Füße.


  »Du hättest auch mehr nach deiner Mutter kommen können.«

  »Damit meinst du klein und gebrechlich.«


  »Ich habe nie gesagt, sie sei gebrechlich«, erinnert der Vater seinen Sohn.


  Vassago sieht seinen Dad wütend an. »Nein, aber menschlich hast du gesagt, und dein Tonfall war richtig arschlochmäßig!« Jetzt ist es draußen.


  Einen Moment lang starrt ihn sein Vater ausdruckslos an, dann bricht er, sehr zu Vassagos Überraschung, in Gelächter aus.


  »Na, jetzt hast du mal Eier bewiesen. Willst du behaupten, ich bin ein Arschloch?«


  Vassago zögert kurz und beschließt dann, die Wahrheit zu sagen. »Manchmal.«


  Sofort verändert sich die Stimmung des Vaters. Seine Augen werden schmal. Er packt Vassago an den Handgelenken. Eisige Kälte frisst sich durch seine Haut und bereitet ihm Schmerzen.


  »Wage es nicht, so von mir zu reden! Ich bin dein Vater und auch dein Herrscher. Also halte deine Zunge im Zaum!«


  »Sorry.« Vassago verzieht schmerzvoll sein Gesicht. Er hat das Gefühl, das Blut würde ihm in den Adern gefrieren. Der Griff um seine Gelenke verstärkt sich weiter, und die Kälte erreicht die Ellbogen.


  »Das ist eine schlampige Entschuldigung!«


  »Es tut mir aufrichtig leid, Vater.« Vassago spricht laut und mit Blickkontakt.


  Sofort lässt sein Dad ihn los. Der Blutfluss kommt in den Unterarmen wieder in Gang. Für mehrere Minuten fühlt es sich an, als würden statt des Blutes Tausende von Nadeln durch seine Adern fließen. Vassago reibt sich abwechselnd die Arme.


  »Du hättest nie bei deiner Mutter aufwachsen dürfen.« Der Vater schüttelt bedauernd den Kopf. »Ich hätte dich zu mir nehmen sollen, egal was deine Großmutter davon hielt.«


  Die Großmutter, oder den Drachen (wie Vassago sie oft in Gedanken nennt), hat er noch nie getroffen, aber schon viel von seinem Dad über sie gehört. Sie ist eine resolute Frau, die das Sagen hat. Ihr Mann ist vor dreißig Jahren im Kampf getötet worden. Vassago weiß nichts Genaues, weil sein Vater nicht mit ihm darüber reden will. Dafür berichtet er umso mehr von der Großmutter. Sie ist von Anfang an gegen die Beziehung zwischen seinem Dad und seiner Mum gewesen.


  Sie hat alles kaputtgemacht, davon ist Vassago überzeugt, und obwohl er die Frau noch nie getroffen hat, hasst er sie. Er ist sich sicher, wäre sie nicht gewesen, wären seine Eltern noch zusammen, und vielleicht hätte sein Vater auch der Mutter von seinem Geheimnis erzählt.


  »Warum bist du nicht bei Mum geblieben?«, fragt Vassago. Er ist selbst überrascht, wie ruhig die Frage über seine Lippen kommt.


  »Weil ich eine Verantwortung gegenüber meinen Untertanen habe, aber darüber haben wir uns schon x-mal unterhalten.«


  Vassago kaut auf der Unterlippe. Ja, das haben sie. Sein Vater bringt jedes Mal eine ganze Palette von Erklärungen hervor. Die Unsinnigste ist die über die Vision der Großmutter, und genau dort knüpft er nun an. »Du weißt, sie verfügt über das zweite Gesicht und sieht manchmal Dinge aus der Zukunft.«


  Vassago nickt. In seinem Bauch fühlt es sich an, als hätte er einen Feuerball aus Wut verschluckt.


  »Die Bilder sind nicht immer klar. Bei deiner Geburt riet sie mir, dich bei deiner Mutter zu lassen, weil du eine Aufgabe zu erfüllen hättest.«


  Vassago ballt die Hände zu Fäusten. Er ermahnt sich selbst, jetzt bloß nichts Unüberlegtes zu sagen, das er später womöglich bereuen würde. Also nickt er erneut stumm.


  »Nun ist es soweit«, sagt der Vater in gewichtigem Tonfall. Er macht eine theatralische Sprechpause, als würde er auf Trommelwirbel oder Applaus warten. Sein Sohn bietet ihm nur Schweigen und einen fragenden Gesichtsausdruck.


  »Was ich dir jetzt erzähle, wird unser aller Leben verändern.«


  »Du bringst mich endlich in die Stadt?«, fragt Vassago und meint damit den Ort, aus dem sein Vater kommt. Viel hat er schon darüber gehört. Prunkvoll sei die Stadt, und jeder läge seinem Dad, dem Herrscher, zu Füßen. Begleiten durfte Vassago ihn aber nie. Einen Grund hat sein Vater ihm nie genannt und Fragen danach sind unerwünscht. Fest steht nur, dass ein Besuch in der Stadt alles in Vassagos Leben verändern würde. Er wäre dann nicht mehr nur ein einfacher Junge, sondern ein Prinz!


  »Sobald du deine Aufgabe erfüllt hast, werde ich dich dorthin mitnehmen, mein Sohn. Versprochen. Zuerst aber musst du für mich jemanden finden.« Sein Dad tippt ihm mit dem Zeigefinger gegen die Brust. »Das ist sehr wichtig, und du darfst nicht versagen. Verstanden?«


  Vassago rutscht etwas zurück, um dem Druck des Fingers auf seiner Brust auszuweichen. »Wen muss ich finden, und warum ist das so schrecklich wichtig?«


  Der Vater beugt sich vor und erzählt ihm mit gesenkter Stimme, was die Großmutter in ihrer Vision gesehen hat.


  Staunend hört Vassago zu, und schließlich meint er mit einem Lächeln: »Das wird ein Kinderspiel.«


  Kapitel 1


  Der Duft von angebratenen Zwiebeln lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Ich sitze am Esstisch über meine Schulbücher gebeugt, während meine Mutter mit der Zubereitung des Abendessens zugange ist.


  »Lestat, deck bitte den Tisch«, fordert Mum mich auf.


  »Gleich«, vertröste ich sie und schreibe weiter an meinem Aufsatz über unsere Klassenlektüre Homo Faber von Max Frisch. Das Buch finde ich gut, aber trotzdem fällt es mir nicht leicht, den Text in Deutsch zu verfassen, weil meine Muttersprache Französisch ist. Wir– das heißt Mum, Paps und ich– wohnen seit einem knappen halben Jahr in München. Vorher haben wir in England gelebt und davor auch schon einmal in Deutschland. Ich war also nicht ganz aufgeschmissen, als wir hierher gezogen sind. Begeistert darüber war ich allerdings nicht. Meine Eltern scheinen einen Rekord hinlegen und im Guinnessbuch landen zu wollen unter der Überschrift Familie Portenier– Eintausend Umzüge in sechzehn Jahren! Okay, ich übertreibe, aber zehn bis fünfzehn Mal sind wir in den letzten Jahren bestimmt umgezogen– ich habe irgendwann aufgehört zu zählen. Unnötig zu erwähnen, dass ich es hasse, ständig meine Sachen zusammenpacken zu müssen und auf neue Schulen zu gehen.


  »Hallo, ihr zwei!« Mein Vater streckt den Kopf in die Küche.


  Ich blicke auf und nicke ihm zu, während meine Mutter ihn mit einem fröhlichen »Hallo, Chéri« begrüßt und ihm mitteilt, dass das Abendessen gleich soweit ist.


  »Ich muss noch kurz telefonieren«, sagt mein Vater und verschwindet schon Richtung Arbeitszimmer. Jetzt kann ich mich nicht mehr auf den Aufsatz konzentrieren. Mein Vater wirkt aufgewühlt, auch wenn er versucht, sich gelassen zu geben. Mir kann er nichts vormachen, irgendetwas ist doch wieder im Busch! Ich kaue frustriert auf dem Bleistift herum, während ich abwäge, ob ich aufstehen und an der Tür des Arbeitszimmers lauschen oder meine Mutter fragen soll, was los ist. Ersteres verwerfe ich, weil Paps ohnehin zu leise reden würde, damit ich durch die geschlossene Tür nichts hören kann. Ich hatte schon mehrere Male versucht ihn zu belauschen, wenn er am Telefon war, um herauszufinden, welches Geheimnis meine Eltern hüten und weshalb wir so oft umziehen müssen– leider ohne Erfolg.


  »Lestat!«, reißt mich die energische Stimme meiner Mutter aus den Gedanken. »Räum dein Schulzeug weg und deck den Tisch! Ich wiederhole mich nur ungern.«


  Mit einem schweren Seufzer klappe ich das Heft zu und räume es zusammen mit dem Schreibzeug in den Rucksack. Mum stellt bereits die Teller und das Besteck auf der Anrichte bereit. Als der Tisch gedeckt ist und die dampfende Pfanne mit den Älplermakronen in der Mitte steht, telefoniert Paps immer noch. Meine Mutter sitzt mir gegenüber und dreht genervt eine blonde Locke um ihren Zeigefinger. Nach einer gefühlten Ewigkeit taucht er schließlich auf. Mum und ich haben bereits mit dem Essen begonnen.


  »Tut mir leid, es war wichtig«, sagt er.


  Ich nehme das leichte Beben in seiner Stimme wahr, genauso wie die roten Flecken an seinem Hals. Die bekommt er immer, sobald er im Mittelpunkt steht– ein Umstand, den er überhaupt nicht mag– oder wenn er sich aufregt.


  Mum wirft ihm einen fragenden Blick zu. Ich gebe vor, auf meinen Teller zu schauen, und stochere mit der Gabel im Essen herum, während ich meine Eltern aus den Augenwinkeln diskret beobachte.


  Paps schüttelt kaum merklich den Kopf, und mit seinen Lippen formt er Später.


  Später bedeutet: Wir unterhalten uns, sobald Lestat im Bett ist und schläft.


  Seit ich denken kann, gibt es diese geheimnistuerischen Blickwechsel zwischen meinen Eltern, die Anrufe, über die ich nichts wissen darf, und die nächtlichen leisen Unterhaltungen im Wohnzimmer. Ich habe schon x-mal versucht, die beiden zur Rede zu stellen, habe getobt, gedroht, aber die zwei bleiben verschwiegen. Es sei besser so für mich. Pah! Diese Heimlichtuerei ist überhaupt nicht gut für mich. Die ganze Zeit über zerbreche ich mir den Kopf, was meine Eltern vor mir verbergen und wie ich dahinterkommen kann. Belauschen ist eine Möglichkeit, allerdings bisher ohne nennenswerte Ergebnisse. Vielleicht habe ich heute Nacht mehr Glück, wer weiß. Die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt.


  Um zehn Uhr marschiere ich brav ins Bett, spiele den Müden und krieche unter die Decke. Ich wage es nicht, Licht zu machen oder unter der Bettdecke zu lesen. Manchmal strecken Mum oder Paps den Kopf ins Zimmer, um sich zu vergewissern, dass ich auch wirklich schlafe. Ich schließe meine Augen und versuche wach zu bleiben, indem ich mir geistig notiere, was ich alles über meine Eltern weiß: Mutter und Vater sind aufgewachsen in Bordeaux, beide sind Einzelkinder, ihre Eltern sind tot, es gibt nur noch entfernte Verwandte, zu denen kein Kontakt besteht. Kennengelernt haben sie sich auf der Geburtstagsfeier eines gemeinsamen Bekannten. Mum ist gelernte Schneiderin, sie arbeitet aber seit meiner Geburt nicht mehr. Paps ist kaufmännischer Angestellter und… Meine Gedanken werden von einem Gähnen unterbrochen, anschließend lenke ich sie in eine andere Richtung und versuche, mich mit Spekulationen wachzuhalten. Spekulationen, die eine Erklärung liefern sollen, warum wir ständig umziehen müssen.


  Ich komme zu folgenden Überlegungen:


  a) Mum und Paps sind Kriminelle auf der Flucht.


  b) Sie gehören dem Zeugenschutzprogramm an, weil sie Zeugen eines Verbrechens waren.


  c) Killermaschinen aus der Zukunft jagen uns (ha ha, kleiner Scherz).


  Ich tendiere zu Vermutung b. Man muss sich nur meinen Vater anschauen und weiß, dass er keiner Fliege etwas zuleide tun kann. Er ist ein zierlicher Mann, gerade mal einssiebzig groß. Mit seinem blonden, kurzen Haar und der Hornbrille auf der Nase erinnert er mich immer an Anton Bohnensack aus Anton und der kleine Vampir. Mum ist genauso wenig furchteinflößend wie Paps. Sie ist ein ganzes Stück kleiner als er, was man aber nicht sieht, da sie einen wuscheligen, dunkelblonden Lockenkopf hat. Sie ist der gutherzigste Mensch, den ich kenne, und gleichzeitig auch der ehrlichste.


  Es fällt mir nicht leicht, gegen die aufsteigende Müdigkeit anzukämpfen, deshalb beschließe ich, vorerst mit offenen Augen im Bett zu liegen. Schnell muss ich feststellen, dass das genauso schwierig ist, denn meine Augenlider werden von Sekunde zu Sekunde schwerer. Irgendwann kann ich nicht mehr dagegen ankämpfen und nicke kurz ein. Als ich erwache, höre ich im Flur Schritte. Schritte, die sich meinem Zimmer nähern. Rasch stelle ich mich schlafend. Mit einem leisen Knarren wird meine Tür geöffnet, und ein schmaler Lichtschein fällt auf mein Gesicht.


  »Er schläft«, flüstert meine Mutter. Paps murmelt etwas, das ich nicht verstehe, und kurz darauf liege ich wieder im Dunkeln und ihre Schritte entfernen sich. Bestimmt setzen sie sich ins Wohnzimmer vor den Kamin. Ihr bevorzugter Ort für nächtliche Krisensitzungen. Keine Ahnung, warum gerade dort und mitten in der Nacht, es gäbe genügend andere Gelegenheiten und Plätze, um sich ungestört zu unterhalten.


  Ich zähle bis zehn, ehe ich die Bettdecke zurückschlage und die Füße lautlos auf den Boden setze. Jetzt bloß keine hastigen Bewegungen, ermahne ich mich selbst. Die Maisonettewohnung ist alt, und die Holzdielen knarren bei jeder sich bietenden Gelegenheit. Ich habe herausgefunden, dass die Dielen weniger seufzen, wenn ich zuerst die Fußballen aufsetze und dann den Rest des Fußes. Ziemlich geräuschlos erreiche ich so die Schlafzimmertür. Ich halte unweigerlich den Atem an, als ich die Klinke hinunterdrücke und die Tür einen Spalt öffne. Fahles Mondlicht fällt durch die Dachfenster über der Galerie, die sich direkt vor meinem Zimmer erstreckt. In geduckter Haltung steuere ich auf mein bewährtes Versteck hinter dem Ficus zu. Dort angekommen, kauere ich mich dicht neben ihn und linse hinunter ins Wohnzimmer. Bis auf den Schein des Feuers im Kamin ist es dort unten dunkel. Meine Eltern, zwei Schattengestalten auf dem Sofa, unterhalten sich leise, den Rücken mir zugewandt.


  »Warum jetzt?«, flüstert meine Mutter. »Wieso ausgerechnet an diesen Ort?«


  Mein Vater ergreift ihre Hände. »Simone, ich weiß es nicht.«


  Mum schüttelt den Kopf. »Was denkt sie sich dabei?«


  »Es wird einen Grund geben. Es gab bisher immer einen. Wir müssen ihr vertrauen. Bisher sind wir mit ihrem Rat stets gut gefahren«, meint Paps aufmunternd.


  Innerlich schreie ich auf: Schon wieder ein Umzug! Ich beginne mich doch gerade in München einzuleben und knüpfe erste Freundschaften an der Schule.


  »Hat sie überhaupt an die Gefahr gedacht?«, will meine Mutter wissen.


  »Sie sagte, es gäbe keinen Anlass zur Sorge. Alles würde sich zum Rechten fügen.« Paps tätschelt Mums schmale Hand.


  Sie lässt sich weder von seiner Geste noch von seinen Worten beruhigen, das verrät ihre bebende Stimme. »Jean, du weißt, wer in St. Méen wohnt.«


  Vater seufzt. »Selbstverständlich erinnere ich mich. Wie könnte ich sie vergessen? Von ihnen droht jedoch keinerlei Gefahr. Im Gegenteil, früher waren sie uns gutgesinnt.«


  »Trotzdem, mir ist unwohl bei der Sache«, gesteht Mum.


  Oh Mann! Wo liegt St. Méen? In Frankreich? Wer berät meine Eltern und vor wem fürchtet sich meine Mutter?


  »Simone, sie haben uns geschworen, sich nicht einzumischen.« Paps energische Worte reißen mich aus meinen Gedanken. Meine Eltern haben sich einander zugedreht, sodass ich sie nun im Profil beobachten kann. Der Schein des Feuers erhellt ihre Gesichter. Mum sieht besorgt aus und Paps müde.


  Mutters Lippen zucken bitter lachend. »Du und ich kennen ihresgleichen. Ihre Versprechen zählen einen Dreck.«


  Mein Vater erhebt sich vom Sofa, um ein Holzscheit nachzulegen. »Normalerweise würde ich dir zustimmen, aber nicht bei ihnen, das weißt du. Die ganze Familie unterscheidet sich vom Rest ihrer Sippe.«


  Ein Kloß bildet sich in meinem Hals. Die Unterhaltung nimmt eine unsympathische und rassistische Wendung an, die ich meinen Eltern niemals zugetraut hätte, im Gegenteil. Bisher waren sie mir immer sehr liberal vorgekommen.


  Mum lehnt sich erschöpft zurück. »Lass uns wenigstens noch abwarten.«


  »Das geht nicht. Wir müssen diese Woche umziehen.« Paps setzt sich wieder neben sie und legt ihr einen Arm um die Schulter.


  Also habe ich doch richtig vermutet!


  »Lestat wird nicht erfreut sein«, äußert meine Mutter.


  Da hat sie verdammt recht, ich bin keineswegs begeistert.


  »Ich weiß«, sagt mein Vater. »Es geht aber nicht anders.« Er streichelt Mum mit den Fingern durchs Haar, was die beiden für einen Moment wie ein frisch verliebtes Paar erscheinen lässt.


  »Wird es jemals ein Ende nehmen?« Mum spricht genau das aus, was ich bei jedem Umzug denke.


  »Du kennst die Antwort, Simone.« Paps küsst sie auf die Stirn.


  Ich aber nicht! Gespannt beuge ich mich nach vorne, darauf bedacht, die Zweige des Ficus nicht zu bewegen und knarrende Geräusche des Bodens zu vermeiden.


  »Ja, ich weiß«, seufzt meine Mutter resigniert und fügt an: »Dennoch wage ich zu hoffen.« Sie lächelt meinem Vater zu. Selbst von hier oben kann ich sehen, dass es kein glückliches Lächeln ist.


  Nun kenne auch ich die Antwort. Nie werden wir zur Ruhe kommen und an einem Ort länger als ein Jahr wohnen. Niemals! Mein Herz zieht sich krampfartig in meiner Brust zusammen.


  Das nächtliche Gespräch meiner Eltern liegt bereits fünf Tage zurück. Wir fahren in unserem Kleinwagen hinter dem Umzugslaster her. Ich starre aus dem Fenster und sehe die grüne Landschaft vorbeiziehen, während Paps in betont fröhlichem Tonfall erklärt: »Der Kanton Jura liegt im Westen der Schweiz. Die Amtssprache ist Französisch. St. Méen wurde nach einem Heiligen benannt und liegt direkt am Ufer des Saxicole-Flusses. Der Kern des Städtchens besteht aus Häusern aus dem Mittelalter. Eine Brücke mit vier Bögen verbindet den historischen Teil der Stadt mit dem neueren…« Und so geht das eine Stunde lang. Als ob er zum Frühstück einen Reiseführer vertilgt hätte!


  Ich klinke mich aus. Warum soll ich mir diese Informationen reinziehen, wenn wir in einigen Monaten sowieso wieder alle Zelte abbrechen werden?


  »Lestat, hörst du mir überhaupt zu?«, fragt Paps.


  Verdattert sehe ich auf. »Ähm, den letzten Teil habe ich nicht ganz mitbekommen.«


  »Ich sagte, vielleicht kaufen wir dir ein Fahrrad, damit du zur Schule fahren kannst. Zu Fuß hast du zwanzig Minuten.«


  Ich falle aus allen Wolken und bin mir nicht sicher, ob ich richtig gehört habe. »Ich kann alleine zur Penne gehen? Keiner von euch eskortiert mich?«


  Mein Vater nickt, und Mutter erklärt mir: »Einzige Bedingung ist, dass du nach der Schule sofort nach Hause kommst. Keine Umwege, verstanden?«


  »Ja, hab ich kapiert«, sage ich mit einem Lächeln auf den Lippen. Für einen Sechzehnjährigen gibt es nichts Peinlicheres, als zu Beginn des Schuljahrs mit einem Elternteil aufzukreuzen. Ein Schulwechsel ist so oder so unerfreulich genug, da will ich nicht zusätzlich als Muttersöhnchen abgestempelt werden. Ein solcher Ruf ist schwerer loszuwerden als Kaugummi im Haar– ich rede aus Erfahrung.


  »Da vorne ist unser neues Zuhause«, ruft Mum und hüpft ungewohnt freudig auf dem Beifahrersitz auf und ab. Ich runzle nachdenklich die Stirn, aber als wir davor parken, verstehe ich sofort, warum sie sich so freut. Das Haus sieht genauso aus wie ihr Traumhaus, von dem sie immer spricht. Gepflegter Rasen und jede Menge Rosenbüsche stehen um das weiß getünchte, zweistöckige Gebäude mit den grünen Fensterläden. Ein kleines, wunderschönes Haus. Für einen Moment verspüre ich das absurde Gefühl, endlich angekommen zu sein. Ich steige aus dem Wagen und strecke meine steifen Glieder. Mum und Paps eilen zur grünen Haustür, wie zwei Kinder, die es nicht erwarten können, ein Weihnachtsgeschenk auszupacken. Kopfschüttelnd folge ich ihnen. Gemeinsam erkunden wir jeden Raum, und ich fühle mich augenblicklich wohl, selbst mein neues Zimmer gefällt mir auf Anhieb. Es ist geräumig und hell, und vor dem Fenster steht ein Kirschbaum.


  Ich ertappe mich bei dem Wunsch, für immer hier wohnen zu können…


  Trotz der Ankündigung, ich könne alleine zur Schule gehen, begleitet mich meine Mutter am ersten Tag, denn zum einen haben wir noch kein Fahrrad gekauft, zum andern kenne ich den Schulweg noch nicht. Nach zwanzig Minuten Fußmarsch bleiben wir auf dem Bürgersteig vor dem Schulhaus stehen. Selbst mit geschlossenen Augen hätte ich gewusst, dass wir unser Ziel erreicht haben. Das vertraute Rufen, Lachen und wilde Durcheinanderreden unzähliger Schülerinnen und Schüler hüllt uns ein.


  »Nach dem Unterricht kommst du sofort nach Hause, und wenn du gegen diese Regel verstößt«, droht Mum mit erhobenem Zeigefinger, »begleite ich dich jeden Tag zur Schule und hole dich danach ab.«


  »Darauf verzichte ich gerne«, brumme ich mürrisch. Ich hasse es, wenn sie mich behandelt wie einen Erstklässler, der sich schwertut, Regeln zu befolgen. Wo zum Teufel soll ich nach meinem ersten Schultag schon hin? Ich kenne mich in dem Kaff nicht aus, und Freunde habe ich auch keine.


  Als ob meine Mutter meine Gedanken gelesen hätte, sagt sie aufmunternd: »Du wirst sicher bald neue Freunde finden.«


  Wie aufs Stichwort lasse ich meinen Blick über den Pausenhof schweifen und stelle erleichtert fest, dass Mum und ich keine Aufmerksamkeit erregt haben.


  »Hast du deinen Stundenplan?«, erkundigt sie sich.


  »Ja.« Ich ziehe den zusammengefalteten Zettel aus meiner Jeans.


  »Gut. Pass auf dich auf und denk daran, nach dem Unterricht sofort…«


  »…nach Hause zu kommen, ich weiß.« Ich verdrehe meine Augen. Einen Moment befürchte ich, meine Mutter will mich zum Abschied küssen, weil sie ihren Kopf etwas neigt und ihre Hand nach mir ausstreckt, aber sie besinnt sich zu meinem Glück rechtzeitig. Stattdessen tätschelt sie meinen rechten Arm und wünscht mir einen schönen Tag.


  »Danke, gleichfalls«, sage ich und setze mich in Bewegung.


  Das Schulhaus sieht aus wie jedes andere. Ein großes, kubusförmiges Bauwerk mit breiten, rechteckigen Fenstern. Um das Gebäude hat der Architekt eine Betonwüste mit vereinzelten grünen Oasen angelegt– Rasenstücke mit jeweils einer in der Mitte stehenden Birke. Schützend zieht sich ein brauner Lattenzaun um die Grünfläche.


  Ich sehe mich verstohlen um. Die älteren Schüler stehen lässig in kleinen Grüppchen beisammen und reden etwas leiser als die jüngeren, die noch verspielt herumrennen, einander necken und sich praktisch nur schreiend unterhalten. Bestimmt kennen sich hier alle vom Sandkasten her– typisch Provinzstädtchen.


  Mit jedem Schritt, den ich vorwärts gehe, fällt ein weiterer Stein auf mein Herz, während meine Kehle so trocken ist, als hätte ich Sandpapier geschluckt. Mein Blick ist auf die glasige Flügeltür gerichtet. Bloß nicht schon am ersten Schultag irgendjemanden falsch ansehen und dann für den Rest des Jahres dafür verhauen oder gehänselt werden.


  Ich kann die neugierigen Blicke auf mir spüren, sie kitzeln meinen Nacken und wecken in mir das brennende Verlangen, einfach wegzurennen.


  Es ist stets dasselbe. Egal wo ich hinkomme, ich werde wie ein exotisches Tier angestarrt. In gewisser Weise bin ich das vermutlich auch– ein exotisches Tier. Mit meinem zerzausten, platinblonden Haarschopf falle ich immer auf. Die meisten Leute denken, ich hätte mir die Haare so gefärbt, aber dem ist nicht so. Neben ihnen fallen auch meine Augen auf. Sie sind vom gleichen intensiven Grün wie ein Smaragd. Zu allem Überfluss bin ich mit einsdreiundsechzig für einen Jungen in meinem Alter eher klein. An einigen Schulen wurde ich schon allein wegen meines Aussehens zur Zielscheibe von Hohn und Spott. Selten bis nie lächelt mir ein Mädchen zu. Meistens sieht man in mir nur den merkwürdigen Typen, der oft umzieht. Deswegen bin ich heute Morgen mit einem Gefühlscocktail aus Missmut, Nervosität, Furcht und Hoffnung unterwegs.


  Die Schulglocke läutet. Von allen Seiten strömen Leute an mir vorbei und treiben mich, wie eine PET-Flasche auf dem Wasser, Richtung Glastür. Drinnen breche ich aus dem Strom aus und stelle mich in eine Ecke, um in Ruhe den Stundenplan zu checken.


  Als Erstes stehen zwei Lektionen Französisch auf dem Plan. Der Unterricht findet im Schulzimmer 303 bei einer Lehrerin namens Zoé Morier statt– muss wohl im dritten Stock sein. Nach kurzer Zeit erreiche ich es, bleibe unschlüssig vor der geöffneten Tür stehen und beobachte das rege Treiben im Klassenzimmer.


  Ein rothaariger Junge spickt Gummibänder nach ein paar Mädchen, die sich kreischend beschweren. Vereinzelte Schüler wuseln wie verirrte Schafe durch den Raum, andere wiederum sitzen an ihrem Platz und unterhalten sich mit ihren Freunden.


  Überrascht stelle ich fest, dass in diesem Schulzimmer immer zwei Tische gegeneinandergeschoben sind, sodass daran vier Schüler sitzen können– wie kleine Inseln stehen sie im Raum. Obwohl ich bereits einige Schulen von innen gesehen habe, sind die Gruppenpulte für mich ein Novum.


  Während ich noch staunend zusehe, eilt eine rothaarige Frau auf mich zu. Ihr grünes Strickjäckchen ist falsch zugeknöpft, und vereinzelte Strähnen lösen sich aus ihrem zusammengebundenen Haar. Sie wirkt dadurch schusselig und sehr sympathisch.


  »Ich bin Frau Morier, du bist bestimmt Lestat?« Sie streckt mir ihre schmale Hand entgegen. Ich ergreife sie und bejahe ihre Frage. Ihre grauen Augen lächeln mit ihren schmalen Lippen um die Wette.


  »Komm rein«, fordert sie mich auf und lotst mich vor die Wandtafel.


  Das ist der Moment, den ich am meisten verabscheue. Wie bei einer Viehschau werde ich dann immer meinen künftigen Mitschülern vorgestellt. Schaut her, das ist der Neue. Er ist ein bisschen klein geraten und mager, aber er ist ein lieber Kerl. Die Aufmerksamkeit ist mir jedes Mal sicher, nur bieten wird keiner.


  Zu meiner Überraschung will die Lehrerin aber zuerst wissen, wie es mir in St. Méen gefällt.


  »Das kann ich noch nicht sagen. Wir sind erst vor zwei Tagen hergezogen«, erkläre ich.


  »Eine Tour durch unser Örtchen kann ich dir nur empfehlen«, meint Frau Morier herzlich lächelnd. »Besonders die Altstadt ist wunderschön. Bestimmt wirst du schnell Freunde finden, die dich durch die verwinkelten Gässchen führen.«


  Ich nicke. Heute sind alle optimistisch, dass ich innerhalb kürzester Zeit eine Herde neuer Kumpel um mich schare– nur mir fehlt diese Zuversicht.


  Frau Morier dreht sich der Klasse zu und ruft: »Guten Morgen miteinander. Darf ich um eure Aufmerksamkeit bitten!«


  Sofort verstummen die Gespräche. Stühle werden zurechtgerückt. Die Schülerinnen und Schüler lassen sich auf ihren Plätzen nieder.


  »Ich möchte, dass wir uns in einen Kreis setzen«, teilt die Lehrerin mit, und zu einem Jungen, der im hinteren Teil des Raumes sitzt, sagt sie: »Marcel, komm bitte nach vorne und bring auch einen Stuhl für den neuen Schüler mit.«


  Ein kräftig gebauter Bursche, der mich um zwei Köpfe überragt, trägt mit spielender Leichtigkeit zwei Stühle herbei. Als er sie absetzt, fällt ihm eine schwarze Locke ins Gesicht, die er mit einer ruckartigen Kopfbewegung zurückwirft.


  Frau Morier fordert mich auf, neben dem Jungen Platz zu nehmen. Ich fühle mich an seiner Seite wie ein Zwerg.


  »Hallo, ich bin Marcel«, stellt sich der Riese mit einem sympathischen Grinsen vor.


  Die anderen Mitschüler gesellen sich zu uns in den Kreis. Das Prozedere geht mit viel Lärm einher, und die Lehrerin weist die Schüler energisch darauf hin, dass es keinen Grund gibt, gleich in Tumult auszubrechen. Außerdem hätte man in der Pause noch genügend Zeit, sich über das Wochenende zu unterhalten.


  »Das ist euer neuer Klassenkamerad. Er ist vor wenigen Tagen nach St. Méen gezogen. Soviel ich weiß, ist er in seinem Leben schon oft umgezogen und spricht mehrere Sprachen, aber ich denke, davon wird er gleich selbst mehr erzählen«, meint Frau Morier und fügt an: »Ich möchte, dass ihr anschließend ebenfalls ein paar Worte über euch verliert, damit Lestat euch kennenlernen kann.«


  Na, das war neu! Häufig musste ich von mir berichten und dann Platz nehmen, ohne zu wissen, mit wem ich überhaupt in die Klasse ging. An einigen Schulen hatte ich nicht einmal alle Mitschüler beim Vornamen gekannt. In den meisten Fällen zogen wir viel zu schnell wieder weg.


  Zoé Morier schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln, das wohl heißen soll: Schieß los, Junge.


  »Ja, ähm. Also mein Name ist Lestat Portenier. Wie Frau Morier bereits gesagt hat, ziehen meine Eltern und ich oft um. Daher beherrsche ich vier Sprachen in Wort und Schrift. In meiner Freizeit lese ich gerne, besonders Krimis.«


  Ein anerkennendes Raunen geht durch die Menge.


  Der rothaarige Junge, der zuvor mit den Gummibändern gespielt hat, lacht auf: »Ich hab schon Mühe, einen Aufsatz in meiner Muttersprache zu schreiben, und er kann das in vier Sprachen!«


  »Wenn du lesen würdest, Albain, würde dir das Schreiben leichter fallen«, bemerkt Frau Morier, und an mich gewandt sagt sie: »Kannst du uns erzählen, welche Fremdsprachen du sprichst? Ich bin überzeugt, einige deiner Mitschüler überlegen sich bereits, ob sie dich als Nachhilfelehrer engagieren können.« Sie zwinkert mir zu.


  »Englisch, Deutsch und Spanisch«, erwidere ich.


  »Cool!«, ruft ein Mädchen mit blondem Haar, und einige andere stimmen ihr zu.


  Ich rutsche unruhig auf meinem Stuhl hin und her. Diese ganze Aufmerksamkeit behagt mir nicht.


  »So, jetzt seid ihr an der Reihe. Wir beginnen bei Marcel«, bestimmt Frau Morier.


  Der Junge neben mir nickt. »Ich lese nicht gerne, bin dafür aber im Juniorenteam unserer Eishockeymannschaft. Man sagt, ich sei recht gut.«


  »Er stellt sein Licht unter den Scheffel«, wirft die Lehrerin ein. »Er gehört vermutlich zu den besten Nachwuchsspielern im ganzen Kanton.«


  Ich mustere Marcel von der Seite. Nur zu gut kann ich mir ausmalen, wie er mit seinen breiten Schultern die Gegenspieler anrempelt und anschließend über das Eis segelt, um den Puck ins Tor zu befördern. Vermutlich schlägt bei seinem Anblick das Herz des einen oder anderen Mädchens höher, und wenn nicht zu diesem Zeitpunkt, dann spätestens, wenn er seinen Helm abzieht, sich die verschwitzten Locken aus der Stirn streicht und seine blauen Augen zum Vorschein kommen.


  Die Vorstellungsrunde setzt sich fort. Ich höre aufmerksam zu und versuche, mir die Namen einzuprägen, so gut es geht. Schließlich kommt ein Mädchen an die Reihe, dessen Namen ich wohl nie vergessen werde, und ich wundere mich, dass sie mir nicht früher aufgefallen ist.


  Mit leiser Stimme sagt sie: »Ich bin Malin Brătianu. Meine Familie stammt aus Rumänien, deshalb der eigenartige Nachname.« Sie lächelt scheu. Ein wunderschönes Lächeln, das sich in ihren Augen widerspiegelt. Augen, welche die Farbe von geschmolzenem Silber haben. Ihr langes, schwarzes Haar fällt weit über ihre Schultern hinab.


  »Nicht nur der Name ist merkwürdig«, flüstert Marcel mir zu.


  Merkwürdig? Ich betrachte Malin eingehend. Nein, ist sie nicht, eher außergewöhnlich, das ist das richtige Wort. Sie ist eine Mischung aus Schneewittchen und Bella Swan, nachdem diese in einen Vampir verwandelt wurde. Ja, ich habe die Twilight-Filme gesehen und finde sie gar nicht so übel. Meine Eltern hingegen verabscheuen sie. Einmal hat meine Mutter verächtlich geschnaubt: »Das ist mir zu viel Idealisierung.« Und den Raum verlassen.


  »Ich habe einige Hobbys«, lautet Malins vage Aussage. »Unter anderem gehören Lesen und Musizieren dazu.« Sie sieht mich direkt an. Ich fühle mich wie vom Blitz getroffen. Atmung und Puls setzen für wenige Sekunden aus, um anschließend galoppartig vorzupreschen. Nicht Schneewittchen und auch nicht Bella Swan, revidiere ich meinen ersten Eindruck. Durch ihre Zierlichkeit, die helle Haut und den kirschroten Mund wirkt sie wie aus Porzellan geschaffen und als würde sie zerbrechen, wenn man sie zu fest anfasst. Aber das täuscht, denn ich sehe das Funkeln in ihren Augen und einen Zug um ihren weichen Mund, der verrät, dass sie stärker ist, als es auf den ersten Blick erscheint.


  Malin ist einzigartig.


  »Unser Vorzeige-Grufti«, raunt Marcel mir zu.


  »Wer?«, frage ich irritiert.


  »Na, Malin.«


  Eine dunkle Prinzessin, denke ich. Gekleidet in Schwarz von Kopf bis Fuß. Bestimmt ist die Unterwäsche ebenfalls schwarz. Obwohl niemand meine Gedanken hören kann, spüre ich, wie meine Wangen brennen.


  Malin hat nichts mehr zu sagen, deshalb stellt sich das nächste Mädchen vor. Ihr Name entfällt mir in der Sekunde, in der sie ihn ausspricht, und selbst die Erläuterung zu ihrer Person erreicht mich nur aus weiter Ferne. Ich bin ganz und gar mit der dunklen Prinzessin beschäftigt, an der etwas Geheimnisvolles haftet. Immer wieder werfe ich ihr verstohlene Blicke zu und versuche zu ergründen, was mich an ihr so fasziniert.


  Es ist Frau Moriers Stimme, die mich aus meinen Gedanken reißt. Sie bedankt sich für die aktive Teilnahme aller und bittet uns Schüler, an unsere Schreibtische zurückzukehren. Ich erhalte den leeren Platz neben Marcel und freue mich darüber, weil ich ihn sehr sympathisch finde. Vis-à-vis von mir sitzt ein braunhaariger Junge, der Marius heißt, und schräg gegenüber befindet sich Veronica, die mit ihrem kurzen Blondhaar keck aussieht.


  Als es zur großen Pause läutet, stehe ich langsam von meinem Platz auf, weil ich unschlüssig bin, wohin ich gehen soll. An den bisherigen Schulen habe ich mich immer etwas schwer damit getan, Anschluss bei meinen Mitschülern zu suchen. Dieses Mal muss ich mir keine Gedanken machen, denn Marcel nimmt mich sofort in Beschlag.


  »Wie gefällt es dir hier?«, will er wissen. Wir verlassen nebeneinander das Schulzimmer.


  Der rothaarige Albain drängt sich an mir vorbei, stupst mich in die Seite und meint mit einem Grinsen: »Pass auf, dass Bardy dich nicht zu Tode quatscht. Besser, du schließt dich uns an.« Er macht eine Handbewegung, die drei andere Jungs mit einschließt. Ich glaube, ihre Namen sind André, Pascal und… Mist, ich kann mich nicht erinnern, wie der dritte heißt.


  »Ach, halt doch deine vorlaute Klappe«, giftet Marcel. »Ich quassle wenigstens nicht die ganze Zeit über diese Magic-Scheiße.«


  Ich verstehe nur Bahnhof und lasse meinen Blick zwischen den beiden Jungs hin- und herschweifen.


  »Leck mich!«, kontert Albain, und an mich gewandt sagt er: »Na, was ist, Lestat?«


  Zum ersten Mal reißt man sich an einer neuen Schule um mich. Die ungewohnte Situation bringt mich sofort ins Schwitzen. Wie soll ich mich entscheiden? Albain und seine Kumpel oder Marcel? Um mich vor einer Antwort zu drücken, stelle ich erst einmal eine Frage. »Was ist Magic?«


  »Ein olles Kartenspiel«, antwortet Marcel. »Für Loser.«


  »Es ist nicht einfach ein olles Kartenspiel«, korrigiert Albain pikiert.


  André, ein schlaksiger Typ mit modischer Hornbrille auf der Nase eilt seinem Kumpel zu Hilfe. »Es ist das Kartenspiel schlechthin!« Er zückt einen Stapel Karten und hält sie mir unter die Nase. »Ein Strategiespiel, in dem magische Wesen gegeneinander kämpfen.«


  »Aha«, sage ich, weil mir nichts Besseres einfällt.


  »Schnarch!«, stößt Marcel aus und fügt dem ein Gähnen hinzu. »Ihr habt Lestat genug gelangweilt.« Er packt mich am Unterarm und zieht mich den Flur hinunter. Ich habe keine Chance, noch irgendetwas zu sagen.


  Draußen auf dem Schulhof führt mich Marcel zu seinem Stammplätzchen, wie er mir erklärt. Eine Bank, die unter einem Baum steht und uns in der warmen Augustsonne etwas Schatten spendet. Wir setzen uns darauf.


  »Also, ich frag nochmals, weil der Penner mich vorhin unterbrochen hat. Wie gefällt es dir hier?«


  »Schwer zu sagen«, antworte ich. »Bisher habe ich außer unserem Haus nichts gesehen.«


  Marcel wickelt ein Sandwich aus der Alufolie und beißt herzhaft hinein. Schinken quillt zwischen den Brotscheiben hervor. Ich drehe mich etwas ab, weil mir der stechende Fleischgeruch Übelkeit verursacht. In dieser Hinsicht gleiche ich meinem Vater; er hat, wie ich, schon als Kleinkind Fleisch verweigert. Das scheint irgendwie bei uns in der Familie zu liegen und ist vielleicht so eine Gen-Geschichte, was weiß ich.


  »Ich meine, an unserer Schule«, präzisiert Marcel zwischen zwei Bissen und fügt hinzu: »Wenn du willst, zeige ich dir heute nach dem Unterricht die Altstadt. Echt sehenswert mit all den mittelalterlichen Bauten. Vorausgesetzt, man steht drauf– so wie ich.«


  »Die Schule scheint okay zu sein. Was den Ausflug in die Stadt betrifft, da muss ich passen. Ich habe meinen Eltern versprochen, nach der Penne sofort heimzukommen.«


  »Ruf sie an und sag ihnen, dass es später wird«, schlägt er vor, während er sich das letzte Stück seines Pausensnacks in den Mund schiebt. Vier Bissen für das riesige Ding von einem Sandwich, mehr hat er nicht gebraucht, denke ich, und laut kommt über meine Lippen: »Ich habe kein Handy.«


  Wann immer die Frage nach dem Mobiltelefon auftaucht (und die kam bisher immer), komme ich mir wie ein Hinterwäldler vor. Egal in welchem Land ich mich befand, jeder hatte eines, auch wenn es nur das alte von der Mutter oder dem Vater war.


  »Du kannst meins nehmen.« Er streckt mir sein iPhone hin.


  Ich schüttle den Kopf. »Ein Anruf wird nichts ändern. Meine Mutter wird dagegen sein.«


  Marcel blinzelt verdutzt: »Warum?«


  »Du bist ein Fremder.«


  Seine Augen weiten sich erstaunt. »Echt jetzt?«


  »Ja.« Ich nicke bekräftigend.


  »Das ist ein gaaaaanz klein wenig abgedreht«, stellt Marcel fest.


  »Ich weiß. Es ist nur so… meine Eltern wollen die Leute kennenlernen, mit denen ich abhänge.«


  »Macht nichts«, meint er. Freundschaftlich gibt er mir einen Klaps auf die Schulter, der so kräftig ist, dass ich das Gleichgewicht verliere; ich kann mich gerade noch an die Bank klammern.


  Marcel verzieht betroffen den Mund. »Sorry.«


  Ich winke ab, um ihm zu verstehen zu geben, dass nichts passiert ist.


  »Ich schlage vor, dass ich dich nach der Schule nach Hause begleite, dann stellst du mich deiner Mum vor und wir ziehen los in die Stadt.«


  Sein Pragmatismus gefällt mir, auch wenn es bestimmt nicht so einfach wird, wie er es sich vorstellt.


  »Einverstanden«, sage ich. Marcel ahnt noch nichts von dem inquisitionsgleichen Verhör meiner Mutter, das ihm bevorsteht. Gerade als ich ihn warnen will, läutet die Schulglocke.


  »Warum gehen Pausen immer so schnell rum?«, fragt Marcel kopfschüttelnd.


  Ich zucke mit den Schultern.


  Die letzten beiden Lektionen des Vormittags laufen wie Wasser zwischen meinen Fingern hindurch. Zwei Stunden Mathematik. Mein Lieblingsfach, im Gegensatz zu Marcels Vorlieben, der beim Anblick der Rechenaufgaben aufstöhnt und sich verzweifelt die Haare rauft.


  »Mir ist vollkommen schleierhaft, wie man aus Ixen und Ypsilons irgendetwas errechnen kann! Was bitte hat das mit Logik zu tun?« Er sieht mich mit einer Mischung aus Verzweiflung und Ärger an.


  »Da steckt sogar sehr viel Stringenz dahinter«, erkläre ich ihm und beiße mir beschämt auf die Unterlippe, weil ich merke, dass ich mich wie ein Klugscheißer anhöre.


  Marcel scheint sich daran nicht zu stören. »Ach was«, winkt er ab. »Das hat sich ein kranker Lehrer ausgedacht, um uns Schüler zu quälen!«


  Ich lache. »Wenn du willst, helfe ich dir.«


  »Aber gerne.« Marcel schiebt mir frustriert sein Heft zu, um mir zu zeigen, was er bisher errechnet oder besser versucht hat, zu errechnen.


  Anhand einfacher Beispiele probiere ich, ihm das Prinzip der Algebra plausibel zu machen. Was sich als nicht ganz einfaches Unterfangen herausstellt.


  Bis zum Ende des Unterrichts hat er jedoch vier Aufgaben selbstständig gelöst, zwei davon richtig. Er strahlt über das ganze Gesicht. »Du solltest Lehrer werden!«


  Ich lächle. »Daran habe ich auch schon gedacht.«


  Die Schulglocke läutet zum Mittagessen, und mein Magen knurrt wie auf Kommando, was Marcel lustig findet, bis auch sein Bauch ein Grummeln von sich gibt. Wir machen uns auf den Weg in die Mensa im Erdgeschoss, die ich auch ohne Begleitung sofort gefunden hätte. Der Essensduft flutet die Gänge, vermischt sich mit dem Geruch von Bohnerwachs und wird schließlich umso dominanter, je näher wir dem Speisesaal kommen. Zwei weit aufgestoßene Flügeltüren heißen uns willkommen. Stimmengewirr und klapperndes Geschirr verbreiten die typische Mensastimmung, die in jedem Land gleich ist.


  Der Raum ist lichtdurchflutet, und es gibt jede Menge Tische in unterschiedlichen Längen mit schlichten Holzstühlen. Dazwischen stehen Pflanzen, von denen ich auf den ersten Blick nicht sagen kann, ob sie echt oder künstlich sind. Auf dem Weg zur Schlange vor der Essensausgabe greife ich kurz nach dem Blatt eines Gummibaums und stelle fest, dass er künstlich ist.


  »Weißt du schon, was für ein Freifach du nehmen willst?« Marcel zieht das Heft, das ich hinten in meine Hosentasche gesteckt habe, heraus und blättert darin.


  »Keine Ahnung. Ich bin erschlagen von der Vielfalt.« Die Schule bietet vom Theaterkurs über eine Band bis hin zu weiteren Sprach- und Mathematikkursen alles an. Selbst ein breites Sportangebot gibt es.


  »Wie du bereits weißt, bin ich in der Hockeymannschaft. Möglicherweise fällt dir die Entscheidung nun leichter«, meint Marcel grinsend.


  »Ich bin noch nicht bereit zum Sterben«.


  Marcel blinzelt irritiert.


  »Na, wenn ich beim ersten Bodycheck wie eine Fliege an der Bande zerquetscht werde, stehe ich bestimmt nicht wieder auf. Sieh mich doch nur an«, helfe ich ihm auf die Sprünge und deute an mir herunter. Ich bestehe nur aus Haut und Knochen, mir fehlt es an schützendem Fett und Muskeln.


  Wir lachen beide über meine Worte, und ich beginne, die Schule von St. Méen immer mehr zu mögen.


  »Wie ist das Essen hier?«, will ich wissen.


  »Überraschend abwechslungsreich und durchaus genießbar«, erwidert Marcel.


  »Gott sei Dank. An manchen Pennen gibt es nur Fraß, der nach Karton schmeckt.«


  »Ist es dir schwergefallen, umzuziehen?«


  Ich zucke mit den Schultern und will gerade meinen Mund öffnen, um zu antworten, als mich jemand von hinten schubst.


  »Könntet ihr zwei mal aufschließen und nicht nur quatschen?« Ein großer dünner Junge mit zerzaustem Haar blickt auf mich hinunter. »Ich und ein paar andere Leute sind hungrig.«


  Erst jetzt realisieren Marcel und ich, dass sich zwischen uns und der Reihe vor der Essensabgabe eine Lücke von über einem Meter gebildet hat.


  »Sorry«, sage ich zerknirscht und schließe auf.


  »Nur kein Stress, Thomas«, meint Marcel zu dem dünnen Jungen.


  »Sagt der Richtige«, lacht Thomas. »Normalerweise kann es dir nicht schnell genug gehen, Bardy. Bist du krank?«


  »Das Essen riecht nicht besonders gut«, kontert Marcel gelassen.


  Er lügt, es riecht so köstlich, dass mir das Wasser im Mund zusammenläuft. Meine Freude wird jedoch getrübt, als mir die Mensa-Angestellte kommentarlos das Tablett mit dem Essen hinschiebt. Hackbällchen mit ein bisschen Gemüse und Reis.


  »Gibt es auch etwas Vegetarisches?«, frage ich.


  Die Frau zieht ihre dichten Brauen zusammen und fixiert mich mit ihren grauen Augen. »Hast du etwas vorbestellt?«


  »Nein…«


  »Dann gibt es auch nichts. Das ist kein Restaurant. Abmarsch, Jungchen.«


  Ich bin völlig verdattert und wie üblich meilenweit davon entfernt, schlagfertig zu sein. Verdammt, der vertrockneten Jungfer hätte ich gern meine Meinung gegeigt, stattdessen gehe ich zu einem freien Tisch und setze mich hin. Marcel folgt mir mit einem glücklich strahlenden Gesicht.


  »Ich nehme deine Hackbällchen und du kannst mein Grünfutter haben.« Er lässt sich auf die Bank fallen.


  »Einverstanden. Sag mal, ist die Alte immer so übel drauf?« Ich deute mit dem Daumen zur Essensausgabe.


  »Ja.« Marcel fischt mit den Fingern nach den Hackbällchen auf meinem Teller.


  »Ich schlage vor, du meldest dich beim Sekretariat nicht als Veggi an und wir teilen künftig unser Essen. Ich kriege dein Fleisch und du die grüne Kacke.«


  »Vergiss es.« Ich schüttle entschieden den Kopf.


  Marcel zieht einen Flunsch, schiebt mir aber sofort die Erbsen, Karotten und selbst den Reis auf den Teller.


  »Reis isst du auch nicht?«


  »Nicht wenn es nicht sein muss.« Marcel befördert mit den Fingern ein Bällchen in den Mund. Seine Wangen blähen sich wie bei einem Hamster auf und er hat Mühe beim Kauen, trotzdem versucht er zu sprechen: »Hmpfwieoftschiehtihrmampfdennumpf?«


  »Was?«


  Marcel schluckt, und das Ding vergrößert für einen Moment seinen Adamsapfel, während seine Augen aus den Höhlen zu quellen drohen.


  »Wie oft zieht ihr um?«, wiederholt er, als er es endlich runtergeschluckt hat.


  Ich zucke mit den Schultern »Das ist ganz unterschiedlich. Manchmal einmal im Jahr, dann wieder zwei, drei Mal.«


  »Himmel, ist dein Vater Botschafter oder so etwas?«


  Ich spieße eine Karottenscheibe auf die Gabel. »Er ist Büroangestellter, nichts Besonderes, soweit ich weiß.« Die Karotte wandert in meinen Mund und ich bin erleichtert, weil das Essen hier wirklich ganz passabel ist.


  Während Marcel sich ein weiteres Hackbällchen in den Mund schiebt, zieht er nachdenklich die Augenbrauen zusammen und mustert mich eingehend. Ich finde das ziemlich unangenehm und merkwürdig, deswegen frage ich: »Was ist?«


  »Ich denke gerade über eure ständigen Umzüge nach. Das muss doch einen Grund haben.«


  Ich zucke mit den Schultern und nehme an, dass damit das Thema vom Tisch ist, aber Marcel scheint sich daran festbeißen zu wollen wie ein Terrier an seiner Beute.


  »Sind deine Eltern in einer Art Zeugenschutzprogramm oder so?« Er lehnt sich auf dem Stuhl zurück und streicht sich über die dunklen Locken, die immer wieder in sein Gesicht fallen. Er sieht mich so eindringlich an, dass ich begreife, wie ernst er es mit seiner Äußerung meint. Ehe ich jedoch etwas erwidern kann, fährt er in seiner lauten Überlegung fort: »Möglicherweise auch Geheimagenten?«


  Ich strecke meine Hand vors Gesicht und mache eine hin- und herwischende Bewegung.


  »Verstehe, du darfst nicht darüber sprechen«, grinst Marcel.


  »Du schaust zu viel Fernsehen.«


  »Ich denke nur, die vielen Umzüge sind seltsam, das ist alles«, erklärt er und sieht mich entschuldigend an.


  Ich seufze. »Seltsam finde ich es auch.«


  Schweigen breitet sich an unserem Tisch aus. Marcel kaut bedächtig und nachdenklich seine Hackbällchen. Indessen lasse ich meinen Blick durch den Raum schweifen, entdecke ein paar Leute aus meiner Klasse, die gemeinsam am Tisch sitzen und sich angeregt unterhalten. Ich lasse meinen Blick weiterwandern, bis er an Malin hängenbleibt. Sie sitzt mit Arianne, Sylvie und Veronica an einem Tisch. Als Einzige hat sie kein Tablett mit Essen vor sich, dafür hält sie zwischen ihren Händen eine schlichte Aluminiumtrinkflasche. Obwohl sie aktiv an den Gesprächen teilnimmt, deren Inhalt ich nicht verstehen kann, weil ich zu weit weg sitze, habe ich den Eindruck, sie gehört so wenig dazu wie ein Puzzlestück in der falschen Box. Das liegt nicht nur an ihrer schwarzen Kleidung, durch die sie aus der farbig gekleideten Gruppe sticht, nein, es ist etwas anderes, das für mich nicht greifbar ist. Plötzlich sieht sie auf. Unsere Blicke treffen sich kurz, ehe ich meine Augen verlegen niederschlage. Meine Wangen glühen und mein Puls pocht schnell.


  Marcel ist nicht entgangen, wen ich angestarrt habe.


  »Sie ist seltsam«, lässt er verlauten.


  Diskret schaue ich nochmals zu Malin hin, die gerade dabei ist, der dunkelhaarigen Sylvie etwas zu erzählen, ehe ich sage: »Das hast du schon vorhin gesagt. Warum?«


  Marcel macht eine schnelle, in meinen Augen viel zu auffällige Handbewegung in Malins Richtung. »Sieh sie dir doch an. Sie trägt ständig Schwarz, als gehöre sie einer satanischen Vereinigung an.«


  »Vielleicht ist es ihre Lieblingsfarbe«, überlege ich laut. »Außerdem ist jemand nicht merkwürdig, nur weil er eine bestimmte Farbe bevorzugt.«


  »Es ist ja nicht nur Malin. Die ganze Familie Brătianu ist eigenartig.«


  Ich horche auf. »Weshalb?«


  »Ach, Mutter, Vater und Bruder, die tragen alle schwarze Klamotten. Allesamt sind sie bleich und haben diese stechend silbernen Augen. Ihr Dad ist übrigens Bestatter.«


  Ich lache auf. »Du willst mich auf den Arm nehmen.«


  »Das ist kein Witz.« Er blickt mich mit einer Mischung aus Ernst und Verärgerung an, als hätte ich ihm gerade unterstellt, kein lockiges Haar zu haben, obwohl es eine offensichtliche Tatsache ist.


  »Sind sie eine Art Addams Family?« Augenblicklich poppt in meinem Kopf das Bild der verrückten, aber liebenswerten TV-Show-Familie auf. An Wednesdays Stelle stand jedoch Malin und schnippte mit den Fingern.


  »Auf ihre Art, ja. Ich glaube, die Brătianus haben etwas zu verbergen.« Marcel hat die Stimme gesenkt und ihr einen verschwörerischen Unterton verpasst.


  Ich sehe zu Malin hinüber. Sie trinkt aus der Trinkflasche. Was auch immer darin ist, es muss köstlich schmecken, denn sie nippt genüsslich daran.


  »Sie ist hübsch, nicht wahr?«


  Ich richte verlegen den Blick auf meine Hände, die auf der Tischplatte ruhen. War es so offensichtlich, dass ich von ihr angetan bin?


  »Oh ja, du findest sie schön«, zieht Marcel mich auf. »Oder warum wirst du rot?«


  »Ähm, ja, sie… sie ist nett anzuschauen«, räume ich ein. »Ihre Augenfarbe ist außergewöhnlich, dadurch gewinnt man den Eindruck…«


  »Man würde den Verstand verlieren, wenn man zu lange hineinschaut«, vollendet Marcel meinen angefangenen Satz.


  Ich sehe ihn entgeistert an, worauf er in Gelächter ausbricht. »War nur ein Scherz.«


  Kapitel 2


  »Warte!« Ich strecke meine Hand nach Marcels Unterarm aus, berühre mit den Fingerspitzen kurz seine kühle Haut, ziehe aber die Hand zurück, weil er stehen bleibt.


  »Was ist?« Er sieht mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an, die aber sofort von einer Locke verdeckt wird, die er mit einer energischen Kopfbewegung aus dem Gesicht schüttelt.


  Mit gesenkter Stimme sage ich: »Ich muss dich warnen.«


  Marcel beugt sich zu mir hinunter, seine Körperhaltung ist angespannt. »Wovor?«


  »Vor meiner Mutter.«


  Ein blaues Augenpaar starrt mich verdutzt an, der Mund unter der geraden Nase zuckt, dann bricht Marcel in Gelächter aus. Ich sehe mich besorgt um, weil ich meine Mum bereits an einem Fenster vermute, kann sie aber nicht entdecken.


  Marcels große Hand legt sich schwer auf meine Schulter. »Hast du wirklich gesagt, du warnst mich vor deiner Mutter?!«


  »Schscht, nicht so laut, das muss sie ja nicht hören!« Demonstrativ lege ich einen Finger auf die Lippen. »Sie ist etwas überbesorgt, ich könnte an die falschen Leute geraten.«


  Marcel winkt ungeduldig ab. »Kein Problem, ich hab einen guten Draht zu Müttern. Deine Mum wird mich für ein Lämmchen halten.« Er zwinkert mir zu.


  »Okay, aber ich habe dich gewarnt.«


  Wir betreten das Haus. Erstaunlicherweise kommt meine Mutter nicht wie üblich sofort angerannt. Das lässt mich stutzig werden, trotzdem rufe ich nicht nach ihr. Schließlich bin ich kein Muttersöhnchen, das sofort nach seiner Mum brüllt– zumindest dann nicht, wenn ich in Begleitung eines Kumpels bin.


  Ich führe Marcel den Flur hinunter Richtung Küche, weil ich ihm etwas zu trinken anbieten will, dabei kommen wir am Wohnzimmer vorbei. Als ich einen kurzen Blick hineinwerfe, entdecke ich meine Mutter, die vor einer leeren Wand kniet und aussieht, als wolle sie gen Mekka beten, allerdings passt der Schraubenzieher in ihrer Hand nicht ganz ins Bild.


  Ich räuspere mich geräuschvoll: »Mum, ich habe Besuch mitgebracht.«


  Meine Mutter zuckt zusammen. »Himmel, Lestat, hast du mir einen Schrecken eingejagt. Mit dir habe ich noch gar nicht gerechnet.« Sie dreht sich ein wenig ab, eine Hand ruht dabei auf der Zierleiste. Ihre Wangen sind gerötet und das Lächeln ist verdächtig verkrampft.


  »Was machst du da?«, frage ich.


  »Ach, ich wollte sehen, ob ich das Fernsehkabel unten durchziehen kann, aber die Schrauben in der Leiste sind vermurkst.« Während sie spricht, ruht ihre Hand immer noch auf der Holzleiste, als müsste sie diese andrücken– seltsam.


  »Soll ich es versuchen?«, fragt Marcel und macht einen Schritt nach vorne.


  »Nein, nicht nötig.« Verneinend schwenkt sie mit der Hand, in der sie den Schraubenzieher hält. »Das mit dem Kabel muss nicht sein. Ich lasse den Fernseher einfach dort drüben stehen.« Sie deutet mit dem Kinn in besagte Richtung. »Dort passt er eigentlich ganz gut hin. Lestat, geh mit deinem Gast in die Küche, dort steht ein Kuchen bereit, und nehmt euch etwas zu trinken.«


  Ich nicke mit gerunzelter Stirn. Das Verhalten meiner Mutter ist befremdend.


  »Komm«, sage ich zu Marcel, der etwas irritiert wirkt.


  Kaum sind wir in der Küche, platzt es aus ihm heraus: »Sorry, dass ich das sage, aber deine Mum ist seltsam drauf.«


  »Du hast recht.« Ich lehne mich gegen den Kühlschrank.


  Marcel will gerade seinen Mund öffnen, als meine Mutter auftaucht und ihn mit ausgestreckter Hand ansteuert. »Tut mir leid, ich war vorhin etwas überrumpelt. Du bist wer?«


  »Marcel Bardy.« Er ergreift ihre Hand und schüttelt sie. »Lestat und ich sind in der gleichen Klasse.«


  »Freut mich, dich kennenzulernen. Magst du Kuchen, hast du Durst?«, fragt Mum.


  »Ich liebe Kuchen.« Für diese Bemerkung erntet Marcel von mir einen ungläubigen Seitenblick. In der Mensa hatte ich den Eindruck, außer Fleisch würde er nichts essen. Andererseits kenne ich ihn ja erst seit ein paar Stunden und weiß kaum etwas über ihn.


  Wenig später sitzen wir zu dritt am Esstisch, jeder ein Stück Zitronencake vor sich und ein Glas Eistee.


  Wie beiläufig fragt meine Mutter an Marcel gewandt: »Hast du Hobbys?«

  »Ich spiele Eishockey«, erwidert er.


  »Gemäß unserer Lehrerin sogar ziemlich gut«, ergänze ich.


  »Tatsächlich?« Meine Mutter schenkt ihm einen anerkennenden, aber gleichzeitig auch musternden Blick.


  Marcel zuckt verlegen mit den Achseln. »Nun ja, ich habe in der letzten Saison die meisten Tore geschossen. Allerdings wäre das ohne meine Teamkollegen nicht möglich gewesen. Sie haben mir den Puck immer schön zugespielt.«


  »Dann sind deine Eltern bestimmt stolz auf dich«, vermutet meine Mutter.


  »Meine Mum freut sich über die Erfolge, aber sie sagt auch, dass die Schule darunter nicht leiden darf. Ein Schulabschluss sei wichtiger als ein Sieg im Hockey.«


  Ein Lächeln umspielt die Lippen meiner Mutter und verrät mir, dass sie Marcel mag.


  »Da stimme ich ihr hundertprozentig zu. Ist dein Vater gleicher Meinung?«


  Ich presse die Lippen fest aufeinander. Ich bin kurz davor, sie darauf hinzuweisen, dass sie es mit ihrer Neugier übertreibt.


  Die letzte Frage trifft Marcel sichtlich. Seine blauen Augen verdunkeln sich wie der Himmel vor einem Gewitter. Der heitere Gesichtsausdruck verschwindet. »Mein Dad hat meine Mum vor meiner Geburt verlassen.«


  »Das tut mir leid.« Der Blick meiner Mutter senkt sich beschämt auf die Tischplatte. Für einen Moment stellt sie ihre Vernehmung ein, wofür ich ihr dankbar bin. Besorgt sehe ich zu meinem Schulfreund. Er scheint sich gefangen zu haben. Das Unwetter hat sich aus seinen blauen Augen verzogen. Unbekümmert beißt er ein weiteres Stück Kuchen ab und lässt es sich nicht nehmen, mit vollem Mund zu sagen: »Frau Portenier, dieser Kuchen ist lecker!«

  »Danke.« Für Mum ist es das Zeichen, ihr Verhör wieder aufzunehmen. »Was macht deine Mutter beruflich?«


  Marcel gibt ihr bereitwillig Auskunft. »Sie ist die Sekretärin des Bürgermeisters. Bereits seit zehn Jahren.«


  Meine Mutter ist gerade im Begriff, eine weitere Frage nachzuschieben, als ich ihr zuvorkomme: »Mum, Marcel möchte…«


  »…mit Lestat Hausaufgaben machen«, wirft mein neuer Freund ein.


  Ich sehe ihn entgeistert an, öffne meinen Mund wie ein Fisch an Land, der nach Luft schnappt, und klappe meinen Kiefer geräuschvoll zu, als Marcel mir gegen das Schienbein tritt. Okay, das kapiere ich, ich soll schweigen. Nur warum, ist mir nicht klar.


  »Dann lass ich euch jetzt in Ruhe«, sagt meine Mutter und steht auf. »Ich bin im Garten, falls ihr mich braucht.« Sie verschwindet durch die Hintertür.


  »Was ist mit dem Ausflug in die Stadt?«, frage ich Marcel.


  »Interessiert es dich denn überhaupt nicht, was deine Mum an dieser Leiste rumgefummelt hat? Ist dir das nicht seltsam vorgekommen?«


  Ich zucke mit den Schultern.


  »Sie hat gesagt, sie hätte die Schrauben nicht aufgebracht. Warum aber ließ sie die Holzleiste nicht einfach los, als wir reinplatzten?«


  Nachdenklich zupfe ich an meiner Unterlippe. Draußen startet meine Mutter den Rasenmäher.


  »Lass uns nachschauen!«, schlägt Marcel vor. »Vielleicht entdecken wir etwas Spannendes.«


  Meine Gedanken überschlagen sich. Möglicherweise werden wir etwas finden, das mit dem Geheimnis meiner Eltern zusammenhängt. Ein Geheimnis, von dem ich nicht weiß, wie schlimm es ist und ob ich es mit jemanden teilen will, den ich kaum kenne, aber andererseits ist die Chance einmalig– Mum mäht den Rasen, wir sind sozusagen alleine, also willige ich ein.


  Mit einem Schraubenzieher bewaffnet, betreten wir das Wohnzimmer.


  »Hab ich es doch geahnt.« Marcel kniet sich vor die Wand, wo meine Mutter kurz zuvor noch verweilt hatte. »Die Schrauben sind einwandfrei.«


  Mein Puls beschleunigt sich sofort. Mit feuchten Händen mache ich mich ans Werk, um die Leiste zu lösen.


  »Was meinst du, wie lang deine Mum zum Rasenmähen braucht?«, fragt Marcel.


  »Keine Ahnung.« Ich drehe und drehe, bis endlich die Schraube auf den Boden kullert. Noch drei weitere müssen raus.


  »Beeil dich.«


  »Es geht nicht schneller«, schnaube ich.


  Die zweite Schraube fällt heraus. Jetzt geht es an die dritte. Marcel steht unerwartet auf und verschwindet. Als er zurückkehrt, ist die Schraube fast schon draußen.


  »Was hast du gemacht?«, will ich wissen.


  »Unsere Schulbücher auf dem Esstisch drapiert, damit es so aussieht, als würden wir lernen.«


  Bevor ich die letzte Schraube entferne, frage ich Marcel: »Versprichst du mir, niemandem zu erzählen, was wir dahinter entdecken?«


  »Versprochen, aber warum fragst du mich das? Eine Leiche werden wir wohl kaum dahinter finden.«


  »Meine Eltern haben ein Geheimnis vor mir. Ständig ziehen wir um, als wären wir auf der Flucht. Ich habe schon tausendmal gefragt, warum, aber sie schweigen hartnäckig«, platze ich heraus. Sofort fühle ich mich leichter.


  Marcel geht neben mir in die Hocke. »Mach dir keine Sorgen, Lestat. Geheimnisse sind bei mir gut aufgehoben.«


  Ich weiß nicht, ob es an seinem Tonfall liegt oder an seinen vertrauenswürdigen blauen Augen, dass ich ihm glaube. Ich löse die Schraube. Sofort fällt die Leiste um. Dahinter kommt eine Vertiefung in der Wand zum Vorschein.


  »Ha! Siehst du, ich hab es geahnt.« Triumphierend blickt Marcel mich an. »Wer steckt seine Hand rein?«


  Schaudernd betrachte ich das schmale Loch und male mir aus, was alles darin herumkrabbeln könnte. Als ich nicht reagiere, fasst Marcel rein und zieht schließlich ein Kästchen heraus, das er mir übergibt. Eine hübsche Schatulle aus dunklem Holz, verziert mit Ornamenten, die Blätter und Blüten zeigen. Die goldenen Beschläge und der Verschluss lassen die Schatulle kostbar erscheinen. Was auch immer darin aufbewahrt wird, es kann nicht sehr groß sein. Das Kästchen ist höchstens fünfzehn Zentimeter lang und breit und die Höhe schätze ich auf drei Zentimeter.


  »Mach es auf«, fordert Marcel.


  Ich berühre den Verschluss, verharre jedoch in der Bewegung und lausche. »Der Rasenmäher läuft nicht mehr.«


  »Scheiße«, flucht Marcel und drückt die Leiste gegen die Wand. »Schraub!«


  Ich stopfe das Kästchen vorne in meinen Hosenbund, greife nach dem Schraubenzieher und der Schraube. Mein Herz pocht hart und schnell gegen die Brust. Mit schweißnassen Fingern schraube ich wie besessen. Marcel rutscht neben mir auf den Knien nervös hin und her und treibt mich damit fast in den Wahnsinn.


  Mein Handgelenk beginnt zu schmerzen, ich drehe immer langsamer.


  Marcel steht abrupt auf. »Ich gehe in die Küche, um deine Mum abzulenken, falls sie reinkommt. Ich sage ihr, du bist auf dem Klo.« Mit diesen Worten verschwindet er, ehe ich etwas erwidern kann, aber es spielt sowieso keine Rolle; sein Vorschlag ist klasse. Marcel ist ein ausgekochtes Schlitzohr. Ich bin in solchen Angelegenheiten immer viel zu ungeschickt, und das Lügen fällt mir eher schwer.


  Aus der Küche höre ich Stimmen, und mein Herz rutscht in die Hose. Nur noch eine Schraube! Bitte quatsch meine Mutter voll!, rufe ich Marcel gedanklich zu, und tatsächlich höre ich, wie er mit seiner tiefen Stimme irgendetwas über die Altstadt schwadroniert und nebenbei erwähnt, ich sei auf der Toilette, weil Mum natürlich wissen will, wo ich bin– typisch. Ein Wunder, dass sie mir noch keine Fußfessel mit Sender aufgebrummt hat!


  Fertig, die letzte Schraube sitzt. Jetzt muss nur der Schraubenzieher zurück an seinen Platz im Schrank draußen im Flur. Und auch das Kästchen kann nicht in meinem Hosenbund bleiben, denn es zeichnet sich unter meinem T-Shirt ab. Kalter Schweiß rinnt mir die Stirn hinunter, als ich vorsichtig den Kopf aus dem Wohnzimmer strecke. Meine Mutter und Marcel sitzen wohl am Esstisch in der Küche, denn ich kann sie nicht sehen, aber hören. Mein neuer Kumpel zählt gerade unsere Lehrer auf und schiebt zu jedem Anekdoten nach. Mum kommentiert seine Worte mit höflichen Jas und Ahas zwischendurch.


  Ich schleiche in den Flur, hin zum Schrank, der nebst unseren Mänteln und Jacken auch die Werkzeugkiste beherbergt. Angespannt öffne ich die Tür, da sagt meine Mutter plötzlich: »Lestat ist aber lange auf der Toilette, geht es ihm gut?«


  »Ich glaube, er wollte noch etwas aus seinem Zimmer holen.« Marcel hat seine Stimme angehoben, und ich kapiere, dass diese Worte mir gelten. Rasch verstaue ich den Schraubenzieher, schließe die Tür des Schranks und husche zur Treppe, die in den oberen Stock führt. Kaum bin ich in meinem Zimmer angelangt, ruft Mum nach mir.


  »Ich komme gleich!«, brülle ich und drehe mich einmal um die eigene Achse. Einerseits, um ein Versteck für die Schatulle zu finden, andererseits, um irgendetwas mit nach unten zu nehmen– bloß was?


  Das Kästchen lege ich in die Schublade meines Schreibtisches unter ein paar Comichefte! Comichefte– genauso eines nehme ich mit. Ich entscheide mich für The Darkness und eile damit in die Küche.


  Als ich Marcel das Heft reiche, sieht mich meine Mutter mit hochgezogener Augenbraue an. »Ich dachte, ihr wollt Hausaufgaben machen?«


  »Machen wir ja auch.« Ich deute auf die Schulhefte und das Mathebuch. »Wir sind nur kurz abgeschweift.«


  »Wolltest du mir das zeigen?« Marcel streckt seine Hand nach dem Comic aus. Ich lasse mich auf den Stuhl plumpsen. »Das geilste Comic überhaupt, neben den X-Men«, verkünde ich.


  Meine Mutter erhebt sich mit einem Seufzer. »Schund, einfach nur Schund. Eines Tages entsorge ich all diese Heftchen.«


  »Mum, die habe ich mit meinem Taschengeld bezahlt!«


  »Das du von deinem Vater und mir bekommen hast.« Sie fährt mir mit der Hand durchs Haar– wie ich es hasse! Ich entziehe mich ihr. »Lass das.«


  Mum kichert wie ein Schulmädchen und verlässt die Küche. Ich rolle mit den Augen, und Marcel grinst breit. Sein Grinsen wird noch breiter, als er in dem Comic blättert. »Jetzt weiß ich, warum deine Mum das Heft so hasst. Da hat es ja fast auf jeder zweiten Seite eine halb nackte Frau.« Er pfeift.


  Ich zucke mit den Schultern und lehne mich zurück. »Mir gefällt der böse Witz in der Story.«


  »Ja klar, und Männer kaufen den Playboy wegen der interessanten Artikel«, spöttelt Marcel.


  Ich lache, und zum ersten Mal bin ich glücklich, dass wir umgezogen sind, weil ich in Marcel bereits einen neuen Kumpel sehe, mit dem ich über alles Mögliche quatschen kann.


  Es ist halb sechs, als Marcel verkündet: »Ich muss nach Hause.« Er steht auf, flicht seine Hände ineinander und streckt sie gegen die Decke, bis seine Gelenke knacken. Dazu gähnt er mit weit aufgerissenem Mund, sodass ich sein Halszäpfchen sehen kann. Er steckt mich damit an.


  »Na Jungs, müde von den Hausaufgaben?«, fragt meine Mutter. Wie ein Anstandswauwau ist sie die ganze Zeit um uns herumscharwenzelt und mir damit gehörig auf den Geist gegangen. Ständig hat sie einen blöden Vorwand gefunden, um in die Küche zu kommen, und jetzt muss sie das Abendessen zubereiten. Ich begleite Marcel an die Tür.


  »Was ist in der Schatulle?«, fragt Marcel mit gesenkter Stimme.


  »Keine Ahnung, ich hab nicht reingeschaut.«


  »Warum?«


  »Weil ich keine Zeit dazu hatte. Meine Mutter wäre hochgekommen, wenn ich noch länger im Zimmer geblieben wäre.«


  Marcel beugt sich verschwörerisch zu mir herunter: »Als du mir erzählt hast, ihr würdet ständig umziehen, da dachte ich, deine Eltern seien vielleicht im Zeugenschutzprogramm, aber jetzt denke ich, sie beschützen dich.«


  »Das machen doch alle Eltern– ihre Kinder beschützen. Meine übertreiben einfach.«


  »Möglich.« Marcel richtet sich wieder auf, strafft die Schultern und meint geradeheraus: »Aber irgendwas ist doch bei euch in der Familie seltsam, das musst du zugeben. Meine Mum jedenfalls versteckt nicht irgendwelche Holzkistchen und verhält sich wie eine Glucke.«


  Ich fühle mich etwas überrumpelt von seiner direkten Art und schweige.


  »Tut mir leid, ich wollte dir nicht zu nahe treten.« Beschämt blickt er auf seine Füße.


  »Nein, schon in Ordnung, du hast mich bloß etwas überrollt. Bisher habe ich noch nie mit jemandem darüber geredet. Manchmal frage ich mich, ob ich mir vielleicht irgendetwas einbilde und wir tatsächlich nur umziehen, weil mein Vater aus irgendeinem Grund immer seinen Job wechseln muss, wie sie es mir weismachen wollen.«


  Marcel schüttelt den Kopf. »Du bildest dir nichts ein, da bin ich mir sicher. Schau in das Kästchen, vielleicht findest du darin eine Antwort, und wenn nicht, helfe ich dir bei der Aufklärung.«


  »Warum willst du das tun?«


  »Weil es spannend werden könnte, weil ich so ein netter, hilfsbereiter Typ bin und weil ich denke, wir könnten wirklich gute Freunde werden, und Freunden steht man für gewöhnlich bei, nicht?« Marcel lächelt sein entwaffnend sympathisches Lächeln. Irgendwie muss man ihn einfach mögen.


  »Danke.«


  Wir verabschieden uns ohne weitere Worte.


  Bis zum Abendessen bleibt mir noch etwas Zeit, da mein Vater nie vor sechs Uhr nach Hause kommt, deshalb sprinte ich die Treppe hoch und verschließe hinter mir die Zimmertür. Die Schatulle liegt immer noch dort, wo ich sie deponiert habe. Ein schmuckes Kästchen, das von einer geheimnisvollen Aura umgeben ist. Ich setze mich damit auf mein Bett und balanciere es auf meinen Oberschenkeln. Dunkles Holz mit feinen Rissen vom Einfluss wechselnder Temperaturen. Bei genauerem Betrachten sieht man ihm die Jahre an– nur nicht die genaue Anzahl, die hält das Kästchen verborgen. Ich streiche mit den Fingern über das Muster, die Beschläge und schließlich den Verschluss. Was mag sich darin verbergen? Mein Herzschlag beschleunigt sich. Mein Atem stockt, als ich die Schatulle öffne.


  Zum Vorschein kommt ein Amulett mit einer Kette, eingebettet in karminroten Samt.


  Meine Atmung setzt wieder ein, mein Herzschlag verlangsamt sich. Das Schmuckstück ist unspektakulär schlicht. Ein rundliches, goldenes Ding, ungefähr einen Zentimeter dick und mit einem Durchmesser von geschätzten fünf Zentimetern. Ich nehme es heraus, drehe es um und entdecke eine Inschrift. Sie ist seltsam schnörkelig und in einer Sprache verfasst, die ich nicht kenne. Wenn ich Internet hätte, könnte ich vielleicht recherchieren, aber ich habe keines. Meine Eltern sind dagegen, genauso wie sie mir ein Mobiltelefon verbieten. Echt ätzend!


  Das Amulett liegt angenehm warm in meiner Hand, und obwohl es bis auf die Inschrift nichts Besonderes ist, mag ich es irgendwie. Ich frage mich, warum meine Mutter es versteckt hat. Ist es vielleicht so wertvoll? Oder haben es meine Eltern gestohlen? Vielleicht sind wir ja deshalb auf der Flucht? Nachdenklich kaue ich auf meiner Unterlippe und lasse das Schmuckstück von einer Hand in die andere fallen.


  »Lestat!«, ruft meine Mutter.


  Ich springe sofort auf, lege Amulett und Schatulle unter die Bettdecke. Mit vier Sätzen bin ich bei der Tür, reiße sie auf und brülle: »Was?«


  Mum taucht am Treppenabsatz auf, ein Handtuch in den Händen, die sie damit abtrocknet. »Räum bitte den Esstisch frei! Dein ganzer Kram liegt noch darauf.«


  »Ja, gleich.«


  »Nein, sofort!«, beharrt meine Mutter.


  »Darf ich noch kurz auf die Toilette?«


  »Was für eine Frage.« Mum dreht sich um und verschwindet Richtung Küche und ich in mein Zimmer, wo ich die Bettdecke zurückschlage. Für mehrere Herzschläge betrachte ich das Amulett einfach, ehe ich es aufnehme und zurück in die Schatulle lege. Ich schließe den Deckel aber nicht sofort, sondern fahre mit den Fingern über den Anhänger, der sich immer noch warm anfühlt– das finde ich seltsam. Außerdem spüre ich in mir das starke Bedürfnis, mir die Kette umzulegen. Ich schüttle darüber den Kopf und zwinge mich, das Kästchen sicher unter den Comics zu verstecken. Ich verstehe nicht, warum ich davon so fasziniert bin und es anlegen möchte, obwohl ich nicht einmal eine Uhr trage, weil ich das Gefühl von etwas an meinem Handgelenk unangenehm finde. Bevor ich mir weiter den Kopf darüber zerbrechen kann, ruft meine Mutter erneut. Sie ist sauer, weil ich mich über ihr sofort hinweggesetzt habe, mit einer lausigen Ausrede, die sie inzwischen durchschaut hat.


  Kapitel 3


  Die Sonnenstrahlen des Spätsommers kitzeln mich aus dem Schlaf, noch bevor der Wecker klingelt. Ich schlage meine Augen auf. Die weiße Decke meines Zimmers begrüßt mich still. Der Wecker steht auf dem Nachttisch rechts von mir. Ich drehe den Kopf träge zur Seite. Mein Arm fühlt sich schwer an, als ich ihn ausstrecke, um den Alarmknopf nach unten zu drücken– mein Körper ist noch schlaftrunken, mein Geist jedoch schärft sich mit jeder Sekunde, die verstreicht. Auf das schrille Kreischen des Weckers kann ich verzichten. Ich atme erleichtert auf, als der Alarm entschärft ist. Mir bleiben noch fünf Minuten, ehe ich aufstehen muss. Zum ersten Mal seit Langem kann ich es nicht erwarten, in die Schule zu gehen. Beschwingt richte ich mich auf. Eine Erklärung für meine gute Laune und die Vorfreude auf die Schule finde ich schnell. Ich freue mich darauf, meinen neuen Kumpel wiederzusehen. Außerdem will ich ihm von dem Amulett erzählen. Vielleicht sollte ich es sogar mitnehmen und es ihm zeigen? Ich wäge den Gedanken ab, verwerfe ihn aber, weil ich mich nicht getraue, das Kästchen aus unserem Haus zu entfernen. Am Ende würde ich es noch verlieren oder jemand klaut es aus meinem Rucksack… obendrein sollte ich die Schatulle samt Kette so schnell wie möglich wieder in das Versteck zurücklegen– nur wann? Meine Mutter ist ja ständig zu Hause! Ich beschließe, es vorerst in der Schublade meines Schreibtisches zu lassen. Dort ist es sicher aufgehoben.


  Meinen Eltern entgeht meine gute Laune am Frühstückstisch nicht.


  »Bereit für die Schule?«, fragt Paps lächelnd.


  Ich nicke und erwidere sein Lächeln. Was für ein heiler Familientag im Hause Portenier! Ich glaube, meine Eltern sind erleichtert darüber, dass ich einen guten Start in St. Méen hatte. Sie wechseln auf jeden Fall zufriedene Blicke.


  Ich schiebe den letzten Bissen Toast in den Mund und stehe auf. »Ich muss los.«


  Zu Fuß sind es fast zwanzig Minuten bis zur Schule; den Weg habe ich mir erstaunlich gut gemerkt. Normalerweise besitze ich den Orientierungssinn eines gehörlosen Blinden. Aber ehrlich gesagt, die Strecke ist auch voll easy zum Einprägen. Einfach immer geradeaus bis zur Tankstelle, dann links, bis ich an der Schule bin.


  In Gedanken versunken schlendere ich über den Schulhof und stoße mit jemandem zusammen, der kleiner ist als ich. Überrascht blicke ich auf.


  »Entschuldige«, haucht Malin scheu. Sie tritt einen Schritt zurück, sodass ich sie im Blickfeld habe wie eine Fotolinse für ein Ganzkörper-Foto. Sie trägt trotz des warmen Wetters schwarze Leggings und darüber ein Kleid mit kurzen Ärmeln. Ihr dunkles Haar fällt seidig weich über ihre Schultern hinab bis zu den Hüften. Mein Bauch zieht sich komisch zusammen, und mein Herz macht einen Sprung, als ich ihr in die Augen schaue. Für einen Moment erscheint es mir, als würde die Welt stillstehen. Das Gelächter, die Rufe und die Unterhaltungen um uns herum blenden sich aus. Es herrscht absolute Stille, bis auf meinen eigenen Atem, den ich hören kann. Ich möchte etwas sagen– etwas, das ihr Interesse an mir weckt. Genau das möchte ich, aber ich befinde mich in einer freudigen Schockstarre. Ich fühle immer noch die Nähe unseres Zusammenstoßes. Kurz haben sich unsere nackten Arme berührt, und ihre Haut hat sich weich, glatt und angenehm kühl angefühlt.


  Malins Augen glitzern wie Quecksilber. Marcel hat unrecht, diese Augen treiben einen nicht in den Wahnsinn, aber man könnte sich darin verlieren. Ich möchte die Konturen ihrer Jochbeine nachfahren, die Wimpern streifen, wenn sie ihre Augen niederschlägt und…


  Ich unterbreche meine Gedanken gewaltsam, weil ich überrascht bin, was mir bei Malins Anblick durch den Kopf geht und welche Auswirkungen sie auf mein Herz hat, das sich wahrlich fast überschlägt, weil es so heftig in meiner Brust pumpt.


  »Mir tut es leid.« Die Worte kommen nur stockend über meine Lippen. Als wäre ich soeben aus einem mehrjährigen Koma erwacht und hätte derweilen das Sprechen verlernt.


  Malins Gesichtsausdruck, der eben noch freundlich war, verdüstert sich. »Ich muss mich beeilen«, sagt sie schroff und eilt mit großen Schritten davon. Verdattert wie ein begossener Pudel bleibe ich zurück. Woher kommt dieser plötzliche Stimmungswechsel? An meiner Entschuldigung kann es kaum liegen. Vielleicht liegt es an mir selbst? Ist etwas an mir nicht in Ordnung? Ich sehe an mir hinunter. Die Jeans ist tadellos, der Reißverschluss geschlossen und mein hellblaues Polo-Shirt weist weder Flecken noch Falten auf. Also kommt lediglich mein Gesicht infrage. Rasch taste ich es ab, auf der Suche nach einem hässlichen Pickel oder Brotkrumen vom Frühstück, die mir möglicherweise im Mundwinkel hängen, aber ich kann nichts entdecken.


  »Was ist los mit dir?«, fragt eine tiefe Stimme.


  Erschrocken fahre ich herum. Marcel steht vor mir, das mir bereits vertraute Grinsen umspielt seine Lippen.


  Ich atme erleichtert aus und will sofort von ihm wissen: »Ist etwas mit meinem Gesicht nicht in Ordnung?«


  »Sieht aus wie gestern.«


  »Dir fällt nichts Seltsames auf?«, hake ich nach.


  Er begutachtet mich mit einem kritischen Blick. »Ich weiß echt nicht, worauf du hinaus willst. Hast du dein erstes Barthaar entdeckt? Falls ja, ich sehe es nicht. Dein Gesicht ist glatt wie ein Babypopo.«


  Ich schüttle den Kopf. »Es ist wegen Malin.«


  »Malin? Was hat Malin mit deiner Visage zu tun?« Marcel kratzt sich verwundert am Kopf.


  »Zuerst hat sich mich angelächelt, dann ganz seltsam gemustert und schließlich hat sie mich angeschnauzt und das Weite gesucht«, erzähle ich.


  Nun kichert Marcel. »Aha, verstehe, du stehst auf die Kleine.«


  »Ich?« Das Wort kommt viel zu schrill über meine Lippen und verrät, dass es mir an einer gewissen Coolness im Umgang mit hübschen Mädchen fehlt.


  »Du hast dich in sie verguckt«, zieht er mich auf.


  Ich setze mich in Bewegung, um dieser blöden Unterhaltung zu entkommen, doch ich unterschätze Marcels Hartnäckigkeit. Er knufft mich in den Arm. »Oh ja, du hast dich verguckt.«


  »Nein, hab ich nicht!«, widerspreche ich.


  Die Schulglocke läutet, und ich lege einen Zahn zu.


  »Ach, hab dich nicht so. Ich bin dein Kumpel. Du kannst mir alles erzählen.«


  »Sie ist interessant, mehr nicht«, präzisiere ich.


  »Mehr wird auch nicht drin sein«, sagt Marcel, als wir durch die große Flügeltür ins Schulhaus eintreten.


  »Wie meinst du das?« Meine Enttäuschung tränkt jedes einzelne Wort, das über meine Lippen kommt. Ich hoffe, Marcel merkt es nicht.


  »Malin ist zu allen höflich, pflegt aber zu niemandem eine tiefe Freundschaft, und für Jungs scheint sie sich nicht zu interessieren. Mir jedenfalls zeigt sie nur die kalte Schulter.«


  »Mmh.«


  Wir erreichen unser Klassenzimmer. Nur Frau Morier ist bereits da, gebeugt über ein Buch. Als wir eintreten, blickt sie auf und begrüßt uns. Wir erwidern ihren Gruß.


  Ich setze mich auf den Stuhl, während Marcel sich auf dem Schreibtisch niederlässt. Seinen Rucksack lässt er achtlos auf den Boden fallen.


  Endlich fällt mir etwas ein, um das Thema zu wechseln. Warum bin ich nicht schon früher darauf gekommen?!


  »Ich hab das Kästchen geöffnet.«


  Marcel lehnt sich vor. In seinem Gesicht spiegelt sich Neugierde. »Was war drin?« Er spricht mit gesenkter Stimme, weil nun auch unsere Mitschüler eintrudeln.


  »Eine Kette mit einem Anhänger.«


  Marcel richtet sich kerzengerade auf. »Wie sieht sie aus?«


  Ich beschreibe ihm das Schmuckstück, während er mir förmlich an den Lippen hängt. Als ich die Inschrift erwähne, fragt er sofort: »Hast du das Amulett dabei?«


  »Nein, der Gedanke, es aus dem Haus zu schaffen, fühlte sich irgendwie falsch an.«


  Marcel schweigt.


  »Ich kann es dir zeigen, wenn du wieder einmal zu mir kommst.«


  Er nickt.


  »Setzt euch bitte hin!«, ruft Frau Morier.


  Der Unterricht beginnt, was Marcel nicht davon abhält, mir zuzuflüstern: »Die Inschrift interessiert mich, das klingt geheimnisvoll.«


  Ich zucke mit den Schultern. »Sieht für mich wie indisch oder arabisch aus.«


  »Hast du eine Ahnung, warum deine Mum das Amulett versteckt hat?«


  »Lestat, Marcel, habt ihr einen wichtigen Beitrag für die ganze Klasse?« Unsere Lehrerin steht vor der Wandtafel, die Hände in die Seiten gestützt.


  »Nein«, erwidere ich.


  »Dann spart euer Gespräch für die Pause auf.« Frau Morier sieht erst mich, dann Marcel strafend an. Wir schweigen für einen Moment. Ich blicke zu Malin, die nachdenklich aus dem Fenster starrt, sodass ich sie im Profil betrachten kann. Trotz der ausgeprägten Wangenknochen und dem spitzen Kinn wirkt ihr Gesicht zart. Als ob sie meinen Blick spürt, dreht sich ihr Kopf in meine Richtung. Rasch wende ich mich mit brennend heißen Wangen ab.


  »Hast du eine Ahnung, warum deine Mum die Kette versteckt hat?«, wiederholt Marcel seine Frage wispernd.


  »Vielleicht ist sie geklaut oder wertvoll. Ich habe keinen Schimmer.«


  Marcel nickt, anschließend schweigt er bis zur Pause und macht sich in seinem Heft fleißig Notizen. Frau Morier erzählt uns von unserer bevorstehenden Klassenlektüre Monsieur Ibrahim und die Blumen des Koran. Meine Begeisterung hält sich in Grenzen, da ich viel lieber Krimis lese.


  In der großen Pause am Vormittag will Marcel eigentlich etwas mit mir in Ruhe besprechen, er hat seine Notizen vom Unterricht dabei, aber Albain und seine Freunde gesellen sich zu uns. Marcel und Albain necken sich gegenseitig mit freundschaftlichen Sticheleien, und die Jungs fordern mich auf, zu erzählen, wo ich überall schon gewohnt habe. Für mich ist es seltsam, auf diese Weise im Mittelpunkt zu stehen, aber ich genieße es auch. Hoffentlich ziehen wir hier nie wieder weg, denke ich.


  Bei der Rückkehr ins Klassenzimmer packt Marcel mich am Arm und drängt mich zur Seite. Abseits des Schülerstroms flüstert er mit energischer Stimme: »Am Mittag müssen wir uns unter vier Augen unterhalten. Es ist wichtig. Ich hab mir ein paar Gedanken gemacht zum Geheimnis deiner Eltern.«


  Malin geht an uns vorbei, ihre Miene neutraler als die Schweiz und die Augen unergründlich wie das Meer. Ein Schauer jagt meinen Rücken hinunter. Ich kann mich nicht erinnern, dass ein Mädchen jemals so eine Wirkung auf mich gehabt hat.


  Marcel fuchtelt mit den Händen vor meinem Gesicht herum. »Erde an Lestat, hörst du mich?«


  »Ja. Ist okay mit dem Mittag.«


  »Malin hat dich wohl verhext«, frotzelt Marcel.


  Für seine Bemerkung verpasse ich ihm einen Knuff auf den Oberarm, wie er es vor Kurzem bei mir getan hat.


  In der Mittagspause ziehen Marcel und ich uns an einen der hinteren Tische zurück. Ich habe vergessen, mich für eine vegetarische Mahlzeit im Sekretariat zu melden und muss deswegen wieder das Essen mit meinem neuen Freund teilen.


  »Fischstäbchen, ist das zu glauben?«, jammert er. »Das ist doch kein Fleisch!«


  Ich blicke auf den Teller voller Kartoffeln hinunter. Einziger Farbklecks darauf ist das Ketchup. »Du wolltest mir noch etwas erzählen…«


  Marcel nickt und fischt aus der Hosentasche seine Notizen. »Ich hab kurz zusammengefasst, was ich von dir weiß und welchen Eindruck ich von deiner Mutter und ihrem Verhalten gewonnen habe.«


  Seine Hartnäckigkeit und Neugierde lassen mich stutzen. Ich selbst habe nie so viel Energie in diese Angelegenheit gesteckt wie er. Als ich ihn darauf anspreche, erklärt er: »Ich glaube, in mir schlummert ein zukünftiger Polizist.« Dann zählt er stichwortartig auf: »Viele Umzüge, Mutter versteckt Amulett, angeblich häufiger Jobwechsel des Vaters, ist allerdings seltsam, weil Vater lediglich ein gewöhnlicher kaufmännischer Angestellter ist, übertriebener Beschützerdrang gegenüber Lestat.« Er faltet die Blätter wieder zusammen; was auf den anderen Seiten steht, verrät er nicht.


  »Es gibt keinen erkennbaren Zusammenhang«, stelle ich niedergeschlagen fest.


  Marcel seufzt. »Es scheint so, ja. Deinen Dad kenne ich noch nicht. Du hast kaum etwas von ihm erzählt.«


  Ich zucke mit den Schultern. »Es gibt auch nicht viel zu erzählen. Er ist ein feiner Mensch, unauffällig, manchmal streng. Abends verzieht er sich hie und da in sein Arbeitszimmer. Der Raum ist stets verschlossen, nur meine Mutter und er dürfen ihn betreten. Darin steht unser Telefon.«


  »Das sagst du erst jetzt! Das stinkt ja zum Himmel nach Verschwörung und Geheimnis. Umso besser, dass ich mich bereits gestern dazu entschieden habe, deinen Dad zu beschatten.«


  »Warum das?« Abwehrend hebe ich die Hände.


  »Willst du wissen, was deine Eltern vor dir verbergen oder nicht?«


  Ich zögere. Will ich das wirklich? Vielleicht gefällt mir ja gar nicht, was Marcel herausfindet. Zu kneifen getraue ich mich aber auch nicht, besonders nicht, weil mein neuer Kumpel sich so für mich engagiert.


  »Doch, das will ich«, lautet meine Antwort schließlich.


  Marcel lächelt.


  »Und wie willst du das machen, meinen Vater beschatten? Hast du einen Plan? «


  Marcel reibt sich die Hände. »Selbstverständlich. Ich verfolge ihn ab dem Moment, wo er euer Haus verlässt. Du musst mir nur sagen, wann und wie er zur Arbeit fährt.«


  Die beiden Fragen habe ich schnell beantwortet. Marcel nickt zufrieden. Er ist froh, dass mein Vater mit dem Bus zur Arbeit fährt, das erleichtert ihm die Beschattung.


  Die Mittagspause ist fast um, und wir machen uns auf den Weg Richtung Klassenzimmer.


  »Und was ist mit der Schule morgen?«


  Marcel grinst. »Heute Nachmittag werde ich unerwartet krank. Keiner wird Verdacht schöpfen. Ich hab bereits alles geplant«, versichert er mir.


  »Du siehst wie das blühende Leben aus, das kauft dir kein Mensch ab.«


  »Mein lieber Freund«, Marcel legte mir freundschaftlich den Arm um die Schultern, »ich bin der Herr der Lügen. Am Ende wird man mich darum bitten, nach Hause zu gehen. Du wirst schon sehen.«


  Es ist die letzte Unterrichtsstunde, als Marcel blass aus der Pause ins Schulzimmer zurückkehrt. Wenige Minuten davor hat er zu mir gesagt: »Ich muss mal austreten.« Jetzt sitzt er käseweiß neben mir. Schweißperlen zieren seine Stirn und die Oberlippe.


  »Ist dir nicht gut?«, frage ich besorgt.


  »Es geht mir beschissen«, flüstert er und fügt hinzu: »Aber das ist Teil des Plans.« Das laute, unruhige Grollen seines Magens unterstreicht die Worte.


  Ich mustere meinen Kumpel sorgenvoll. Das ist kein Schauspiel! Ihm geht es wirklich schlecht. Er sieht aus, als müsse er sich demnächst übergeben. Ein entsetzlicher Gedanke steigt in mir hoch. »Hast du was geschluckt?«, raune ich ihm zu.


  Er schüttelt schwach den Kopf, was mich trotzdem nicht beruhigt.


  Als Frau Morier das Klassenzimmer betritt, fällt ihr Blick sofort auf den leidenden Marcel, der so zusammengekrümmt auf seinem Stuhl sitzt, als fiele er jeden Augenblick zu Boden.


  »Geht es dir nicht gut?«, fragt die Lehrerin.


  »Mir ist übel«, nuschelt Marcel.


  »Um Himmels willen, dann sag doch etwas!«, stößt sie aus. »Du bist schon ganz grün im Gesicht. Komm, wir gehen raus und rufen deine Mutter an.«


  Marcel nickt und erhebt sich langsam. Weil er so unsicher auf den Füßen steht, eile ich ihm zu Hilfe und halte ihn am Arm fest. So stützend führe ich ihn aus dem Zimmer. Frau Morier bedankt sich bei mir. Sie hat bereits ihr Handy gezückt.


  Durch den Größenunterschied zwischen Marcel und mir sieht es wohl etwas lächerlich aus, wie ich ihn aus dem Zimmer bringe. Beim Hinausgehen höre ich ein paar Mädchen kichern und einen Jungen, dessen Stimme ich nicht zuordnen kann, sagt: »Wie ein altes Ehepaar.«


  Im Flur telefoniert Frau Morier mit Marcels Mutter und bittet sie, sofort in die Schule zu kommen, um Marcel abzuholen.


  »Deine Mutter wird in zehn Minuten da sein.«


  Marcel nickt. »Kann ich an die frische Luft gehen?«


  »Möchtest du dich nicht lieber im Lehrerzimmer hinlegen? Wir haben dort ein Sofa.«


  »Nein, lieber an die frische Luft. Lestat kann mich ja begleiten und warten, bis meine Mutter kommt.«


  Unsicher schweift der Blick der Lehrerin zwischen dem Klassenzimmer und Marcel hin und her. Schließlich willigt sie ein, aber nur unter der Bedingung, dass ich sofort Alarm schlage, wenn es Marcel schlechter geht.


  Frau Morier verschwindet ins Klassenzimmer. Kaum hat sich die Tür hinter ihr geschlossen, richtet Marcel sich auf. »Lass mich los, ich kann alleine gehen.« Er ist bleich und zittert.


  »Du siehst nicht so aus«, widerspreche ich und strecke meine Hände nach ihm aus.


  »Lestat, sei mir nicht böse, aber du bist viel zu klein, um einen Kerl wie mich zu stützen.«


  Ich nicke, ohne über seine Äußerung verärgert zu sein. Ich weiß selbst, dass ich nur ein kleiner Kerl bin, der zu allem Übel auch noch viel zu schmächtig ist.


  Schwankend setzt Marcel einen Fuß vor den anderen. Ich gehe dicht neben ihm her, bereit ihn aufzufangen, falls er umkippt. Allerdings würde ich dann Hilfe benötigen, wenn der zentnerschwere Marcel auf mir liegt.


  Kaum haben wir den Schulhof betreten, rennt Marcel los, als sei der Leibhaftige hinter ihm her.


  »Musst du kotzen?«, rufe ich, während ich ihm nachlaufe.


  Plötzlich reißt er sich den Rucksack vom Rücken und durchsucht dessen Inhalt.


  »Kann ich dir helfen?«, erkundige ich mich.


  Er schüttelt den Kopf. Offensichtlich hat er gefunden, wonach er sucht. Er zieht eine kleine Kühltasche aus dem Ranzen. Mit zittrigen Fingern öffnet er den Reißverschluss– eine Tupperware-Dose kommt zum Vorschein.


  Er will in den Becher kotzen, denke ich.


  Marcel zieht den Deckel von dem Behälter ab.


  »Das ist nicht dein Ernst!«, entfährt es mir, als er herzhaft in ein rohes und ziemlich blutiges Steak beißt. Ich drehe mich ab, weil sich mir bei diesem Anblick und dem leicht metallischen Geruch, der in der Luft hängt, der Magen umdreht.


  Schmatzend verschlingt Marcel das Stück Fleisch. Langsam wende ich mich ihm wieder zu– fassungslos. Wer isst schon ein Steak, wenn es ihm nicht gut geht? Das kann doch nicht normal sein!


  Mit jedem Happen, den Marcel zu sich nimmt, kehrt Farbe in sein Gesicht zurück. Ich habe sogar den absurden Eindruck, dass er dadurch in die Höhe schießt und kräftiger wird. Eine Erklärung für dieses Phänomen finde ich schnell: Marcel hatte zuvor eine gebeugte Haltung angenommen, und jetzt, wo es ihm mit jedem Bissen besser zu gehen scheint, richtet er sich auf, das ist schon alles. Ich zupfe nachdenklich an meiner Unterlippe. Die Zahnräder in meinem Kopf laufen auf Hochtouren. Ich muss an ein wildes Raubtier denken, wenn ich Marcel beim Essen zuschaue– Raubtierfütterung im Zoo. Kurz flackert ein völlig absurdes Wort in leuchtenden Lettern in meinem Kopf auf: Werwolf!


  So schnell der Gedanke gekommen ist, so schnell verpufft er auch wieder.


  »Puh, jetzt geht es mir wieder gut«, seufzt Marcel und tätschelt sich zufrieden den Bauch.


  »Du hast ein rohes Steak verschlungen, obwohl dir speiübel war? Ich verstehe das nicht.«


  Marcel zuckt mit den Schultern.


  Als ich nachhaken will, weil mir diese Fleischsache keine Ruhe lässt, taucht eine dunkelhaarige Frau auf dem Schulhof auf. Mit besorgter Miene steuert sie uns zielstrebig an. Ihre Absätze klacken auf dem Asphalt. Marcels Mutter, denke ich und bin überrascht, weil sie ohne Absätze wohl nicht viel größer ist als ich. Sie trägt einen knielangen, engen, schwarzen Rock, der ihre Schritte etwas bremst.


  »Marcel, wie geht es dir?« Besorgt mustert sie ihren Sohn. Mich beachtet sie nicht.


  »Die Fischstäbchen scheinen mir nicht bekommen zu sein, aber es geht einigermaßen.« Marcel mimt den Mitgenommenen, obwohl er vor wenigen Sekunden wieder putzmunter war.


  Seine Mutter legt ihm eine Hand auf die Wange. »Hattest du genug zum Frühstück?«


  Marcel entzieht sich ihrer Berührung. »Ich hatte nicht viel Appetit heute Morgen.«


  Die Sorge auf dem Gesicht der Mutter wird noch größer. »Lass uns nach Hause gehen.«


  Marcel nickt, und an mich gewandt sagt er: »Kannst du mir nach der Schule die Hausaufgaben vorbeibringen?« Sein Blick ist eindringlich.


  »Ich weiß doch gar nicht, wo du wohnst.«


  Erst jetzt scheint Marcels Mutter mich zu bemerken, fragend schaut sie mich an.


  »Das ist Lestat. Er ist neu in meiner Klasse und hat sich um mich gekümmert, bis du gekommen bist«, erklärt Marcel, bevor ich mich selbst vorstellen konnte.


  Seine Mutter schüttelt mir die Hand und bedankt sich, weil ich auf ihren Sohn aufgepasst habe. Sie erklärt mir, wo Marcel und sie wohnen. Ich nicke, krampfhaft bemüht, mir alles einzuprägen, doch als ich zehn Minuten später wieder am Schreibtisch im Schulzimmer sitze, zweifle ich, ob ich das Zuhause von den beiden auch tatsächlich finden werde.


  Kapitel 4


  Ich setze mich gerade rechtzeitig an meinen Platz zurück, als Frau Morier mitteilt: »Wie vor den Sommerferien angekündigt, wird in vier Wochen unser Zeltlager stattfinden.«


  »Hoffentlich regnet es nicht«, sagt Veronica, die mir gegenüber sitzt.


  »Ich werde jetzt die Anmeldeformulare und das Programm verteilen.« Frau Morier hält ein Bündel Blätter in die Höhe. »Eure Eltern müssen bis Ende der Woche unterschrieben haben. Am Freitagnachmittag werde ich alle Anmeldungen einsammeln. Wer sie vergisst, bleibt hier und nimmt am Unterricht der Parallelklasse teil. Das gilt übrigens auch für diejenigen von euch, die aus irgendeinem Grund nicht am Zeltlager teilnehmen dürfen oder können.«


  Aufgeregtes Gemurmel geht durch die Klasse, einige brüllen sich quer durchs Zimmer zu: »Hey, pennst du mit mir in einem Zelt?«


  Ich sitze da wie auf einer einsamen Insel gestrandet, weil ich nicht in die aufgeregten Gespräche einbezogen werde und auch selbst keine Initiative ergreife, etwas daran zu ändern. Warum auch? Meine Eltern werden mir sowieso nicht erlauben, in das Camp zu gehen, obwohl ich liebend gern daran teilnehmen würde. So ein Zeltlager ist sicher eine spaßige Angelegenheit und wäre vielleicht auch die Gelegenheit, Malin besser kennenzulernen. Ich sehe zu ihr hinüber. Sie unterhält sich mit Ariane und Sylvie. Malin lächelt, streicht sich eine Haarsträhne hinters Ohr und gestikuliert mit kleinen, sanften Bewegungen. Ich bin hingerissen und versuche zu verstehen, was sie sagt. Das ist natürlich unmöglich, weil sie zu weit weg sitzt und der Geräuschepegel um mich herum sich von Sekunde zu Sekunde steigert, bis Frau Morier mit erhobener Stimme nach Ruhe verlangt. Es bedarf jedoch eines weiteren lauten »Ruhe!«, bis alle ihren Mund halten. Nur mein Herz, das schlägt ganz laut und aufgeregt in meiner Brust, als wolle es von Malin gehört werden.


  »Ich verteile jetzt die Blätter.« Frau Morier läuft zwischen den Schreibtischen hindurch.


  Mein Blick ruht auf Malin, als sie das Anmeldeformular und das Programmheft bekommt. Sie wirft nur einen flüchtigen Blick darauf, ehe sie es in ihrem Rucksack verschwinden lässt. Ich hingegen blättere sofort in den Unterlagen und wünsche mir nichts sehnlicher, als dabei sein zu dürfen.


  »Bringst du Marcel die Hausaufgaben und die Anmeldung nach der Schule zu Hause vorbei?«, reißt Frau Morier mich aus meinen Gedanken.


  Ich blicke zu ihr auf. »Ja, das kann ich machen.« Sie händigt mir die Unterlagen aus. Krampfhaft versuche ich, mich an die Worte von Marcels Mutter zu erinnern, die mir den Weg erklärt hat. Was ich halbwegs noch zusammenkriege, notiere ich mir auf einem Stück Papier. Ich könnte auch Frau Morier nach dem Weg fragen, aber ich befürchte, dass sie dann einen anderen Schüler damit beauftragt. Darüber wird Marcel sich bestimmt nicht freuen. Es scheint ihm ziemlich wichtig zu sein, dass ich noch bei ihm vorbeikomme. Ein anderes Problem stellt aber meine Mutter dar, die mit Sicherheit im Dreieck springen wird, wenn ich zu spät nach Hause komme. Ach, scheiß drauf! Ich habe einen guten Grund, und Frau Morier kann jederzeit bestätigen, dass sie mir die Hausaufgaben und die Anmeldung für das Lager mitgegeben hat.


  Die Sonne knallt vom Himmel, als ich mich auf den Weg zu Marcel mache. In der Hand halte ich den Zettel mit den dürftigen Notizen. Immerhin habe ich mir den Straßennamen und die Hausnummer merken können! So kann ich mich im schlimmsten Fall durchfragen.


  Obwohl ich ständig Ausschau nach den Merkpunkten halten muss, die mir Marcels Mutter heruntergeleiert hat, finde ich Zeit, mir den Kopf über Malin und das Zeltlager zu zerbrechen. Hauptsächlich über Malin. Die Kleine wirkt auf mich wie ein Magnet. Während des Unterrichts ertappe ich mich ständig dabei, wie ich zu ihr hinübersehe. Einerseits kann ich mich an ihr nicht sattsehen, andererseits möchte ich ihre Reaktionen beobachten, um mehr über sie zu erfahren. Aber Letzteres scheint unmöglich. Malin hat einen Schutzwall um sich herumgebaut, der aus zwei Fassaden besteht: einem netten Lächeln und einem neutralen Gesichtsausdruck.


  Ich entdecke ein Straßenschild und stelle erfreut fest, dass ich mich am richtigen Ort befinde. Zehn Minuten später stehe ich stolz vor einem Mehrfamilienhaus mit gelbem Anstrich, das die Nummer 12 trägt. Auf einem silbernen Namensschild steht Bardy.


  Ich drücke die Klingel daneben. Es dauert nicht lange und Marcel meldet sich über die Gegensprechanlage.


  »Ich bin’s. Lestat.«


  »Wir wohnen ganz oben«, verkündet Marcel fröhlich. Er scheint wieder voll und ganz auf dem Damm zu sein.


  Mein neuer Kumpel erwartet mich bereits an der Tür, als ich schwer schnaufend die letzten Stufen zum fünften Stock erreiche. Ein Grinsen umspielt seine Lippen. Er sieht kerngesund aus.


  »Tritt ein in die gute Stube.« Marcel führt mich ins Wohnzimmer. »Meine Mum ist wieder zurück an die Arbeit gegangen. Wir sind also ungestört.«


  Ich lasse mich auf der hellblauen Couch nieder. »So schnell habe ich noch nie jemanden genesen sehen.«


  Marcel zuckt mit den Schultern. »Willst du was trinken?«


  »Fanta?«


  Marcel verschwindet in die Küche. Nachdenklich blicke ich ihm nach. Ich sehe ihn noch deutlich vor mir, wie er leichenblass und mit rumorendem Magen das rohe Steak verdrückt hat. Das ergibt keinen Sinn. Wenn mir schlecht ist, esse ich gar nichts oder höchstens ein, zwei Löffel Reis.


  »Fang!«


  Instinktiv reiße ich meine Hände in die Höhe und erwische die Fanta-Dose gerade noch.


  Mit einem Seufzer lässt Marcel sich in den Sessel gegenüber der Couch sinken.


  Ich öffne die Dose vorsichtig. »Tolle Idee mit dem Wurf«, sage ich sarkastisch.


  »Sorry.« Marcel schlürft an einer Cola.


  »Was war das mit dem Steak?«, will ich wissen, weil mich diese Sache nicht mehr loslässt.


  Marcel wirkt zum ersten Mal verlegen. Er schindet etwas Zeit, indem er sich die wilden Locken aus dem Gesicht streicht und die Cola auf das Beistelltischchen stellt. Direkt neben eine Fotografie eines Mannes, der eine frappierende Ähnlichkeit mit ihm hat– vermutlich sein Vater.


  »Mein Körper braucht Fleisch«, erklärt Marcel schließlich. »Keinen Fisch, sondern Fleisch. Ich muss mindestens zwei Mal am Tag eine Portion essen, sonst wird mir übel.«


  Ich schaue Marcel entgeistert an.


  »Das war schon immer so, jedenfalls seit ich feste Nahrung zu mir nehmen kann.«


  Kopfschüttelnd sage ich: »Krass! Ist so was normal?«


  »Vermutlich nicht.«


  Stille breitet sich aus. Ich hake nicht weiter nach, weil ich merke, wie unangenehm das Thema für Marcel ist. Weil mir nichts Gescheiteres einfällt, um das Schweigen zu brechen, frage ich: »Ist das dein Vater? Auf dem Bild dort.«


  »Ja, das ist der Penner.«


  Die Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn ist wirklich verblüffend. Der einzige Unterschied liegt in den Augen. Nicht in der Farbe, sondern im Ausdruck. Während sich in Marcels Augen der Schalk widerspiegelt, sind die seines Vaters kalt. Ein Schauer streicht über meinen Rücken.


  »Ihr habt keinen Kontakt mehr?«, frage ich vorsichtig nach.


  »Nein. Er ist wie vom Erdboden verschwunden. Meine Mum hofft immer noch, dass er eines Tages zurückkehrt.«


  »Ist sie ihm denn überhaupt nicht böse?«, wundere ich mich.


  Marcel lacht bitter auf. »Mum glaubt, ihm sei etwas zugestoßen. Sie beharrt darauf, dass er uns niemals aus freien Stücken verlassen hätte.«


  Ich schenke ihm einen mitfühlenden Blick.


  »Weißt du, was ich denke?«, fragt Marcel etwas melancholisch.


  Ich schüttle den Kopf.


  »Der Kerl hat Schiss bekommen. Der wollte sich vor der Verantwortung drücken.«


  »Hat deine Mutter keinen Kontakt zu seinen Verwandten?«


  »Nein. Mum hat null Ahnung, wo er aufgewachsen ist. Auch seine Eltern hat sie nie kennengelernt. Eigentlich weiß sie überhaupt nichts von ihm.« Marcel spricht die Worte voller Groll aus.


  »Aber ihr habt doch seinen Namen.«


  »Nur den Vornamen. Vilko.«


  »Kling fremdländisch«, meine ich und füge an: »Wie kann man von jemandem nur den Vornamen kennen?«


  »Das habe ich mich schon tausend Mal gefragt. Mum war nur ein halbes Jahr mit ihm zusammen. Die schönste Zeit ihres Lebens, wie sie sagt. Da hat sie wohl vor lauter Glück vergessen, nach seinem Nachnamen und seiner Herkunft zu fragen.«


  »Im Ernst?«, lache ich auf.


  Marcel nickt mürrisch.


  »Dann war deine Mutter ziemlich verknallt.«


  »Naiv und blöd nenne ich das.« Er kneift seine Lippen zu einer harten Linie zusammen, seine Augen verdunkeln sich. Wir schweigen. Marcel trinkt von seiner Cola, und ich drehe meine Fanta-Dose in den Händen hin und her.


  »Möchtest du deinen Vater eines Tages kennenlernen?«, breche ich die Stille.


  »Mmh«, brummt Marcel. »Einerseits nein, aber andererseits hätte ich viele Fragen an ihn…«


  »Vielleicht finden wir ihn gemeinsam«, sage ich, obwohl ich nicht weiß, wie das mit den spärlichen Informationen möglich sein soll.


  Marcel zerdrückt die leere Dose und legt sie auf den Salontisch. »Zuerst decken wir das Geheimnis deiner Eltern auf.«


  »Ich bin echt gespannt, was du morgen über meinen Paps herausfindest. Ich weiß nicht, ob ich bis übermorgen auf die Infos warten kann.«


  »Und genau deswegen lade ich mich morgen zum Abendessen bei dir zu Hause ein. Außerdem will ich das Amulett sehen.«


  »Vergiss es! Da spielen meine Eltern auf keinen Fall mit.«


  »Am besten sagst du ihnen vorab nichts und ich tauche einfach auf.«


  Ich grinse breit, seine Idee gefällt mir. »Das wird mächtigen Ärger geben.«


  Marcel platziert seine Beine lässig auf dem Beistelltischchen. »Lassen wir es darauf ankommen.« Sein Grinsen ist mindestens so breit wie meines.


  »Übrigens, ich hab hier noch deine Hausaufgaben und die Anmeldung zum Zeltlager.« Ich krame die Sachen aus dem Rucksack und gebe sie Marcel. Der rümpft die Nase, als er das Arbeitsblatt anschaut und lässt es achtlos auf den Tisch fallen. Die Broschüre und die Anmeldung zum Zeltlager hingegen interessieren ihn.


  »Das wird richtig fett«, meint er grinsend.


  »Bestimmt, aber ich darf eh nicht mit«, sage ich frustriert.


  »Du könntest die Unterschrift deiner Alten fälschen“, schlägt Marcel vor.


  »Mmh…« Das habe ich auch schon gemacht, um auf einen eintägigen Klassenausflug mitgehen zu können. Der Lehrer hat keinen Verdacht geschöpft, meine Eltern auch nicht. Ich hatte alles geschickt eingefädelt. Am Ende bin ich dann aber doch aufgeflogen, weil ich viel später nach Hause kam und meine Mutter wie eine hysterische Gans in der Schule angerufen hat, um nachzufragen, ob ich überhaupt zum Unterricht erschienen sei. Den Rest des Schuljahres hat mich entweder Paps oder Mum zur Schule begleitet und auch wieder abgeholt. Das war so peinlich und erniedrigend! Auf dem Schulhof wurde ich als Muttersöhnchen ausgelacht.


  »Grundsätzlich machbar«, sage ich zu Marcel. »Nur werden meine Eltern sofort Frau Morier anrufen oder die Polizei verständigen, wenn ich am Abend nicht nach Hause komme.«


  »Lass es drauf ankommen.«


  »Ich will aber das ganze Zeltlager dabei sein. Es muss einen Weg geben, bei dem meine Eltern mitspielen.« Nachdenklich zupfe ich an meiner Unterlippe, ohne dass mir etwas Gescheites einfallen will.


  »Schreien, toben?«, schlägt Marcel vor.


  Ich lasse meine Unterlippe los. »Vielleicht… Oh Mann! Warum können meine Eltern nicht normal sein! Ich will unbedingt mit! Außerdem wäre es die perfekte Gelegenheit, Malin besser kennenzulernen.«


  Ein dreckiges Grinsen macht sich auf Marcels Gesicht breit. »Du hoffst wohl darauf, dich in ihr Zelt schleichen zu können.«


  Ich winke ab. Daran hatte ich wirklich nicht gedacht. »Zuerst muss ich sie dazu bringen, dass sie mich überhaupt mag. Im Moment habe ich eher den Eindruck, dass sie mich abstoßend findet.« Die Erinnerung an unseren Zusammenstoß auf dem Schulhof hat sich in mein Gedächtnis eingebrannt.


  Aufmunternd klopft Marcel mir auf die Schulter. »Kumpel, es gibt doch noch andere hübsche Mädchen an unserer Schule.«


  »Die interessieren mich nicht!« Ich stehe auf und strecke meine Glieder durch. »Ich muss los. Meine Mutter wird schon im roten Bereich drehen.«


  Draußen auf dem Bürgersteig sehe ich mich unschlüssig um. Wie ich von Marcel zu mir nach Hause komme, weiß ich nicht, deshalb habe ich eigentlich geplant, zurück zur Schule zu gehen und von dort aus den Heimweg anzutreten. Aber ich bin plötzlich unsicher, aus welcher Richtung ich gekommen bin. Die Häuser rechts und links sehen alle ziemlich gleich aus. Ich entscheide mich für rechts. An der nächsten Kreuzung biege ich links ab. Mich beschleicht die Gewissheit, dass ich hier noch nie vorbeigegangen bin. Mist! Ich blicke auf meine Armbanduhr. Die Zeiger scheinen sich schneller als gewöhnlich fortzubewegen. Ich bin bereits zwei Stunden zu spät.


  Mum wird mich lynchen.


  Damit ich mich nicht noch mehr verlaufe, gehe ich zurück, biege irgendwo ab und lande in einer Straße, die mir ebenfalls unbekannt ist. Verzweiflung macht sich in mir breit. Normalerweise haben Männer einen guten Orientierungssinn, nur ich scheine die Ausnahme zu sein. Plötzlich sehe ich eine bekannte Person auf mich zukommen. Mein Herzschlag beschleunigt sich schneller als ein Sportwagen auf der Rennstrecke. Malin!


  Malin in Begleitung eines verdammt gut aussehenden Typen, der mit seinen engen, schwarzen Jeans, den vielen Ketten am Gürtel und dem schwarzen T-Shirt direkt vom Cover einer Rockgruppe geklettert ist.


  Mein Herz macht eine Vollbremsung, das tut ganz schön weh. Und noch mehr schmerzt es zu sehen, wie ungezwungen die beiden miteinander umgehen und lachen. Niedliche Grübchen zeichnen sich auf Malins Wangen ab, die sofort verschwinden, als sie mich sieht.


  »Hallo, Lestat.« Ein freundliches, grübchenfreies Lächeln. Es kommt nicht im Entferntesten an jenes heran, das sie diesem dunkelhaarigen Typen geschenkt hat.


  »Hallo, Malin.« Ich bin dankbar, dass mich meine Stimme nicht verrät.


  Ihre Begleitung mustert mich eingehend aus silbernen Augen, die…


  »Das ist Sorin, mein Bruder.«


  Plom– ein Stein fällt mir vom Herzen.


  »Sorin, das ist Lestat, wir gehen in dieselbe Klasse.«


  Wir reichen uns die Hände und sehen einander in die Augen. Innerlich muss ich über mich selbst den Kopf schütteln. Die Ähnlichkeit zu Malin ist unübersehbar, wie konnte mir das nur entgehen?


  »Ich war gerade bei Marcel«, sage ich, weil mir nichts Schlaueres einfällt.


  »Geht es ihm besser?«


  »Es geht so. Er wird morgen noch zu Hause bleiben«, lüge ich.


  Malin nickt. Ihr Bruder legt ihr eine Hand auf die Schulter. »Wir sollten uns auf den Weg machen«, meint Sorin mit seiner rauchigen Stimme.


  »Dann bis morgen in der Schule«, verabschiedet sich Malin.


  »Ja, bis morgen.« Ich lächle scheu. Sie erwidert mein Lächeln, was mein Herz sofort erwärmt.


  Sorin nickt mir mit steinerner Miene zu. Er scheint mich nicht besonders sympathisch zu findet– aus welchem Grund auch immer.


  Die Geschwister drehen sich um und gehen weiter.


  Ich bleibe etwas verloren stehen, weil ich keinen Schimmer habe, in welche Richtung ich gehen soll. Langsam tritt mir der kalte Schweiß auf die Stirn. Ich kämpfe sämtlichen Stolz hinunter und renne den Brătianus hinterher.


  »Malin!«, rufe ich.


  Überrascht dreht sie sich um. Ihr Bruder schenkt mir einen misstrauischen Blick, den ich ignoriere.


  »Ähm, ich glaube, ich habe mich verlaufen.« Kaum sind die Worte ausgesprochen, fühle ich mit leichter. Trotzdem wünsche ich mir, ich hätte mir diese Blöße nicht geben müssen.


  Sorin gluckst. Es ist offensichtlich, dass er sich ein Lachen verkneift. Ich beschließe, dass ich ihn nicht mag. Erstens macht er sich über mich lustig und zweitens kommt er so scheißperfekt daher.


  Malin hingegen nimmt ernsthaft Anteil und will wissen, wo ich wohne.


  Ein Luftzug weht durch mein Gehirn. Für den Bruchteil einer Sekunde habe ich keine Ahnung, in welcher Straße unser Haus steht. Ich stöhne innerlich auf. Malin wird mich für einen Idioten halten. Doch dann fällt mir der Name wieder ein und ich nenne ihn ihr.


  »Das Viertel kenne ich«, sagt Malin. »Weißt du was, ich begleite dich nach Hause.« Jetzt ist ihr Lächeln richtig süß und ich schmelze beinahe wie Eis in der Sonne. Die Grübchen zeichnen sich leicht auf ihren Wangen ab.


  »Sorin, kannst du Mama und Papa sagen, dass ich ein bisschen später komme?«


  Ihr Bruder verzieht den Mund. Er scheint nicht begeistert davon zu sein, Malin mit mir davonziehen zu lassen.


  Sie wirft Sorin einen Blick zu, der keine Widerrede zulässt.


  »Na schön«, seufzt er. »Aber danach kommst du sofort nach Hause. Du weißt, wie Mum und Papa sind.«


  Malin verdreht ihre Augen. »Ja.«


  »Strenge Eltern?«, frage ich, als Sorin außer Hörweite ist.


  »Oh ja. Komm, wir gehen hier entlang.«


  Malin führt mich einen Teil der Strecke zurück, die ich gekommen bin, dann biegt sie in eine schmale Straße ab und führt mich über eine Wiese. Wohl ein Schleichweg.


  »Meine Eltern sind auch ziemlich streng«, sage ich. »Meine Mutter wartet bestimmt schon kochend vor Wut auf mich, weil ich nach der Schule nicht sofort nach Hause gekommen bin.«


  »Ruf doch an«, meint Malin.


  »Ich hab kein Handy.«


  Verblüfft schaut sie mich an. »Du kannst meins nehmen.«


  Ich winke ab. »Jetzt ist es ohnehin zu spät.«


  Eine Weile gehen wir schweigend nebeneinander her. Ich suche nach einem Gesprächsthema und werfe immer wieder verstohlene Blicke zu Malin.


  »Freust du dich auf das Zeltlager?«, breche ich schließlich die Stille.


  Malin zuckt mit den Schultern. »Ich hab keinen Bock darauf und bleibe vermutlich zu Hause.«


  Nun ist es an mir, verblüfft dreinzuschauen. »Aber das wird doch bestimmt lustig.«


  Malin sieht skeptisch zu mir auf. Sie ist vermutlich das einzige Mädchen in meinem Alter, das nicht gleich groß oder größer ist als ich.


  »Essen am Lagerfeuer, schlafen in einem Zelt und jede Menge Spaß…« Ich stocke leicht sentimental.


  »Und wenn es jeden Tag regnet, können die Kleider nirgends ordentlich trocknen, im Zelt wird es feucht und alles stinkt«, ergänzt sie.


  Ich schmunzle. »Das wären immerhin unvergessliche Tage.«


  Malin lächelt. »Du möchtest unbedingt mitgehen, nicht wahr?«


  Ich nicke. »Meine Eltern werden es mir aber nicht erlauben, weil ich mich dann außerhalb ihres Kontrollbereichs befinde.«


  »Deine Eltern scheinen ziemlich krass drauf zu sein.«


  »Oh ja«, seufze ich.


  Malin kaut nachdenklich auf ihrer Unterlippe. Auf ihrer Stirn zeichnen sich feine Falten ab. Sie sieht auf eine hinreißende Art mürrisch aus. Langsam glätten sich die Furchen auf der Stirn wieder und ihr Gesichtsausdruck wird weicher.


  »Wenn du willst, könnte ich ein gutes Wort bei ihnen einlegen«, schlägt sie vor.


  »Ich bezweifle, dass du Erfolg haben wirst.«


  In ihren Augen blitzt Schalk auf. »Ich kann sehr überzeugend sein.«


  »Meine Eltern sind verdammt stur.«


  »Ich auch«, grinst sie.


  Endlich, mit über zwei Stunden Verspätung, erreichen wir mein Zuhause. Mum steht bereits am Fenster. Sie sieht ganz schön angepisst aus.


  »Oh, da scheint jemand sauer zu sein«, flüstert Malin, als meine Mutter die Tür aufreißt und uns mit energischen Schritten entgegenläuft.


  »Ich habe mir Sorgen gemacht«, kommt es vorwurfsvoll von ihr. »Du bist Stunden zu spät!«


  »Es tut mir leid. Marcel ist krank. Ich musste ihm die Hausaufgaben nach Hause bringen, und dann habe ich mich auch noch verlaufen«, sprudelt es aus mir heraus. »Wenn ich ein Handy besäße, dann hätte ich anrufen können.« Ich lasse nie eine Gelegenheit aus, meinen Eltern klarzumachen, wie nützlich ein Mobiltelefon sein kann. Meistens stoße ich jedoch auf taube Ohren. Auch heute hört meine Mutter geflissentlich darüber hinweg. Das Einzige, was sie interessiert, ist, ob ich die Wahrheit sage.


  »Es ist wahr«, bestätigt Malin. Sie schenkt meiner Mutter ein Lächeln. »Ich bin Lestat zufällig über den Weg gelaufen. Ohne mich würde er wahrscheinlich immer noch Ihr Haus suchen.« Die letzte Bemerkung hätte sie sich sparen können, auch wenn sie mit ihrer Vermutung richtig liegt. Ich habe den Orientierungssinn einer blinden Wühlmaus.


  Meine Mutter fixiert Malin misstrauisch. »Du bist wer?«


  »Oh, entschuldigen Sie, ich wollte nicht unhöflich sein. Mein Name ist Malin. Lestat und ich gehen in dieselbe Klasse.«


  Mum wird plötzlich sehr bleich und ihre Lippen dünn wie zwei Bleistiftstriche. Irritiert runzle ich die Stirn. Warum reagiert sie so seltsam?


  Malin scheint die Veränderung im Gesicht meiner Mutter nicht zu bemerken, denn sie fragt: »Hat Lestat schon von dem Zeltlager erzählt?«


  »Nein.« An diesem einen kleinen Wort hängen Eiszapfen. Noch nie zuvor habe ich bei ihr eine derartige Feindseligkeit erlebt. An mich gewandt fragt sie: »Was ist das für ein Lager?«


  »Unsere Klasse wird eine Woche lang campen gehen«, antworte ich und füge kleinlaut hinzu: »Ich möchte gerne mit.«


  »Lestat, du weißt, was dein Vater und ich von solchen Dingen halten.«


  Betrübt senkt sich mein Kopf. Ein kleiner Teil von mir ist voller Hoffnung gewesen, dass meine Mutter vielleicht doch einwilligen würde.


  »Entschuldigen Sie meine Einmischung«, meldet Malin sich zu Wort und erntet dafür von meiner Mutter einen bösen Blick, der bedeutet: Mich interessiert deine Meinung einen Dreck.


  Malin lässt sich davon nicht aus dem Konzept bringen. Mit ruhiger Stimme eröffnet sie: »Lestat bedeutet das Lager sehr viel, und wir Mitschüler würden uns freuen, wenn er mit von der Partie wäre. Außerdem ist der Ausflug völlig unbedenklich. Wir werden von zwei Lehrern begleitet und es wird auch Unterrichtsstunden geben. Also nicht nur reines Vergnügen.«


  Der Mund meiner Mutter zuckt gereizt. »Lestats Vater und ich…«


  Malin lässt sie nicht aussprechen. In einer fremden Sprache redet sie eindringlich auf Mum ein. Ich nehme an, dass es sich um Rumänisch handelt, denn die slawische Färbung ist nicht zu überhören. Gleichzeitig höre ich eine Mischung aus romanischem, französischem, deutschem und portugiesischem Kolorit heraus. Sie spricht jedoch so schnell, dass ich trotz meiner Sprachkenntnisse nicht mitkomme. Meine Mutter wirkt entspannt. Die Feindseligkeit aus ihrem Blick weicht mit jedem Wort und macht einem verklärten Ausdruck Platz.


  Was zum Teufel geht hier vor? Versteht Mum wirklich auch nur irgendeinen Pieps von dem, was Malin zu ihr sagt?


  Abrupt dreht Malin sich zu mir um.


  Es verschlägt mir den Atem, als sie mich ansieht. Ihre silbernen Augen scheinen zu glühen. Ihr Blick ist hypnotisch.


  »Lestat.«


  Aus ihrem Mund hört sich mein Name verdammt sexy an. Mein Bauch fährt gerade Achterbahn, und in meinen Kopf schleichen sich eindeutige Gedanken.


  »Ja?« Träge versuche ich, den Blick von ihrem abzuwenden, aber es gelingt mir nicht.


  In Rumänisch redet Malin mit bestimmendem Tonfall auf mich ein. Plötzlich verpuffen meine anzüglichen Gedanken, und mein Bauch beendet die Achterbahnfahrt. Jetzt schwirren nur noch ein paar Schmetterlinge in ihm herum.


  Ich blinzle irritiert. »Ich hab keinen Schimmer, was du sagst.«


  »Das spielt keine Rolle«, stottert Malin. Sie runzelt die Stirn und wiederholt die Worte von vorhin– jedenfalls vermute ich, dass es dieselben sind, weil mir der Klang so bekannt vorkommt.


  »Was ist los?« Ich kapiere nicht, was sie damit bezweckt. »Warum redest du Rumänisch mit mir?«


  Malin schüttelt perplex den Kopf. »C’est impossible«, flüstert sie.


  Warum soll das unmöglich sein?, denke ich.


  »Wovon redest du? Was sollte das eben?« Die Fragen purzeln nur so aus mir heraus.


  Malin beantwortet keine davon. Sie steht einfach da und baut eine dicke Mauer um sich auf. Ich kann es förmlich spüren, aber auch sehen. Ihre Miene wird undurchdringlich, ihr Blick gleitet auf ihre Armbanduhr.


  »Ich muss los!«, sagt sie.


  Ehe ich etwas erwidern kann, rennt sie davon. Fassungslos sehe ich ihr hinterher.


  »Lestat, willst du nicht reinkommen?«, fragt meine Mutter. Sie steht an der Haustür. Ich weiß gar nicht, wann sie dorthin gegangen ist.


  »Äh ja, klar.« Ich folge ihr ins Haus.


  »Wenn dir dieses Lager so am Herzen liegt«, beginnt Mum das Gespräch, »dann werde ich bei deinem Vater ein gutes Wort für dich einlegen.«


  »Echt?«, rufe ich erstaunt und erfreut zu gleich.


  »Aber ja doch. Du musstest schon auf so vieles verzichten.« Meine Mutter geht in die Küche, um das Abendessen zu kochen. Ich folge ihr. »Was hat Malin zu dir gesagt?«, frage ich sie und lehne mich gegen die Arbeitsfläche.


  Mum öffnet den Kühlschrank. »Wer ist Malin?«


  »Das Mädchen von vorhin.«


  »Ach so, dieses nette Ding. Sehr schüchtern, wie ich fand.« Mum legt Paprika, Karotten und Blumenkohl auf die Ablage neben dem Kochherd.


  »Schüchtern?«, entfährt es mir. Ich befinde mich wohl im falschen Film! Vorhin war Malin alles andere als schüchtern.


  »Ja. Tritt bitte zur Seite.« Ich stehe genau vor der Schublade mit dem Schneidbrett und den Messern. Rasch öffne ich das Schubfach und gebe meiner Mutter das Gewünschte, wofür sie sich bedankt.


  »Worüber habt ihr gesprochen?«, will ich wissen.


  Mum dreht sich erstaunt um. »Aber Lestat, hast du nicht zugehört? Du standest doch die ganze Zeit daneben.«


  »Ich spreche kein Rumänisch«, sage ich patzig.


  Meine Mutter blickt mich an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank. »Wie kommst du auf Rumänisch?«


  Ich stoße verärgert die Luft zwischen den zusammengebissenen Zähnen aus. Ich muss mich bemühen, nicht loszuschreien. »Malin hat in Rumänisch auf dich eingeredet.«


  Mum blinzelt mich ungläubig an. »Hast du Fieber, Lestat?« Sie legt mir die Hand auf die Stirn. »Mmh, nein.«


  »Mum!«, rufe ich aufgebracht. »Willst du mich auf den Arm nehmen? Malin hat auf dich eingequasselt. Ich denke, es war Rumänisch, und du hast freundlich geguckt und genickt.«


  Meine Mutter schüttelt den Kopf. »Du irrst dich. Das Mädchen hat mir nur von eurem Lager erzählt, dass du gerne mitgehen möchtest und deine Mitschüler sich freuen würden, wenn du auch dabei wärst.«


  Ich schweige betroffen. Das ist zu viel für mich. Verliere ich am Ende den Verstand und bilde mir alles nur ein? Nein, unmöglich! Ich bin da gewesen und habe die Unterhaltung bei vollem Bewusstsein mitbekommen. Trotzdem beschließe ich, die Klappe zu halten. Zum ersten Mal will Mum für mich ein gutes Wort bei Paps einlegen. Diese Bereitschaft werde ich unter keinen Umständen aufs Spiel setzen.


  Ich gehe auf mein Zimmer und werfe mich mit einem tiefen Seufzer aufs Bett. Am liebsten würde ich Marcel anrufen und ihm von diesem eigenartigen Erlebnis erzählen. Aber ohne Handy ist das nicht möglich, und unser Festnetzanschluss befindet sich im Arbeitszimmer meines Vaters. Die Tür zu diesem Raum ist in seiner Abwesenheit stets verschlossen. Weiß der Teufel, was er darin aufbewahrt oder treibt.


  Kapitel 5


  Vassago wartet draußen, nicht weit von seinem Zuhause entfernt, auf seinen Vater. Wie immer kommt dieser unpünktlich. Vassago ist aufgewühlt und nervös. Obwohl er seinem Vater eine gute Nachricht überbringen kann, hat er ein ungutes Gefühl in der Magengegend. Er versucht, die Empfindung zu analysieren, um zu verstehen, was der Grund dafür ist, aber es ist ihm nicht möglich.


  Ein donnerndes Geräusch lässt Vassago zusammenzucken, als ein gelber Lamborghini angebraust kommt. Der Fahrer tritt direkt vor ihm auf die Bremse und hinterlässt auf dem Asphalt zwei schwarze Streifen.


  Vassago erkennt den Lenker sofort als seinen Vater. Dieser lehnt sich etwas vor und stößt die Beifahrertür auf. »Steig ein!« Ein Befehl, der keinen Widerspruch duldet.


  Vassago gehorcht und lässt sich in den Schalensitz sinken.


  »Geiler Flitzer.« Anerkennend pfeift er durch die Zähne.


  »Wart’s ab, bis wir damit auf der Autobahn sind«, grinst der Vater und drückt das Gaspedal hinunter. Der Wagen schießt vor.


  Bis zur Fernstraße schweigen beide. Wie ein kleiner Junge johlt sein Dad, als sie die Autobahn erreichen. Er beschleunigt innerhalb weniger Sekunden auf zweihundert Stundenkilometer. Vassago wird in den Sitz gedrückt. Er hält den Atem an, als sein Dad in halsbrecherischem Tempo an den langsameren Autos vorbeirast.


  »Scheiße, Dad! Wenn die Bullen dich erwischen, bist du deinen Lappen los«, bemerkt Vassago.


  Worauf sein Vater in schallendes Gelächter ausbricht. »Ich besitze keinen Führerschein.«


  Vassago starrt seinen Dad entgeistert an.


  »Mach dir nicht ins Hemd, deine Großmutter hat den Wagen mit einem Schutzzauber belegt. Er ist für die Polizei quasi unsichtbar.«


  »Großmutter scheint sehr mächtig zu sein…«


  Die breiten Lippen des Vaters verziehen sich zu einem verschmitzten Lächeln. »Ja, sie hat ein paar nette Tricks auf Lager.«


  Vassago kann aus der Stimme seines Dads Stolz heraushören und so etwas wie tiefe Zuneigung. Er wünscht sich, sein Vater würde einmal so von ihm sprechen oder ihn zumindest spüren lassen, dass er auch stolz auf ihn ist.


  »Hast du Neuigkeiten für mich?«, will sein Vater wissen.


  Vassago nickt. »Er ist in St. Méen eingetroffen, wie Großmutter es dir vorausgesagt hat. Ich hab ihn sofort erkannt«, erzählt er. »Aber trotz deiner Beschreibung habe ich ihn mir etwas kräftiger vorgestellt.«


  »Lass dich von seinem Aussehen nicht täuschen«, warnt sein Dad. »Er kann jeden von uns in ein Häufchen Asche verwandeln, wenn er will.«


  Ungläubig starrt Vassago seinen Vater an.


  »Schau nicht so einfältig! Erzähl mir lieber, ob du sein Vertrauen gewinnen konntest.«


  Vassago versucht, sich im Schalensitz aufzurichten, muss aber erkennen, dass es ein Ding der Unmöglichkeit ist. »Ich denke schon.«


  »Du denkst oder du bist dir sicher?«, fragt sein Dad ungeduldig. Er bremst abrupt, um nicht das Heck eines anderen Wagens zu rammen. »Stau! Ist das zu fassen?« Der Vater hebt verärgert die Hände in die Höhe, Handrücken an Handrücken, als wolle er schwimmen. Langsam drückt er die Hände auseinander. Die Erde beginnt zu beben.


  »Was machst du?«, ruft Vassago erschrocken.


  Vor dem Lamborghini bekommt der Asphalt feine Risse.


  Sein Dad lässt die Hände zurück aufs Lenkrad sinken. »Mach dir nicht in die Hose! Benimm dich endlich wie einer deinesgleichen«, weist ihn der Vater zurecht. »Ich reiße die Straße nicht auf, obwohl wir damit viel Zeit sparen würden.«


  Die Worte kratzen an Vassagos Ego. Sein Dad ist der Einzige, der ihn für ein Weichei hält. Kein anderer hat ihn jemals so bezeichnet, und er selbst findet sich eigentlich auch ganz cool, außer in der Gegenwart seines Vaters, da scheint er seine Coolness zu verlieren, und an Härte fehlt es ihm ohnehin. Sein Dad ist da schon aus ganz anderem Holz geschnitzt.


  »Zurück zu meiner Frage: Hast du sein Vertrauen gewonnen?«, reißt ihn sein Vater aus den Gedankengängen.


  Im Brustton der Überzeugung erwidert Vassago: »Ja, das habe ich.«


  Unruhig trommelt sein Vater mit den Fingern auf das Lenkrad. Immer wieder lässt er den Motor des Sportwagens aufheulen, indem er im Leerlauf auf der Bremse steht und gleichzeitig das Gaspedal runterdrückt.


  »Da schläft mir das Gesicht ein! Mir reicht’s!« Entnervt macht der Vater eine schnelle Handbewegung. Der Boden unter dem Lamborghini bebt, und mit einem Ruck fällt der Wagen in gähnende Schwärze. Erschrocken krallt Vassago sich in das Polster des Sitzes, den Mund zu einem Schrei geöffnet, doch der plötzliche Fall raubt ihm den Atem.


  Sein Dad wirkt hoch konzentriert. Er lässt das Steuer los und macht eine Handbewegung, als wolle er Wasser aus einem Brunnen schöpfen. Sofort schießt der Lamborghini nach oben und landet auf einer einsamen Landstraße.


  »Krass!«, lacht Vassago erleichtert und begeistert zugleich auf. »Wie hast du das gemacht?«


  Sein Dad startet den Motor und brettert mit hundert Sachen die Straße hinunter.


  »Ich hab ein Portal geöffnet«, lautet die schlichte Antwort.


  Vassago ist noch ganz schwindelig von der Demonstration der Kräfte seines Vaters. »Kann ich das auch?«, will er wissen.


  »Vielleicht.«


  »Warum nur vielleicht?« Enttäuschung breitet sich in Vassago aus.


  »Weil du zur Hälfte ein Mensch bist.«


  Vassago zieht einen Flunsch. »Ich wünschte, es wäre nicht so.«


  Unerwartet schlägt ihm der Vater mit der Faust auf den Oberarm. »Sei nicht so weinerlich. Deine Mutter ist eine gute und starke Frau. Also sag nie wieder, du wünscht es dir anders!«


  »Ich bin nicht weinerlich!«, widerspricht Vassago.


  »Dann verhalte dich nicht so. Sag mir lieber, was du als Nächstes tun wirst.«


  »Ich versuche, an das Amulett zu kommen und zerstöre es.«


  »Gut«, nickt sein Dad. »Und anschließend?«


  »Werde ich ihn töten.«


  Kapitel 6


  Wir, Mum, Paps und ich, sitzen beim Abendessen. Mein Vater berichtet von seinem Arbeitstag, der öder ist als Erbsenpulen. Ich fühle mich unruhig, schon die ganze Zeit über, und das liegt nicht nur an Malin und was sie mit meiner Mutter angestellt hat oder am Schulausflug. Nein, es betrifft das Amulett. Immer wieder denke ich: Ist es noch an seinem Platz unter den Comics? Vielleicht sollte ich besser aufstehen und nachsehen…


  Unsinn!, ermahne ich mich dann selbst. Niemand hat die Kette entfernt, schließlich weiß keiner außer mir, wo sie ist. Zudem hat meine Mutter keine Ahnung, dass das Amulett nicht mehr im Versteck liegt. Wäre es so, hätte sie mir schon längst die Leviten gelesen.


  Ein weiterer Gedanke krallt sich in mein Gehirn und will gar nicht mehr loslassen: Ich sollte das Amulett tragen. Bei mir ist es sicher. Völlig albern, diese fixe Idee. Trotzdem schlinge ich mein Essen runter, damit ich möglichst schnell auf mein Zimmer gehen kann, aber meine Mutter macht mir einen Strich durch die Rechnung. »Erzähl deinem Vater vom Zeltlager«, fordert sie mich auf.


  Ich lege das Besteck in den Teller und schlucke den letzten Bissen hinunter. »Wir gehen mit der Klasse eine Woche zelten, und ich will mit.«


  Die grünen Augen meines Vaters werden dunkel wie ein stark algenhaltiger See. »Das geht nicht.«


  Seine Reaktion überrascht mich nicht, trotzdem werde ich sauer– stinksauer sogar.


  »Ich gehe einfach mit, ob es euch passt oder nicht!« Trotzig stehe ich auf und sehe Paps herausfordernd an.


  »Wag es nicht, Bürschchen!« Mein Vater erhebt sich vom Stuhl. Wir sind inzwischen fast gleich groß, sodass er nicht mehr auf mich hinuntersehen kann.


  »Ihr versaut mir mein ganzes Leben!«, platzt es aus mir heraus. Zornig kicke ich mit dem Fuß gegen den Stuhl, worauf mich Paps am Arm packt. Wie ein Schraubstock schließen sich seine Finger um mein Handgelenk.


  »Jetzt ist es genug!«, herrscht er mich an.


  »Nein, ist es nicht!« Ich reiße und zerre, um mich aus dem eisernen Griff zu befreien– ohne Erfolg. »Seit ich denken kann, ziehen wir ständig um. Ich bin überall der Neue, der blöd angeglotzt wird. Nur hier nicht, aber wenn ich nicht auf die Klassenfahrt mitdarf, bin ich sicher bald wieder der Außenseiter! Das Muttersöhnchen, dem nichts erlaubt wird, weil seine Eltern Angst haben, er sei aus Zucker, aber das bin ich nicht!« Die letzten Worte schleudere ich meinem Vater nur so um die Ohren. Mein Stimmpegel ist verdammt hoch und ich bin so geladen, dass ich aus der Haut fahren könnte.


  Auf dem Hals meines Vaters zeichnen sich rote Flecken ab. Es ist ein Wunder, dass seine Brillengläser vor Wut nicht beschlagen. Eigentlich ist er ziemlich ausgeglichen, aber manchmal schaffe ich es, ihn auf die Palme zu bringen, und wenn ich ihn erst mal dort habe, bereitet es mir eine Freude, ihn noch mehr zu ärgern. Ich weiß nicht, warum das so ist. Vielleicht weil mich seine sonstige Ruhe und Besonnenheit nervt und er immer jedes Risiko vermeidet.


  »Denkst du, deiner Mutter und mir macht das Spaß?«, zischt er. »Auch wir müssen auf vieles verzichten.«


  »Dann hört damit auf!«, brülle ich.


  »Das geht nicht.«


  Paps lässt mich los. Mein Handgelenk ist rot und tut weh.


  »Warum? Sagt mir endlich, warum!«


  »Nein! Es ist zu unser aller Schutz. Mehr musst du nicht wissen.« Vater verschränkt die Arme vor der Brust. Er sieht mich streng an. Obwohl er so zierlich und klein ist, kommt er mir in diesem Moment wie ein unbezwingbarer Felsen vor.


  »Ich…«, setze ich an, doch meine Mutter fährt mir über den Mund: »Sei still! Haltet einfach beide für einen Moment eure Klappe.« Mum steht da, die Arme in die Hüften gestemmt. Ihre blonden Locken stehen unbändig nach allen Seiten ab, als ob sich ihre Wut bis in die Haarspitzen ausdehnt.


  Paps und ich sind beide so überrumpelt, dass wir tatsächlich schweigen.


  »Ich finde, wir sollten Lestat die Klassenfahrt erlauben.«


  Jetzt bin ich geplättet. Mutter steht zum ersten Mal auf meiner Seite und ist nicht der Sidekick meines Vaters.


  Paps Kiefer klappt nach unten, sein Hals ist mittlerweile großflächig rot, und er glotzt Mum an, als wäre ihr ein Horn auf der Stirn gewachsen. Ich komme zu dem Schluss, dass Malin meine Mutter verhext hat.


  »Wir waren uns doch bisher immer einig«, entsetzt mein Vater sich. Hastig zieht er die Brille von der Nase und reinigt die Gläser mit dem Hemdzipfel. »Ich verstehe deinen Sinneswandel nicht.«


  »Wir sollten uns unter vier Augen unterhalten,« meint Mum.


  »Ja, das sollten wir wirklich«, stimmt Paps zu, ehe er sich zu mir umdreht und mich anfaucht: »Wir sprechen uns noch, junger Mann!«


  Ich erwidere seinen Blick, ohne eine Miene zu verziehen. Ganz nach dem Motto: Von dir lass ich mir nichts mehr vorschreiben! Ich hab die Nase voll von all den blöden Regeln und Verboten!


  Meine Eltern verschwinden Richtung Arbeitszimmer. Beim Verlassen der Küche dreht sich meine Mutter kurz um und zwinkert mir zu. Ich kippe fast aus den Latschen. Das ist doch nicht normal! Morgen werde ich Malin zur Rede stellen. Ich will wissen, was sie mit meiner Mutter angestellt hat. Ob ich allerdings ein Wort herausbringe, wenn ich vor ihr stehe, weiß ich noch nicht. Bei dem Gedanken, sie darauf anzusprechen, zieht sich jedenfalls mein Magen auf eine Weise zusammen, die mir einen Anflug von Übelkeit beschert. Reiß dich zusammen, ermahne ich mich selbst und gehe auf mein Zimmer.


  Oben angekommen, steure ich den Schreibtisch an. Ich ziehe die Schublade auf und nehme die Comichefte von der Schatulle, die unversehrt darunter liegt. Ich fühle mich erleichtert. Andächtig nehme ich die Holzkiste aus der Schublade, um mich mit ihr aufs Bett zu setzen. Mit den Fingerspitzen fahre ich über das kostbare Holz, öffne den goldenen Verschluss und klappe den Deckel zurück.


  Das Amulett ist schlicht, und trotzdem bin ich völlig fasziniert davon. Ausgerechnet ich, der mit Schmuck nichts am Hut hat! Als ich das Amulett in meine Hand nehme, fühlt es sich angenehm warm an. Ich runzle die Stirn.


  »Eine Täuschung,« murmle ich und ziehe mir die Kette über den Kopf. Sofort werde ich entspannter. Mit einem Ruck stehe ich auf und setze mich an den Schreibtisch, um Hausaufgaben zu machen. Weit komme ich aber nicht. Ich kann mich einfach nicht konzentrieren. Ich frage mich, was meine Eltern besprechen und ob sie sich jetzt zoffen. Vielleicht haben sie sich auch schon wieder– wie immer– auf die gleiche Seite geschlagen.


  Meine Gedanken wandern zu Malin. Die Kleine hat wohl auch mich verhext, oder warum hat sie sich sonst so in meinem Kopf eingenistet?


  Mit einem Seufzer packe ich die Schulsachen in den Rucksack. Wahrscheinlich werde ich von Frau Morier einen Rüffel kassieren, aber das ist mir egal. Ich lehne mich im Stuhl zurück und strecke die Arme gegen die Decke, als sich das Amulett auf meiner Brust plötzlich stark erwärmt. Wie ein kleiner Heizkörper liegt es auf meiner nackten Haut. Mein Puls beschleunigt sich. Ich streife die Kette über den Kopf und lege das Amulett in meine Hand. Halte den Atem an.


  Der Anhänger leuchtet schwach gelblichweiß. Vor Schreck lasse ich die Kette auf den Boden fallen und wäre fast noch vom Stuhl gepurzelt. In letzter Sekunde kann ich mich am Schreibtisch festklammern. Als ich meinen Blick wieder auf das Schmuckstück richte, leuchtet das Amulett nicht mehr. Vorsichtig strecke ich meine Hand aus, berühre den kalten Anhänger und untersuche ihn von allen Seiten– nichts. Ich erkläre mich für verrückt und schüttle den Kopf über mich selbst.


  Nach dem merkwürdigen Erlebnis packe ich die Kette wieder in die Schatulle, aber nicht für lange. Der Drang, sie wieder anzulegen, ist einfach zu groß. Ich gebe ihm nach. Augenblicklich fühle ich mich wieder ruhig. Und so schlafe ich nachts wie ein Bewusstloser. Traumlos. Ohne einmal aufzuwachen.


  Kapitel 7


  Das Kreischen des Weckers reißt mich unbarmherzig aus meinem Tiefschlaf. Ich reibe mir die Müdigkeit aus den Augen– so gut das möglich ist– und gehe ins Bad. Unter dem warmen Strahl der Dusche kehren meine Lebensgeister zurück. Ich fühle mich stark und selbstbewusst für diesen Tag. Während ich mein blondes Haar mit Gel in seine zerzauste Form bringe, bemerke ich nebenbei, dass mein Gesicht kantiger geworden ist und meine grünen Augen gar nicht so blöd aussehen. Ich übe einen coolen Blick, um Malin später in der Schule zu beeindrucken. Dabei ertappe ich mich, wie ich eine Fratze schneide, die Ähnlichkeit mit Zoolander hat, und grinse über mich selbst. Als ich die Kette mit dem Amulett überziehe, erinnere ich mich an das Leuchten vom gestrigen Abend. Nochmals betrachte ich das Schmuckstück eingehend, kann aber nichts Außergewöhnliches feststellen, auch die Temperatur ist normal. Die Kette lässt sich gut unter meinem Poloshirt verbergen.


  Unten in der Küche sitzen meine Eltern bereits beim Frühstück. Beide sehen mich ernst an, als ich eintrete.


  Mist, jetzt gibt’s einen Anschiss!


  »Deine Mutter und ich haben uns gestern noch lange unterhalten. Du hast dich ziemlich kindisch benommen.« Paps zieht seine Brille ab und putzt sie mit dem Zipfel des Tischtuchs.


  Mum räuspert sich. »Jean, nicht die Tischdecke.«


  Ich setze mich hin. Meine gute Laune und der Appetit verpuffen wie Seifenblasen.


  »Trotzdem sind wir ausnahmsweise nachsichtig«, meldet sich meine Mutter zu Wort. Ein Lächeln stiehlt sich auf ihre Lippen, und auch Paps schaut plötzlich freundlicher in die Welt hinaus.


  Ich runzle die Stirn. Verwirrt schweift mein Blick zwischen den beiden hin und her. »Heißt das, ich darf mit?«


  Meine Eltern nicken synchron.


  »Yes!« Ich springe vom Stuhl auf und boxe freudig in die Luft. Dabei entgeht mir nicht, dass meine Eltern sich amüsiert zulächeln. Der Hunger und die gute Laune sind zurück. Ich fülle mir eine Schüssel mit Cornflakes.


  »Ein paar Bedingungen wird es aber geben, an die du dich zu halten hast.« Paps Worte können meine Freude nicht dämpfen.


  »Kein Problem. Ich mach alles– na ja, fast alles –, wenn ich mitkann«, grinse ich.


  Als ich mich dem Schulhof nähere, beginnt mein Herz so schnell zu schlagen wie das eines Kolibris. Die Hälfte meiner Coolness fällt in dem Moment ab, als ich Malin unter einem Baum entdecke. Mit dem Rücken an den Stamm gelehnt, sitzt sie da und liest.


  Lestat, reiß dich zusammen, du bist ein ganzer Kerl und keine Memme!, ermahne ich mich selbst. Lässig schlendernd nähere ich mich dem Mädchen. Die Sonnenstrahlen des Morgens lassen ihr Haar glänzen wie das seidige Fell einer Katze. Ihre Haut, die so weiß wie Alabaster ist, bildet dazu einen starken Kontrast. Für einen trügerischen Augenblick wirkt Malin, als wäre sie eine Statue aus diesem Mineral. Sie blickt nicht auf, selbst als ich vor ihr stehe.


  Ehe ich darüber nachdenke, ob sie mich mit Absicht ignoriert, platzt es aus mir heraus: »Was hast du zu meiner Mutter gesagt?«


  Sie schlägt das Taschenbuch zu, behält aber den Zeigefinger zwischen den Seiten.


  »Guten Morgen, Lestat«, erwidert sie betont höflich. Ihr Blick ist so eisig, dass mein Mut jäh abkühlt.


  »Tut mir leid«, stammle ich unsicher. »Ich wollte nicht unhöflich sein. Guten Morgen, Malin.«


  Sie nickt und klappt das Buch wieder auf.


  Ich verlagere unsicher mein Gewicht von einem Bein auf das andere. »Danke, dass du mich gestern nach Hause begleitet hast.« Etwas Besseres fällt mir nicht ein.


  »Schon in Ordnung«, sagt Malin, ohne den Blick von ihrer Lektüre loszureißen. Es ist offensichtlich, dass sie ihre Ruhe haben will, dennoch bleibe ich stehen. Kapitulation ist keine Option!


  Wie zur Bestärkung wärmt das Amulett plötzlich die Hautstelle, auf der es liegt, und ich werde gelassener.


  »Was hast du zu meiner Mutter gesagt?«, wiederhole ich.


  Malin schließt mit einem schweren Seufzer das Buch. »Du hast danebengestanden und konntest jedes Wort hören.«


  »Hören ja, verstehen nein. Du hast in irgendeiner fremden Sprache geredet. War das Rumänisch?«


  Bestürzung flackert auf Malins Gesicht auf, aber nur ganz kurz, dann wird ihre Miene steinern wie Marmor. »Das war Französisch«, schnauzt sie mich an.


  Ich schüttle entschieden den Kopf. »Das war kein Französisch.«


  Malin steht auf, packt das Buch in ihren Rucksack und fährt mich an: »Lass dir die Ohren spülen!«


  »Du lügst mich an, aber wieso? Was hast du mit meiner Mutter gemacht? Sie verhext?«


  »Himmel!« Malin verdreht die Augen. »Sei einfach dankbar, dass du in das beknackte Lager gehen kannst.« Wütend stampft sie davon. Verdattert bleibe ich an Ort und Stelle stehen. Mein Gehirn läuft auf Hochtouren. Ich komme zu einer äußerst absurden Schlussfolgerung: Malin ist eine Hexe! Sie ist unglaublich sauer, weil… Ich halte in meinem Gedankengang inne. Plötzlich fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Malin hat mich ebenfalls versucht zu verhexen, aber es hat nicht funktioniert! Aus welchem Grund auch immer. Vielleicht bin ich für Zauberei nicht empfänglich, oder ich bin gerade dabei, meinen Verstand zu verlieren.


  Das Klingeln der Schulglocke reißt mich zurück in die Realität. Mechanisch setze ich mich in Bewegung. Die Masse der Schüler treibt mich ins Schulhaus hinein.


  Kaum hat der Unterricht begonnen, kassiere ich den ersten Anschiss von Frau Morier, weil ich die Hausaufgaben nicht gemacht habe. Dafür brummt sie mir eine Strafarbeit auf. Den zweiten Rüffel handle ich mir ein, weil ich dem Unterricht nicht folge und Frau Moriers Frage zur Schlacht in Murten nicht beantworten kann. Wie soll ich mich auch auf Karl den Kühnen konzentrieren, wenn ich Malin im Blickfeld habe! Und wenn ich nicht zu ihr hinüberstarre und mir den Kopf über sie zerbreche, denke ich an Marcel. Ich bin neugierig, was er alles bei der Beschattung herausfinden wird.


  In der Mittagspause stehe ich unentschlossen mit meinem Tablett in der Hand im Speisesaal. Eine Gruppe von Mitschülern sitzt an einem langen Tisch und unterhält sich angeregt. Erst will ich mich zu ihnen setzen, entdecke dann aber Malin, die alleine an einem Vierertisch sitzt. Vor sich hat sie ihre Trinkflasche stehen, daneben liegt aufgeschlagen das Buch.


  Mein Herzschlag beschleunigt sich und bringt meine Beine in Bewegung. Ich muss verrückt sein, denke ich, als ich geradewegs auf sie zusteuere, aber ich kann einfach nicht anders. Die Kleine zieht mich an wie ein Magnet. Kurz bevor ich sie erreiche, fällt mein Mut wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Ich mache eine scharfe Drehung und setze mich an den leeren Tisch daneben.


  Malin blickt auf, ich kann ihren musternden Blick auf mir spüren. Ich versuche, so zu tun, als würde ich davon nichts bemerken und beginne zu essen.


  »Verfolgst du mich?« Ihre Stimme ist scharf wie ein Rasiermesser. Vor Schreck hätte ich fast das Besteck fallen lassen.


  »Nein, das war der einzige Tisch, der noch frei war.« Verstohlen sehe ich mich in der Mensa um und stelle erleichtert fest, dass ich die Wahrheit sage.


  »Zu den anderen wolltest du dich nicht setzen?«, fragt Malin in einem sanfteren Tonfall.


  »Nein, ich wollte etwas nachdenken.«


  »Ging mir ähnlich.« Sie blickt mich mit ihren silbernen Augen ernst an. Befangenes Schweigen breitet sich zwischen uns aus. Malin nestelt an der Trinkflasche herum, und ich schiebe das Kartoffelgratin von einer Ecke des Tellers in die andere.


  Schließlich sage ich: »Es tut mir leid wegen heute Morgen. Ich wollte dich nicht überfallen.« Ich gerate etwas ins Stocken, als Malin ihre Augenbrauen zusammenzieht, fahre aber fort: »Diese Sache… wie du mit meiner Mutter in dieser fremden Sprache geredet hast und sie sich danach für mich eingesetzt hat, das war total schräg und…«


  »Hypnose«, fällt mir Malin ins Wort.


  »Was?«, frage ich überrumpelt.


  »Hypnose lautet die Antwort auf die Frage von heute Morgen. Keine Hexerei.«


  »Und das funktioniert auch, wenn jemand deine Sprache nicht versteht? Wieso kannst du das überhaupt und…«


  Genervt wirft Malin ein: »Deine Fragerei geht mir auf den Zeiger.«


  Ich schließe meinen Mund so heftig, dass die Zähne aufeinander schlagen. Es war eine blöde Idee gewesen, in ihrer Nähe zu sitzen. Ich stehe auf und greife nach dem Tablett.


  »Wo willst du hin?«, fragt Malin.


  »Irgendwohin, wo ich dich nicht belästige.« Die Worte kommen ungewollt gereizt über meine Lippen. Ich ärgere mich über mich selbst, weil ich trotz ihrer unfreundlichen Art total auf sie abfahre. Es liegt an ihrem Äußeren, versuche ich mir selbst einzureden, und dass ich ein Opfer der Pubertät bin. Gleichzeitig weiß ich aber, dass ich mich belüge; es ist etwas anderes, nicht Greifbares, das mich in ihren Bann zieht.


  »Du belästigst mich nicht. Nur die Fragerei nervt«, stellt Malin klar. »Du kannst dich zu mir an den Tisch setzen.«


  Verblüfft nehme ich Platz. Damit habe ich nicht gerechnet. Malins Stimmung ist flatterhaft wie ein Schmetterling.


  Sie mustert mich eingehend. »Zur Abwechslung will ich dir ein paar Fragen stellen«, eröffnet sie.


  »In Ordnung.« Ich lehne mich betont gelassen im Stuhl zurück. Tatsächlich bin ich aber angespannt bis in die Haarspitzen.


  »Wer bist du?«, fragt sie mich.


  »Lestat Portenier.«


  Sie kneift ihre Augen zusammen. »Woher kommst du?«


  Ich zucke mit den Schultern. »Ich habe schon an so vielen Orten gewohnt…«


  »Aber irgendwo musst du doch deine Wurzeln haben. Meine liegen in Rumänien«, sagt Malin.


  »Meine Eltern sagen, wir sind Franzosen.«


  »Irgendwelche seltsamen Vorkommnisse?«, fragt sie.


  Ich sehe sie verdutzt an. »Ich verstehe nicht.«


  »Geschehen merkwürdige Dinge in deinem Umfeld?«, präzisiert Malin.


  »Abgesehen von deiner Hypnose-Show gestern? Nein. Warum fragst du?«


  Sie antwortet nicht. Sie mustert mich, als könnte irgendetwas an meinem Äußeren ihr eine Antwort liefern auf eine Frage, die sie sehr zu beschäftigen scheint. Ich wünschte, ich könnte ihre Gedanken lesen.


  »Irgendetwas an dir ist seltsam«, murmelt Malin plötzlich.


  »Und was bitte?« Meine Stimme ist wie ein quietschender Keilriemen und mein hart schlagendes Herz ein Motor jenseits der 200 PS.


  »Wenn ich es wüsste, müsste ich dich nicht fragen!«


  »Du bist auch seltsam«, rutscht es mir heraus.


  »Und wenn schon.« Malin packt ihre Sachen zusammen und steht auf.


  »Du rennst immer vor mir weg. Zuerst aber musterst du mich mit einem verkniffenen Gesichtsausdruck«, werfe ich ihr vor.


  Ihre Mundwinkel zucken. Einen Moment befürchte ich, ich hätte sie zum Weinen gebracht, stattdessen giftet sie mich an: »Ich weiß nicht, was du für ein Spiel spielst, aber du und der Riese, ihr seid beide seltsam und verdreht.« Mit diesen Worten rauscht Malin davon. Ich sehe ihr einmal mehr fassungslos hinterher.


  Mensch, was ist bloß los mit diesem Mädchen? Und dann immer diese theatralischen Abgänge!

  Lustlos starre ich auf mein erkaltetes Essen.


  Den restlichen Nachmittag kann ich den Worten des Geografielehrers kaum folgen. Hier und da sehe ich zu Malin, und manchmal blickt sie genau in diesem Moment auf. Dann treffen sich unsere Blicke und es ist, als würde für mehrere Herzschläge lang die Welt einfrieren. Ich frage mich, warum sie immer wieder zu mir sieht. Ist es deshalb, weil sie meinen Blick auf sich spürt, oder geht es ihr wie mir? Fühlt sie sich genauso zu mir hingezogen, wie ich mich zu ihr? Vermutlich nicht, sonst wäre sie nicht immer so abweisend. Und trotzdem. Etwas ist zwischen uns… irgendetwas.


  Kapitel 8


  Als ich nach Hause komme, ist Mum draußen und schneidet die Rosenstauden zurück. Sie ist eine leidenschaftliche Gärtnerin. Obwohl wir nie lange an einem Ort bleiben, kümmert sie sich stets liebevoll um die Pflanzen und den Rasen. Am liebsten mag sie Rosen, und dieses Haus hat eine Menge Rosenbüsche. Überhaupt entspricht der Garten den Wünschen meiner Mutter. Geradeso, als wäre er eigens für sie angelegt worden. Hinter dem Haus gibt es einen kleinen Teich mit Fischen, Fröschen und mit Seerosen, die auf der Wasseroberfläche schwimmen. Meine Mutter hat immer wieder von einem Weiher dieser Art gesprochen. Ich hoffe, dass sie ihr Herz ganz an diesen Garten verliert und künftigen Umzugsplänen meines Vaters widersprechen wird.


  »Hallo Lestat«, begrüßt Mum mich mit einem Lächeln. »Hattest du einen guten Schultag?«


  »Ja, danke.« Ich gehe an ihr vorbei zur Haustür. Davor bleibe ich stehen und drehe mich um. »Mum, Marcel kommt heute Abend vorbei.«


  Meine Mutter lässt die Gartenschere sinken. »Der große Bursche vom ersten Schultag?«


  Ich nicke. »Er bleibt zum Abendessen.«


  »Du hast ihn eingeladen, ohne vorher mich oder deinen Vater zu fragen?« Mums blaue Augen funkeln mich wütend an.


  »Es ist ja nur ein Abendessen.« Ich verdrehe genervt die Augen. »Außerdem kennst du ihn ja schon.«


  »Es geht nicht darum, ob ich ihn kenne oder nicht,« ärgert sie sich. Sie kommt mit der Gartenschere in der Hand näher, was eine bedrohliche Wirkung hat und mich an einen Horrorfilm denken lässt. »Du sollst mich zuerst fragen und nicht einfach irgendwelche Leute einladen!«


  »Das hat sich spontan ergeben. Hätte ich ein Handy, dann hätte ich dich zuerst fragen können«, schnauze ich meine Mutter an.


  »Du bekommst kein Handy«, stellt sie in gereiztem Tonfall klar. »Wir gehen jetzt rein und du rufst Marcel an, um ihm abzusagen.«


  »Nein! Auf keinen Fall!« Energisch schüttle ich den Kopf.


  Mum stößt die Türe auf. »Doch!«


  »Nein!« Ich stampfe wütend ins Haus. Meine Mutter folgt mir, die Gartenschere lässt sie draußen vor der Tür.


  »Wir gehen jetzt ins Arbeitszimmer deines Vaters und du rufst ihn an.« Mum zieht den Schlüssel hervor. Sie trägt ihn an einer Halskette um den Hals. Einen Moment spiele ich mit dem Gedanken, ihr die Kette zu entreißen und mich im Arbeitszimmer einzuschließen, um darin herumzustöbern. Ich verwerfe den Gedanken aber schnell wieder, weil ich selbst weiß, wann ich den Bogen überspanne. Außerdem gibt es zuerst einen anderen Kampf auszutragen.


  »Es würde sowieso nichts nutzen, wenn ich bei ihm zu Hause anrufe. Er ist unterwegs und kommt direkt hierher.«


  »Ruf ihn auf dem Handy an.« Meine Mutter stemmt die Hände in die Hüfte und blickt mich herausfordernd an.


  »Ich kenne seine Handynummer nicht. Da ich keins habe, interessiere ich mich nicht für die Telefonnummern meiner Klassenkameraden«, kontere ich bissig.


  »Verdammt, Lestat!«, flucht Mum. »Nur weil wir dir diesen Klassenausflug erlauben, heißt es nicht, dass du eine Freikarte für alles besitzt. Die alten Regeln gelten nach wie vor.«


  »Er kommt nur zum Abendessen und bleibt danach höchstens ein, zwei Stunden. Ich sehe dein Problem echt nicht.«


  Der rechte Mundwinkel meiner Mutter zuckt. Ein Zeichen, dass sie stinksauer ist und sich enorm zusammenreißen muss, mir keine zu knallen.


  »Du hast nicht zuerst gefragt, das ist das Problem! Wenn Marcel kommt, schickst du ihn nach Hause.«


  Einen Moment verschlägt es mir die Sprache, dann aber platze ich vor Wut. »Marcel ist der erste Freund, den ich seit Langem wieder habe, und jetzt willst du mir diese Freundschaft kaputtmachen?!«


  »Du kennst ihn erst ein paar Tage«, meint Mum kaltschnäuzig.


  »Was ist das für ein Scheißargument?!«, brülle ich sie an.

  »Ständig ruinieren Paps und du mein Leben! Dafür hasse ich euch!«


  Ich sehe, wie die Worte meine Mutter treffen. Ihre blauen Augen glänzen feucht. Sie blinzelt heftig, um gegen aufsteigende Tränen anzukämpfen.


  »Wir lieben dich«, flüstert sie heiser und macht einen Schritt auf mich zu. Ich trete die Flucht Richtung Treppe an.


  »Dann erlaubt mir, Freunde zu haben!« Ich stürme die Stufen hoch. Hinter mir knalle ich die Schlafzimmertür zu und atme einmal tief durch, ehe ich den Rucksack auf den Boden und mich selbst aufs Bett fallen lasse.


  Plötzlich spüre ich auf meiner Brust eine angenehme Wärme und ein Prickeln. Das Amulett! Ich richte mich auf, ziehe die Kette über meinen Kopf und betrachte das Schmuckstück nachdenklich. Fast erwarte ich, dass es wieder zu glühen beginnt. Doch nichts dergleichen geschieht. Eigentlich nicht verwunderlich, denn ich bin sicher, mir das Glühen nur eingebildet zu haben.


  »Lestat, Essen!«, ruft meine Mutter vom untersten Absatz der Treppe nach oben. Ich bin erstaunt, wie schnell die Zeit auf einmal vergangen ist. Gemacht habe ich an diesem Nachmittag kaum etwas. Die Hausaufgaben schlummern im Rucksack vor sich hin. Ich habe dafür wieder einmal ein paar Darkness-Comics gelesen, über Malin sinniert und mich gefragt, was Marcel wohl alles erlebt.


  Rasch verstecke ich das Amulett unter meinem Kopfkissen, ehe ich die Treppe nach unten renne.


  Aus der Küche höre ich Paps Stimme. Ich bin überrascht, weil ich gar nicht gehört habe, wie er nach Hause gekommen ist.


  »Wie lange spielst du schon Eishockey?«


  »Seit ich sechs bin«, antwortet eine vertraute Stimme.


  »Marcel!«, rufe ich begeistert.


  Mein Kumpel sitzt mit meinem Vater am Esstisch. Die beiden scheinen sich ausgezeichnet zu unterhalten. Als ich die Küche betrete und neben Marcel auf einem Stuhl Platz nehme, klopft mir dieser freundschaftlich auf die Schultern.


  »Dein Dad und ich haben eben über Eishockey gefachsimpelt.«


  Meine Mutter steht am Kochherd und wirft mir einen verärgerten Blick zu. Die Auseinandersetzung vom Nachmittag hat sie noch nicht verdaut. Mir egal. Hauptsache, sie hat Marcel nicht zum Teufel geschickt.


  Mum hebt den Deckel von der Pfanne und rührt ein letztes Mal. Ein appetitanregender Geruch nach frischen Kräutern und Tomaten entströmt daraus.


  »Das riecht herrlich«, lässt Marcel verlauten. »Was gibt es, wenn ich fragen darf?«


  »Penne all’arrabbiata«, antwortet meine Mutter.


  »Kein Fleisch, nehme ich an«, vermutet Marcel.


  Mum stellt die Pfanne auf den Tisch. »Richtig. Ist das ein Problem für dich?«


  Marcel hebt abwehrend die Hände in die Höhe. »Überhaupt nicht.«


  Ich werfe ihm einen besorgten Blick zu. Hoffentlich hat er seine Tagesration Fleisch bereits intus. Nicht dass ihm am Ende übel wird.


  Als ob er meine Gedanken gelesen hätte, sagt er: »Zu Mittag habe ich ein Steak verputzt.«


  Während des Abendessens will Paps mehr über meinen neuen Kumpel erfahren. Obwohl die Fragerei einem Verhör gleich kommt, bleibt Marcel gelassen und höflich. Ich schäme mich für meine Eltern. Irgendwann findet sogar meine Mutter, es sei genug. »Mon cher, jetzt lass den Jungen endlich in Ruhe essen. Seine Pasta wird am Ende noch kalt.«


  Nach dem Essen verziehen Marcel und ich uns aufs Zimmer. Während ich die Tür schließe, lässt sich Marcel auf dem Bürostuhl nieder.


  »Deine Mutter kann gut kochen. Ich bin pappevoll.«


  Seine Meinung zu Mums Kochkünsten interessiert mich herzlich wenig.


  »Was hast du über Paps herausgefunden?« Ich setze mich auf die Bettkante und schaue Marcel erwartungsvoll an.


  »Zuerst hielt ich ihn für einen echten Langweiler. Dein Dad ist zur Arbeit gefahren und hat das Büro bis zum Mittag nicht verlassen. In der Bäckerei gegenüber hat er sich ein Sandwich gekauft, das hat er gemütlich auf einer Parkbank gegessen. Dann ist er aber nicht zurück ins Büro gegangen, sondern Richtung Altstadt. Sehr zielstrebig ist er durch die verwinkelten Gassen marschiert. War gar nicht einfach, an ihm dranzubleiben, ohne dass er etwas bemerkt.«


  »Wo ist er hingegangen?«, will ich wissen.


  »In einen Laden, der seltsamen Kram verkauft.«


  »Was für Kram?«


  Marcel beugt sich vor. »Hexenzeugs«, sagt er leise.


  Jetzt lehne ich mich auch vor, die Unterarme auf die Oberschenkel gestützt. »Was genau meinst du damit?«, flüstere ich.


  »Lass mich von Anfang an erzählen«, bittet Marcel.


  Ich nicke eifrig.


  »Dein Dad ging ins Geschäft hinein, aber ich wartete noch einen Moment draußen vor dem Laden, weil ich von ihm nicht gesehen werden wollte. Also blickte ich durch das Schaufenster. Dort lagen irgendwelche farbigen Steine, Glaskugeln, Pendel und so ’n Zeug. Dein Dad steuerte direkt die Verkäuferin an, die hinter der Theke stand. Ich zögerte nicht länger und betrat den Laden, damit ich die Unterhaltung mitbekomme.«


  Marcel spannt mich auf die Folter mit seiner Erzählung. Ich hänge ihm förmlich an den Lippen, um kein Wort zu verpassen.


  »Über der Tür hing so ein albernes Glockenspiel, das mein Eintreten verriet. Dein Dad und die Verkäuferin drehten sich um, und ich hechtete zwischen die Bücherregale, die Gott sei Dank in der Nähe standen. So konnte dein Dad mich nicht sehen. Die Verkäuferin rief: ›Kann ich Ihnen helfen?‹ und ich, clever wie ich bin, habe meine Stimme verstellt und geantwortet: ›Ich schau mich nur ein bisschen um.‹ Das hat sie mir abgekauft, und dein Dad hat vorhin meine Stimme auch nicht wiedererkannt.«


  Marcel schwillt stolz die Brust, aber statt ihn für seine Umsicht zu loben, fordere ich ihn auf, weiterzuerzählen. Was er sofort macht.


  »Die Verkäuferin sah aus wie eine dieser Eso-Tanten im wallenden Kleid. Dazu Hunderte von Ketten um den Hals und dann noch diese Haare. Sie hatte Dreadlocks! Die zieht sich nach Feierabend bestimmt einen Joint rein…«


  »Was hat mein Vater in dem Geschäft gewollt?«, unterbreche ich Marcel ungeduldig.


  »Er kannte die Verkäuferin. Er nannte sie bei ihrem Vornamen: Faun.«


  »Das ist doch kein Name.« Ich schüttle ungläubig den Kopf.


  »Ihre Eltern haben das wohl anders gesehen. Zuerst kam der übliche Small Talk. Dein Dad fragte sie, wie es ihr gehe und ob sie immer noch in der kleinen Wohnung über dem Laden wohne. Ich fing schon an mich zu langweilen, da fragte die Verkäuferin nach dir.«


  Ich runzle nachdenklich die Stirn. »Was wollte sie denn wissen?«


  »Wie es dir geht, ob du dich in der Schule gut eingelebt hast. Dein Dad hat brav geantwortet, und dann hat Faun eine weitere Frage gestellt. Es hat sich angehört wie: ›Habt ihr ihm immer noch nichts erzählt?‹«


  »Und was hat mein Vater geantwortet?«


  Marcel zuckt mit den Schultern. »Er hat zu leise geredet, ich hab kein Wort verstanden. Jedenfalls muss es eine super geheime Sache sein.«


  »Mist!«, sage ich enttäuscht.


  »Dein Dad hat noch etwas gekauft.«


  »Was?« Ich platze fast vor Spannung.


  »Kräuter. Deine Mutter hat heute ein paar davon ins Essen getan.«


  Ich lehne mich etwas zurück und versuche, das Gehörte einzuordnen. Die Kräuter sind nur ein Beigemüse. Wirklich interessant ist die Tatsache, dass mein Vater jemanden in St. Méen kennt und diese Frau an mir interessiert ist. Als ich meine Gedanken laut mit Marcel teile, stimmt er mir zu.


  »Ob das Amulett auch aus dem Laden ist?« Ich ziehe die Kette unter dem Kissen hervor. Wie von der Tarantel gestochen, springt Marcel auf und setzt sich neben mich aufs Bett.


  »Möglich. Zeig mal her, Alter.«


  Das Amulett liegt auf meiner Handfläche, die Kette baumelt darüber hinab.


  Marcels Augen werden groß. »Es sieht so schlicht aus.«


  »Stimmt, aber irgendetwas ist merkwürdig an dem Anhänger. Manchmal fühlt er sich warm an, und gestern hat er aufgeleuchtet, jedenfalls dachte ich das, aber vermutlich war es nur Einbildung.«


  »Darf ich es anfassen?«, fragt Marcel.


  Ich zögere einen Moment, weil mir der Gedanke nicht behagt, das Schmuckstück aus der Hand zu geben. Schließlich nicke ich.


  Gierig greift Marcel nach dem Amulett. Ein zischendes Geräusch erklingt, und dünne Rauchwolken steigen zwischen seinen Fingern hervor. Marcel schreit auf und lässt den Talisman auf den Boden fallen. Der Geruch von verbranntem Fleisch hängt in der Luft.


  »Scheiße!«, flucht er. »Was zum Teufel ist das?« Er starrt kurz auf seine Hand, bevor er sie in die Hosentasche steckt.


  »Das ist seltsam.«


  Mein Kumpel sieht mich an und zuckt mit den Schultern, aber ich kann an seinem Gesichtsausdruck erkennen, dass in seinem Kopf die Rädchen auf Hochtouren laufen.


  »Wie geht es deiner Hand? Zeig her«, fordere ich meinen Kumpel auf.


  »Gut, alles bestens. Nichts passiert«, erwidert Marcel hastig.


  Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Das ist unmöglich. So wie es hier nach Grill riecht!«


  Der Geruch ist extrem unangenehm, deshalb öffne ich das Fenster. Zögerlich hebe ich dann die Kette vom Boden auf. Zögerlich deshalb, weil ich Angst habe, sie könnte mich auch verbrennen, aber nichts dergleichen geschieht. Im Gegenteil. Das Amulett fühlt sich nicht einmal warm an.


  »Du solltest die Hand unter kaltes Wasser halten«, schlage ich vor.


  »Nicht nötig«. Marcel zieht seine Hand aus der Hosentasche. Bevor er mir die Handinnenfläche zudreht, bittet er: »Erzähl niemandem davon.« Dann zeigt er es mir. Ich sehe nichts, jedenfalls kein Anzeichen einer Verletzung.


  »A-aber… da ist dieses Geräusch gewesen… der Geruch… ich habe kurz die Verbrennung gesehen«, stammle ich fassungslos.


  »Feuer kann mir nichts anhaben«, erklärt Marcel.


  »Wie ist das möglich?« Ich schüttle ungläubig den Kopf. »Ich meine, das ist total verrückt. Hast du so etwas wie Superkräfte?«


  Marcel verzieht seine breiten Lippen zu einem verlegenen Grinsen, ehe er ein Feuerzeug zückt. »Vielleicht.« Er hält seinen Zeigefinger in die kleine Flamme, die sofort überspringt und sich auf dem Handrücken ausbreitet.


  »Spinnst du?!«, rufe ich erschrocken und packe das Kissen, um das Feuer zu ersticken, aber Marcel hält mich zurück.


  »Sieh genau hin. Die Flamme tanzt auf meiner Haut.« Und tatsächlich, das Feuer züngelt fröhlich auf und ab.


  Vor Staunen kullern mir fast die Augäpfel aus den Höhlen.


  Marcel dreht seine Hand um und die Flammen wechseln von der Handoberfläche in die Innenfläche.


  Ich pfeife anerkennend. Worte bringe ich keine heraus. Marcel schließt seine Hand zur Faust und das Feuer erlischt.


  »Das… das… das ist abgefahren, unglaublich, einfach nur krass!« Ich starre meinen Kumpel an, als wäre er das achte Weltwunder. Immer wieder schüttle ich ungläubig den Kopf. »Weiß deine Mutter davon?«


  Marcel nickt. »Schon als kleines Kind hat mich Feuer magisch angezogen. Als Sechsjähriger hielt ich meine Hand in den Kamin, meine Mum sah es und riss mich vom Feuer weg, aber meine ganze Hand brannte bereits. Ich weiß noch, wie sie mit der Decke, die immer auf dem Sofa lag, das Feuer erstickte. Meine Mum weinte und ich lachte. Lachte, weil ich Freude daran hatte, wie mich die Flammen kitzelten.«


  »Sie haben dich gekitzelt?«, frage ich ungläubig.


  »Ich weiß, es klingt verrückt.« Marcel grinst. »Aber sobald das Feuer mit mir in Berührung kommt, wird es kalt und fühlt sich angenehm an.«


  »Das klingt total verrückt! Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, dann würde ich dich in eine Klapse einliefern lassen.«


  »Meine Mum beschwor mich, mit niemandem darüber zu reden und es auch ja niemandem zu zeigen«, verrät Marcel und fügt mit einem schelmischen Leuchten in den Augen hinzu: »Ich war nie der Sohn, der sich an das hält, was seine Mutter ihm aufträgt, aber in diesem einen Fall hielt ich meine Klappe und hütete mein Geheimnis bis heute.«


  »Ich werde niemandem davon erzählen«, verspreche ich schnell. »Außerdem, wer würde mir schon glauben?«


  Wir grinsen uns an.


  »Weißt du, woher deine Fähigkeit kommt?«


  »Vermutlich vererbt von meinem Dad. Meine Mum meint, wir seien uns sehr ähnlich. Er hatte auch eine Vorliebe für Fleisch. Oh Mann, du müsstest meine Mutter mal erleben, wenn sie von meinem Vater spricht.« Marcel verdreht die Augen. »Dein Dad hat sämtliche Blicke auf sich gezogen, sobald er einen Raum betrat. Ach, er war ja so gut aussehend, charmant… blabla.«


  Nachdenkliches Schweigen breitet sich zwischen uns aus. Ich starre auf die Kette in meiner Hand, und Marcel kratzt an einem Häutchen an seinem Daumennagel herum.


  »Weißt du, was seltsam ist?«, unterbreche ich die Stille.


  Marcel schüttelt den Kopf.


  »Warum hat dich das Amulett kurzfristig verletzt?«


  »Keine Ahnung. Es fühlte sich an wie Säure auf meiner Haut und nicht wie Feuer«, erklärt er mir. »Ich bin übrigens nicht unverwundbar, es ist nur das Feuer, das mir nicht schadet. Wenn ich mich schneide, blute ich wie alle anderen und die Wunde heilt mit der gleichen Geschwindigkeit.«


  »Würdest du das Amulett noch mal anfassen, nur kurz, um Gewissheit zu haben?«, frage ich ihn.


  »Es hat höllisch wehgetan«, klagt Marcel. Er reibt sich mit der linken Hand die Innenfläche der rechten.


  »Ach komm, sei keine Memme. Du musst es nur ganz kurz anfassen.«


  Marcel pustet sich eine Locke aus der Stirn »Na schön, gib das verfluchte Ding her.«


  Ich halte das Amulett in die Höhe. »Du kannst es auch nur mit deinen Fingern berühren.«


  Marcel nickt. Zögerlich streckt er seine Hand nach dem Schmuckstück aus, berührt es sachte mit den Fingerspitzen. Wieder erklingt das zischende Geräusch. Rauch steigt auf. Marcel zieht seine Hand mit einem unterdrückten Schrei zurück. Während er sie schüttelt, flucht er wie ein Rohrspatz. Ich wusste nicht, dass ein einziger Mensch über so ein breites Fluch-Vokabular verfügen kann.


  »Das ist wirklich eigenartig«, murmle ich und füge lauter an: »Bei mir passiert absolut nichts. Ich frage mich, ob das Amulett bei meinen Eltern auch Verbrennungen hervorruft…«


  Marcel zuckt mit den Schultern. »Du hast mir etwas von einer Inschrift erzählt.«


  »Ja.« Ich lege das Amulett mit der Schrift nach oben in meine Handfläche. Neugierig beugt sich mein Kumpel darüber.


  »Was für seltsame schnörklige Buchstaben«, meint er. »Lustigerweise kommen sie mir bekannt vor.«


  »Echt?« Ich richte mich kerzengerade auf.


  »Mmh«, brummt er und beugt sich noch etwas weiter vor. »Jetzt fällt es mir wieder ein! Heute im Hexenladen habe ich ein Buch aus dem Regal genommen und so getan, als würde ich lesen. Ich schwöre, es waren genau die gleichen Schriftzeichen. Wir müssen dieses Buch kaufen!«


  »Bist du dir ganz sicher?«


  »Hundertpro.« Marcel nickt eifrig. »Diese Schrift ist einmalig mit den Schnörkeln und diesen harten Kanten oben an den Buchstaben.«


  »Gut, dann gehen wir morgen nach der Schule dorthin«, bestimme ich. »Ich will die Frau auch sehen, die Paps kennt.«


  »Machen wir.« Marcel steht auf und streckt seine Glieder durch. »Ich muss nach Hause.«


  Ich blicke auf die Uhr. Es ist kurz vor acht. Ein Wunder, dass meine Eltern noch nicht an die Tür geklopft haben, um Marcel aufzufordern, zu gehen.


  »Es gibt da noch was anderes, das ich dir zeigen will.« Marcel flicht seine Hände ineinander und drückt sie durch, bis die Gelenke knacken. Ein Schauer jagt meinen Rücken hinunter. Ich hasse dieses Geräusch.


  Dann packt er das Fußende des Bettes und hebt es an, inklusive mir oben drauf. Okay, ich bin nur ein Fliegengewicht, aber das Bettgestell besteht aus massivem Holz! Erschrocken kralle ich mich an der Matratze fest, um nicht herunterzufallen.


  »Du bist Superman!«, rufe ich ganz aus dem Häuschen, als Marcel das Bett wieder hinstellt. Kein Schweißtropfen auf der Stirn, nicht einmal sein Atem geht schneller. Man könnte meinen, er hätte gerade ein Buch oder etwas anderes Leichtes hochgehoben.


  »Nein, das bin ich definitiv nicht«, winkt Marcel ab. »Ich bin nicht unverwundbar und Strumpfhosen trage ich schon gar nicht.«


  Ich kichere. Augenblicklich habe ich das Bild von Marcel vor mir, wie er in Strumpfhosen dasteht.


  »Was grinst du so blöd?« Er sieht mich herausfordernd an.


  »Nichts«, lüge ich.


  Marcel öffnet seinen Mund, um etwas zu sagen, da klopft es an der Tür. Schnell schiebe ich das Amulett unter das Kissen. »Was?«


  Paps öffnet die Tür. »Es ist schon nach acht.« Mehr sagt er nicht, aber sein Blick spricht Bände. Ich frage mich, ob es irgendwo eine Schule gibt, wo Eltern diesen ätzenden Blick üben können.


  »Ich bin schon im Aufbruch«, verkündet Marcel.


  »Ich komm noch mit dir runter«, sage ich.


  Der Mund meines Vaters verzieht sich zu einer zufriedenen Linie. Er geht vor uns die Treppe hinab. Unten angekommen, trollt er sich ins Wohnzimmer. Ich begleite Marcel zur Tür, wo sein Rucksack und die Schuhe stehen. Während er in die Turnschuhe schlüpft, fällt mir ein, dass ich Marcel noch gar nichts von Malins Hypnose-Trick erzählt habe.


  »Oh Scheiße!«, fluche ich laut aus.


  »Lestat, keine Fäkalsprache!«, weist Paps mich vom Wohnzimmer aus zurecht.


  Ich schneide eine Grimasse und Marcel grinst.


  »Alter, ich hab vor lauter Feuer vergessen, dir von Malin zu berichten«, flüstere ich.


  Sofort ist mein Kumpel hellhörig. »Tut sich da was zwischen dir und der Kleinen?«


  Ich lache leise auf. »Wo denkst du hin. Heute hat Malin mich ganz schön angegiftet.«


  »Schieß los«, fordert Marcel mich auf.


  Rasch fasse ich zusammen, was sich gestern zwischen Malin und meiner Mutter abgespielt hat. Ich verschweige ihm auch nicht, was ich heute mit Malin erlebt habe.


  »Ich wusste es immer«, triumphiert Marcel mit gesenkter Stimme. »Das Grufti-Mädchen hat ein Geheimnis. Die Hypnose kauf ich ihr nicht ab, und du?«


  Ich schüttle den Kopf und zucke gleichzeitig mit den Schultern.


  »Jungs!« Meine Mutter kommt aus dem Wohnzimmer. »Macht Schluss für heute. Ihr könnt euch morgen in der Schule weiter unterhalten.«


  »Nein, geht nicht, dann müssen wir dem Gequatsche der Lehrer zuhören.« Meine Schlagfertigkeit überrascht mich und lässt mich vor Stolz gleich einen Zentimeter wachsen.


  Marcel verkneift sich ein Grinsen.


  Meine Mutter findet meinen Spruch gar nicht lustig. Sie stemmt die Hände in die Hüften. »Du weißt genau, wie ich das gemeint habe, Lestat.«


  Ich schweige.


  Marcel schultert den Rucksack und sagt betont höflich: »Frau Portenier, vielen Dank für das leckere Essen. Ich wünsche Ihnen einen schönen restlichen Abend.«


  »Danke, Marcel«, erwidert meine Mutter knapp. Ihre Geduld ist am Ende. Ich will sie nicht weiter strapazieren und öffne deshalb rasch die Haustüre. Endlich verzieht sich Mum zurück ins Wohnzimmer.


  »Deine Eltern sind wie Wachhunde«, wispert Marcel grinsend.


  Ich seufze nickend.


  »Soll ich dir noch was sagen, damit du heute Nacht besser schläfst?«


  Fragend blicke ich Marcel an.


  »Malin steht auf dich.«


  »Wie kommst du darauf?« Sofort beschleunigt sich mein Puls und lässt meine Stimme beben.


  »Bist du blind, Alter? Sie hat dich nach Hause begleitet, deine Mutter verhext oder hypnotisiert– weiß der Geier –, damit du ins Zeltlager mitkommen kannst, und sie redet in ganzen Sätzen mit dir! Zu mir sagt sie nur Dinge wie ›He, Riese, geh mir mal aus dem Weg‹ oder ›Kannst du mir mal das geben‹.« Marcel imitiert Malins helle Stimme dermaßen schlecht, dass ich in Gelächter ausbreche.


  »Geh jetzt, Kumpel«, sage ich zu Marcel, als ich mich wieder eingekriegt habe.


  Marcel klopft mir zum Abschied auf die Schulter. »Bleib sauber, keine feuchten Träume.«


  »Idiot!«, rufe ich hinter ihm her.


  Kapitel 9


  An diesem Morgen erwache ich, noch bevor der Wecker klingelt. Ich schlage meine Augen auf und bin hellwach. Als Erstes taste ich nach dem Amulett, das ich vor dem Schlafengehen unter das Kissen gelegt habe. »Heute wird dein Geheimnis gelüftet«, sage ich leise zu dem Schmuckstück und füge in Gedenken hinzu: Hoffe ich jedenfalls. Dann lege ich mir die Kette um den Hals. Bevor ich nach unten gehe, vergewissere ich mich im Spiegel, dass sie gut unter dem Hemd verborgen ist.


  Nicht auszudenken, meine Eltern würden mir das Amulett wegnehmen. Der bloße Gedanke verursacht mir schon Bauchschmerzen. Das schlichte, goldene Ding ist mir– unerklärlicherweise– ans Herz gewachsen.


  Beim Frühstück überlege ich hin und her, wie ich Mum und Paps verklickern soll, dass ich heute nach der Schule nicht sofort nach Hause komme. Ein paar Lügen entstehen in meinen Gehirnwindungen, die ich in Gedanken kurz durchspiele. Bei jedem Szenario fliege ich auf. Deswegen beschließe ich, einfach die Klappe zu halten und die blöde Regel Nach der Schule sofort nach Hause zu brechen.


  Auf dem Weg zur Schule fällt mir aber eine viel bessere Lösung ein. Marcel und ich gehen einfach in der Mittagspause zum Hexenladen. Damit würde ich mir den Ärger mit meinen Eltern ersparen, und kein Ärger bedeutete keine Gefährdung des Klassenausflugs.


  In der Schule drehen sich die Gespräche der Mitschüler vor allem um das Zeltlager. Es wird heftig diskutiert, wer mit wem im Zelt übernachten wird. Albain, der sich in den wenigen Tagen, die ich hier zur Schule gehe, als Klassenclown herauskristallisiert hat, hebt seine Hand und fragt mit ernster Miene: »Können Jungs auch mit Mädchen in einem Zelt übernachten?«


  Frau Morier zieht eine Grimasse und schüttelt den Kopf. »Ich möchte keinen von euch in der Sendung Teenie-Mütter sehen.«


  Die Antwort der Lehrerin und Albains entgeisterter Gesichtsausdruck sorgen bei uns Schülern für einen Lacher.


  Marcel wendet sich an mich: »Bist du mit mir in einem Zelt?«


  Ich nicke.


  »Wenn wir schon bei diesem Thema sind«, erinnert Frau Morier mit erhobener Stimme, »denkt daran, euch bis Ende der Woche in der Liste einzutragen.« Sie deutet auf den Flipchart neben der Tür. »Haltet bitte fest, mit wem ihr im Zelt übernachtet. Ich will auch wissen, wer aus der Gruppe ein Zelt mitnimmt. Nicht dass jemand von euch ohne Zelt dasteht. Für Schlafsäcke, Kleider und was ihr sonst noch braucht, ist jeder Einzelne verantwortlich– verstanden?«


  Einige Schüler nicken, andere rufen ein lautes Ja. Ich gehöre zum Kreis der Nickenden. Soviel ich weiß, sind wir nicht im Besitz eines Zelts oder eines Schlafsacks.


  Ich sehe zu Malin hinüber. Sie sitzt mit verschränkten Armen und unleserlicher Miene da. Ich bedauere, dass sie keine Lust hat, mit ins Lager zu kommen.


  »Möchtest du mit Malin ein Zelt teilen?«, zieht Marcel mich auf. Für die blöde Bemerkung verpasse ich ihm mit dem Ellbogen einen Hieb in die Rippen.


  »Sie wird nicht mitkommen«, flüstere ich.


  »Warum überrascht mich das nicht?«


  Wäre auch zu schön gewesen, seufze ich innerlich. Resigniert stütze ich mein Kinn auf der Hand ab und höre nur mit halbem Ohr den Worten der Lehrerin zu, während ich mit der anderen Hand den Bleistift hin und her wippen lasse.


  Marcel schubst mich an, sodass mir der Stift aus der Hand fliegt. Klackernd landet er auf dem Boden. In meinen Ohren hört sich das Geräusch extrem laut an und ich erwarte schon einen vorwurfsvollen Blick von Frau Morier, aber der bleibt aus.


  »Kannst du nach der Schule mit zum Hexenladen kommen? Oder haben sich deine Eltern quergestellt?«, will Marcel wissen.


  »Ich hab gar nicht erst gefragt«, antworte ich leise. »Wir könnten doch über Mittag hingehen…«


  »Und was ist mit dem Mittagessen? Heute gibt es Hamburger!« Irgendwie bringt es Marcel fertig, hungrig dreinzuschauen. Seine Augen quellen aus den Höhlen, und die Zungenspitze lugt zwischen den Lippen hervor. Ich muss mir die Hand vor den Mund halten, um nicht lauthals in Gelächter auszubrechen.


  »Du kannst dir ja den Burger in der Mensa abholen und unterwegs essen.«


  Marcel willigt mit fehlender Begeisterung ein.


  Als die Schulglocke zur Mittagspause klingelt, geht Malin, sehr zu Marcels und meinem Erstaunen, schnurstracks nach vorne und schreibt sich in die Liste ein. Marcel sieht mich fragend an. Ich zucke mit den Schultern.


  »Das muss ich mir ansehen«, sagt er und eilt zum Flipchart. Ich folge ihm. Mein Puls rast, und das liegt nicht nur daran, weil ich einen Sprint hinlege. Meine Augen werden groß wie Murmeln, als ich die zierliche Schrift lese: Malin Brătianu nimmt teil, übernachte alleine.


  »Sie kommt doch«, hauche ich. Mein Herz schlägt Purzelbäume vor Freude, meine Hormone veranstalten ein Feuerwerk und mein Gehirn füttert mich mit hoffnungsvollen Bildern unseres romantischen Beisammenseins.


  »Die will allein schlafen, damit genügend Platz für ihren Sarg bleibt«, spottet Claire und zerstört damit meinen schwelgenden Moment. Claire steht dicht hinter Marcel und mir. Sie ist ein sehr hübsches, blondes Mädchen mit einer äußerst spitzen Zunge. Marcel verdreht die Augen, ehe er sich umdreht und stichelt: »Und du wirst kein Zelt brauchen, weil du nachts immer in die Hölle fährst, aus der du gekommen bist.«


  »Ach, leck mich!«, zischt Claire und drängt sich an Marcel und mir vorbei, damit sie ihren Namen und den ihrer beiden besten Freundinnen eintragen kann.


  »Bei dir Schätzchen, noch so gerne«, kontert Marcel. Für seine Bemerkung erntet er einen vernichtenden Blick von Claire und den beiden anderen.


  »Lass uns gehen.« Ich ziehe Marcel am T-Shirt, ehe er noch mehr Blödsinn von sich geben kann.


  Hamburger mampfend schreitet Marcel voran und führt mich durch die verwinkelten Gassen des Mittelalterstädtchens. Mein Blick gleitet über die Fachwerkhäuser, die sich dicht aneinanderschmiegen, als müssten sie sich gegenseitig stützen, um nicht auf das Kopfsteinpflaster zu fallen. Im Erdgeschoss der meisten Gebäude befinden sich kleine einladende Geschäfte und Cafés, die das Herz jedes Touristen höher schlagen lassen. Aufgeregt schnatternd stehen sie vor den Schaufenstern der Läden– Menschen aus aller Welt. Ein bunt gemischtes Völkchen friedlich beisammen– so sollte es immer sein.


  Der Hexenladen ziert das Ende einer schmalen Passage. Ein altes, sich unter dem Schindeldach biegendes Haus mit grünen Fensterläden. Ich bleibe vor dem mit einem dunklen Holzrahmen umfangenen Schaufenster stehen und betrachte die ausgestellten Tarot-Karten, die Pendel, Runen und Steine. Sollten wir tatsächlich hier eine Antwort auf die Inschrift des Amuletts finden? Und damit möglicherweise dem Geheimnis meiner Eltern auf die Schliche kommen? Eine erwartungsvolle Spannung breitet sich in mir aus.


  »Kommst du rein oder willst du hier draußen Wurzeln schlagen?«, reißt Marcel mich aus meinen Gedanken. Ich schüttle den Kopf und folge ihm in das Geschäft. Das Glockenspiel aus dünnen, silbernen Stäben über der Tür klingelt sanft. Der warme, erdige und leicht süßliche Duft von Patschuli empfängt uns mit unsichtbaren Armen. Während der Geruch beruhigend auf mich wirkt, rümpft Marcel die Nase. »Das hat mich schon beim letzten Besuch gestört«, bemerkt er leise.


  Der Laden ist vollgestellt mit Regalen und Vitrinen. An den wenigen Wänden, die frei sind, hängen Bilder mit eigenartigen Zeichen. Ich fühle mich, als wäre ich in eine andere Sphäre eingetaucht. Leise Musik rieselt irgendwo aus einer Stereoanlage. Sanfte Klänge einer Flöte sind zu hören, begleitet von den zarten Tönen einer Harfe und dem vereinzelten Zupfen an Gitarrensaiten. In einer Vitrine rechts von mir liegen Tarot-Karten. Die Bilder darauf faszinieren mich. Obwohl ich eigentlich nicht an Übersinnliches glaube, habe ich den Eindruck, als schwebe ein Hauch von Magie in der Luft. Ich lege die Hand auf meine Brust, dorthin, wo das Amulett verborgen unter meinem Hemd liegt. Irgendwie habe ich eine Reaktion von dem Schmuckstück erwartet, aber es fühlt sich gewöhnlich kühl an. Keine Wärme.


  »Kann ich euch helfen?«, fragt eine glockenhelle Stimme.


  Hinter der Theke aus hellem Holz taucht ein blonder, mit grauen Strähnen durchzogener Haarschopf auf. Die Dreadlocks sind zu einem Turm hochgesteckt. Ein freundliches Gesicht folgt. Das muss wohl Faun sein. Ich schätze die Frau, die mein Vater kennt, auf irgendwo zwischen vierzig und fünfzig Jahre. Mit einem Lächeln auf den Lippen kommt sie auf uns zu. Ihr langer, farbiger Rock schwingt bei jedem Schritt. Erst mustert sie Marcel, dann richtet sie ihre blaugrauen Augen auf mich. Nachdenklich zieht sie ihre Brauen zusammen. »Kennen wir uns?«


  Ich schüttle zögerlich den Kopf. Etwas an ihr kommt mir vertraut vor. Die Augen? Das Lächeln oder vielleicht sogar ihre Stimme?


  »Nein«, erwidere ich bestimmt.


  Ihr Lächeln verändert sich und sie sagt: »Du hast recht, ich habe mich geirrt, wir kennen uns nicht. Wie kann ich euch helfen? Sucht ihr etwas Bestimmtes?« Sie schaut dabei nur mich an. In ihrem Blick liegt ein Ausdruck, den ich nicht deuten kann.


  »Ich hab gestern bei Ihnen ein Buch gesehen, das ich nun kaufen möchte. Ein Fremdsprachenbuch«, erklärt Marcel.


  »Ich führe keine Sprachbücher.«


  »Doch«, widerspricht Marcel. »Es stand, glaube ich, in diesem Regal.« Er steuert nach links. Faun und ich folgen ihm.


  »Der Einband war ledrig und etwas abgegriffen. Die Buchstaben darin sehen aus wie eine Mischung aus Indisch und Arabisch«, beschreibt Marcel selbstsicher, und schon zieht er ein Buch aus dem Bord. »Voilà, das ist es.«


  »Das ist kein gewöhnliches Fremdwörterbuch«, sagt Faun in einem Tonfall, als hätte Marcel sie persönlich beleidigt.


  »Was ist es dann?«, frage ich und trete neugierig näher.


  Marcel schlägt das Buch auf. Ein Schauer rieselt meinen Rücken hinunter. Es ist genau die gleiche Schrift wie auf dem Amulett! Kein Zweifel.


  »Na ja, im engeren Sinne ist es schon ein Buch, um eine Sprache zu übersetzen«, räumt Faun ein. »Jedoch handelt es sich dabei um Hawjel, eine sehr alte Sprache.«


  »Hawjel?«, wiederhole ich. »Davon habe ich noch nie gehört. Wo wird das gesprochen?«


  »Nirgends mehr. Die Sprache stammt aus einer längst vergangenen Zeit.«


  »Aus welchem Land?«, fragt Marcel.


  »Einst wurde Hawjel auf der ganzen Welt gesprochen. Sie ist eine magische Sprache«, offenbart uns Faun mit einem leicht dramatischen Unterton.


  »Eine Zaubersprache oder was?«, will Marcel wissen.


  »Hawjel war die Schrift und Sprache aller magischen Wesen.« Faun streckt die Hand nach dem Buch aus. »Gib es mir. Dieses Buch steht nicht zum Verkauf. Es sollte eigentlich gar nicht hier stehen.«


  Marcel reagiert nicht, stattdessen blättert er in dem Buch und wischt damit Fauns Freundlichkeit aus dem Gesicht. Der Geruch nach Ärger verdrängt den Duft nach Patschuli.


  »Was für magische Wesen?«, frage ich schnell.


  »Ihr solltet jetzt gehen.« Die Stimme, die zuvor noch wie eine Glocke geklungen hat, ist jetzt schneidend wie ein Messer.


  Marcel schlägt das Buch zu. »Sind Sie wirklich sicher, dass Sie es nicht verkaufen wollen?«


  »Ja, ich bin mir ganz sicher.« Faun will nach dem Buch greifen, aber Marcel weicht ihr aus.


  »Renn!«, brüllt er mich an.


  Mein Puls schnellt in die Höhe. Meine Gedanken überschlagen sich. Gleichzeitig mache ich eine scharfe Drehung und stoße mit dem Knie an eine Vitrine, gleißender Schmerz durchfährt mich. Trotzdem renne ich los. Wie ein geölter Blitz presche ich aus dem Laden. Das Glockenspiel übernimmt sich fast, als die Tür erst von mir und dann von Marcel aufgerissen wird.


  »Schneller!«, schreit mein Kumpel dicht hinter mir.


  »Bleibt stehen, ihr Diebe!«, brüllt Faun wütend hinter uns her.


  Ich wage nicht mich umzudrehen, um zu sehen, ob sie uns folgt. Stattdessen renne ich einfach blindlings weiter. Biege mal in eine Gasse links ein, mal rechts. Die kleinen, dicht aneinanderstehenden Häuser scheinen sich alle zu gleichen. Mein ohnehin schon schlechter Orientierungssinn beschließt, mich komplett im Stich zu lassen.


  Hinter mir keucht Marcel: »Geh rechts!«


  Ich biege ab und knalle mit jemandem zusammen. Ein fester Griff legt sich um mein Handgelenk. Ich sehe auf und blicke direkt in ein paar blaugraue Augen.


  »Hab ich dich!«, triumphiert Faun.


  Ich sehe mich nach Marcel um. Er steht nur eine Armlänge hinter mir, das Buch an die Brust gedrückt. Seine Augen wandern unruhig hin und her. Er sucht nach einem Ausweg.


  Ich winde mich im eisernen Griff von Faun, aber die Frau ist erstaunlich kräftig oder ich einfach nur schwächlich.


  »Gib mir das Buch zurück!«, bellt sie Marcel an.


  »Nein«, erwidert Marcel mit fester Stimme.


  Erstaunt blicke ich mich zu ihm um. Er spannt seinen Körper, und ich begreife augenblicklich, dass er wegrennen will.


  »Lassen Sie mich los!«, sage ich zu Faun und versuche, ihre Finger von meinem Handgelenk zu lösen.


  »Gebt mir das Buch, dann lasse ich euch laufen, ohne die Polizei zu verständigen.« Faun sieht mich eindringlich an. Ich zerre weiter, und plötzlich vergrößern sich ihre Augen. Ihr Blick heftet sich auf meine Brust. Das Amulett! Es ist bei meinen Befreiungsversuchen herausgerutscht.


  Fauns Mund öffnet sich, ohne dass ein Ton hinausweicht. Ich nutze den Moment ihres Erstaunens und reiße mich los. Marcel prescht an mir vorbei, auch er hat die Gelegenheit erkannt. Mühelos renne ich hinter ihm her. Dieses Mal riskiere ich einen kurzen Blick über meine Schultern. Was ich sehe, verstört mich. Faun steht einfach nur da, und ein eigenartiges Lächeln erhellt ihr Gesicht.


  Als wir einen Platz mit Brunnen erreichen, rufe ich Marcel zu: »Halt an. Sie folgt uns nicht.«


  Außer Atem lasse ich mich auf den breiten Beckenrand des Brunnens fallen. Marcel setzt sich neben mich. Das Buch hält er triumphierend in die Höhe. »Wir haben es geschafft. Ich dachte schon, wir sitzen in der Scheiße, als die Eso-Tante auf einmal auftauchte und dich gekrallt hat.«


  »Sie hat das Amulett erkannt«, sage ich. »Deswegen konnte ich mich losreißen. Ihr Griff hat sich gelockert.«


  »Dann haben deine Eltern die Kette vielleicht von ihr…«


  »Möglich. Aber weißt du, was wirklich seltsam ist?«


  Marcel schüttelt den Kopf.


  »Sie hat gelächelt und keinen weiteren Versuch gemacht, um uns nachzurennen.«


  Marcel fährt sich mit einer Hand nachdenklich durch die Locken und runzelt die Stirn.


  »Verflucht!«, rufe ich auf. »Die Alte hat eins und eins zusammengezählt.«


  »Ich glaube, ich stehe auf der Leitung«, sagt Marcel.


  »Sie kennt meinen Vater! Begreifst du?«


  »Fuck! Sie wird dich verpfeifen.«


  Ich nicke. Geistig schreibe ich das Zeltlager schon einmal ab. »Jetzt lass uns nachschlagen, was auf dem Amulett steht.« Ich ziehe die Kette über meinen Kopf.


  Marcel öffnet das Buch und blättert darin herum, bis er ein Alphabet findet. Jede Letter ist einzeln aufgeführt, daneben der dazugehörige Buchstabe aus unserem Alphabet.


  »Wir brauchen Kugelschreiber und Papier«, sagt er. Sofort hole ich die Sachen aus meinem Rucksack.


  »Gibt mir das Schreibzeug«, bittet Marcel. »Ich werde schreiben, während du die Buchstaben abgleichst. Ich kann das blöde Ding ja nicht anfassen, ohne dass es mich verbrennt.« Wir tauschen Schreibzeug und Buch aus.


  Das Amulett in der Handfläche haltend, lasse ich meinen Blick zwischen ihm und dem Buch auf meinen Knien hin- und herschweifen. Langsam buchstabierte ich Marcel die einzelnen Lettern.

  »I-c-h-g-e-h-ö-r-e-d-i-r-i-c-h-b-i-n-d-u-u-n-d-d-u-b-i-s-t-i-c-h.«


  Er schreibt alles auf.


  »Was bedeutet das?« Ich platze fast vor Neugierde.


  Marcel runzelt die Stirn. »Etwas sehr Seltsames.«


  Ich beuge mich über das Blatt und lese vor: »Ich gehöre dir. Ich bin du, und du bist ich.« Ich stöhne auf. »Ein Rätsel!«


  »Du hast nicht den Hauch einer Ahnung, was die Worte bedeuten könnten?«, hakt Marcel nach.


  »Nicht den leisesten Schimmer.« Nachdenklich betrachte ich das Schmuckstück. »Erinnerst du dich an das, was Faun zu dieser Sprache gesagt hat?«


  Marcel nickt. »Hawjel sei die Sprache der magischen Wesen gewesen.«


  »Was glaubst du, was das für Geschöpfe waren? Elfen, Hexen?« Obwohl ich Marcels Fähigkeit mit dem Feuer gesehen habe, fällt es mir schwer, an irgendwelche magischen Kreaturen zu glauben.


  »Möglich. Vielleicht haben deine Eltern das Amulett einer Hexe geklaut und sind deshalb auf der Flucht.«


  Ich sehe meinen Kumpel entgeistert an. »Das kann nicht dein Ernst sein? Ich glaube eher, es kommt aus dem Laden. Faun hat es wiedererkannt.«


  »Möglich, aber verhext ist das Ding auf jeden Fall, oder warum sonst verbrennt es mir die Finger und dir nicht?«


  Ich schweige, weil ich darauf keine Antwort habe und das Amulett in meiner Hand nach wie vor ein Rätsel ist. »Wirklich weitergekommen sind wir nicht.«


  Marcel seufzt. »Tut mir leid, Kumpel.«


  Ich winke ab. »Sollte wohl nicht sein. Ich werde die Kette zurücklegen und…«


  »Nein!«, ruft er so laut, das ich erschrocken zusammenzucke. »Ich meine… also du hast doch gesagt, du fühlst dich wohl damit, oder etwa nicht?«


  Ich runzle die Stirn.


  »Irgendwie scheint es wie für dich gemacht zu sein. Du solltest es noch eine Weile tragen.«


  »Ich weiß nicht…«


  »Ach du Scheiße!« Marcel springt wie von der Tarantel gestochen auf. »Wir müssen wieder zur Schule.«


  »Mist, daran habe ich gar nicht mehr gedacht.« Rasch streife ich mir die Kette über den Kopf.


  Marcel und ich trudeln, zehn Minuten zu spät, zum Unterricht ein, haben aber Glück und ernten nur ein: »Wenn das noch einmal vorkommt, hat das Konsequenzen.«


  Wir nicken devot.


  Kapitel 10


  Zwei Wochen verstreichen, ohne dass Marcel und ich irgendwelche neuen Erkenntnisse im Fall meiner Eltern und deren Geheimnis gewinnen. Weder Mum noch Paps stellen mich zur Rede wegen des Vorfalls im Hexenladen– das ist genauso merkwürdig wie Fauns Lächeln. Irgendwann denke ich kaum noch an den Vorfall. Marcel und ich unternehmen keine weiteren Versuche, das Rätsel aufzudecken.


  Es bricht eine Zeitspanne an, in der ich endlich das Gefühl habe, so etwas wie ein normales Leben zu führen. Ich gehe zur Schule, habe einen besten Freund, den meine Eltern mögen und der immer wieder mal bei mir zu Hause vorbeischauen und manchmal sogar zum Essen bleiben darf. Mum und Paps wirken entspannt, und ich schöpfe Hoffnung auf einen längeren Aufenthalt in St. Méen.


  Das Einzige, was mir im Augenblick Kopfzerbrechen bereitet, ist Malin. Wir haben kein Wort mehr miteinander gewechselt, und das seit Tagen. Sie meidet mich wie der Teufel das Weihwasser. Im Geiste gehe ich alle unsere Unterhaltungen immer wieder durch, suche nach grobem Fehlverhalten meinerseits, werde aber nicht fündig. Nachdem ich diesen Teil bis ins allerletzte Detail analysiert habe, versuche ich dahinterzukommen, was mich an Malin so anzieht. Liegt es an ihrem Aussehen? Ihrer weichen Stimme, die wie schneidendes Eis werden kann, wenn sie sauer ist? Oder ist es die Erinnerung an diese unglaublich süßen Grübchen beim Lächeln, das sie ihrem Bruder geschenkt hat? Vermutlich ist es die Mischung aus allem.


  Ich beobachte oft, wie sie mit den Klassenkameraden umgeht. Stets freundlich und hilfsbereit, jedoch niemals offen oder gar herzlich. Oft gewinne ich den Eindruck, dass sie sich morgens zu Hause in eine dicke Schutzhülle einpackt, bevor sie zur Schule geht. Hier und da entdecke ich kleine Risse. Traurige oder nachdenkliche Blicke, ein Lachen, das sich in ihren Augen widerspiegelt, ein Augenblick des Gelöstseins, in dem sie munter mit ihren Schulkameradinnen spricht, um sich dann kurz darauf dabei zu ertappen und wieder zu verstummen, sich zurückzuziehen in den schützenden Kokon.


  Ich hoffe auf eine Gelegenheit, auf einen Riss, bei dem ich zupacken kann, um die Schutzhülle niederzureißen. Vielleicht im Zeltlager. Abends im Bett male ich mir aus, wie es sein könnte, wenn Malin und ich uns einfach unterhalten und lachen, ohne dass sie plötzlich wutentbrannt davonstapft. Allein die Vorstellung wärmt mein Herz. Im Unterricht schmachte ich sie aus der Ferne an, und blickt sie auf, schaue ich rasch weg. Es ist ein unkontrollierbarer Reflex, den ich gerne ausschalten würde, aber irgendwie gelingt es mir nicht. Wie ein errötender Einfaltspinsel verhalte ich mich, sobald sie mich beachtet.


  Als der Tag der Abreise kommt, sind meine Eltern nervöser als ich. Noch während ich am Packen bin, kreuzt Mum ständig in meinem Zimmer auf. »Denkst du an deine Zahnbürste?«, mahnt sie mich.


  »Bereits eingepackt«, kommt die Antwort blitzschnell über meine Lippen. Sie nickt, verlässt den Raum, um wenige Minuten später wieder aufzukreuzen.


  »Auch wenn es erst Ende August ist, denk daran, einen warmen Pullover einzupacken.« Ich deute auf das Bündel Kleider neben dem Rucksack, um ihr zu zeigen, dass der Pulli schon daliegt. Es verstreicht keine Viertelstunde, da steckt sie erneut den Kopf durch die Tür, um mich darauf hinzuweisen, nebst dem Pullover zusätzlich eine Jacke mitzunehmen. Ich nicke brav.


  Als ich nach einer Stunde schließlich im Wohnzimmer auftauche, mit einem Rucksack, der fast eine Tonne wiegt, fragt meine Mutter sofort: »Hast du auch an das Erste-Hilfe-Kit gedacht?«


  Seufzend bejahe ich.


  »Die Jacke?«


  »Eingepackt.«


  »Genügend Unterwäsche?«


  »Mum!«, rufe ich entnervt.


  Sie hebt abwehrend die Hände in die Höhe. »Ich meine es ja nur gut.«


  »Es gibt noch zwei Dinge, die du einpacken sollst«, meldet sich Paps zu Wort. Bisher hat er entspannt in seinem Sessel gesessen und in einem Buch gelesen. Nun steht er auf, um in der Küche etwas zu holen. Als er zurückkehrt, hat er eine Plastiktüte dabei.


  »Zuerst einmal das.« Er fischt aus dem Plastiksack eine braune Papiertüte und überreicht sie mir.


  Sofort rolle ich die Tüte auf und blicke hinein. Ein herber, aromatischer Geruch entsteigt daraus. »Gewürze?« Ich sehe Paps mit fehlender Begeisterung an. »Was soll ich damit?«


  »Nimm jeden Tag einen Teelöffel in deine Mahlzeit oder in ein Getränk. Das sind spezielle Kräuter, die dich stärken«, erklärt er.


  »Die schütten wir seit Jahren in unser Essen«, ergänzt meine Mutter und fügt an: »Deswegen sind wir immer gesund.«


  Ungläubig sehe ich von ihr zu Paps. »Wegen irgendwelchem Grünzeugs werden wir nicht krank?«


  Mum tätschelt meine Wange. »So ist es. Die Kräuter sind vitaminhaltig und stärken das Immunsystem.«


  »Eine geballte, grüne Vitaminbombe.« Mein Vater grinst. Es gibt Leute, die sind witzig, und dann gibt es solche, die sind es nicht. Paps gehört zu Letzteren, nur weiß er es nicht.


  »Nun kommt noch die zweite Sache, die du mitnehmen sollst«, verkündet er fröhlich. Mit einem zufriedenen Lächeln überreicht er mir ein Mobiltelefon. Ein älteres Modell von Nokia, kein Smartphone, wie es Marcel oder die anderen Klassenkameraden haben, aber ich freue mich trotzdem. Mein erstes eigenes Telefon! Selbstverständlich bekommt meine Freude sofort einen Dämpfer.


  »Nach dem Klassenlager musst du es mir wieder zurückgeben«, sagt Paps. »Und während eures Campingausflugs erwarten deine Mutter und ich jeden Abend einen kurzen Anruf von dir.«


  Ich verziehe mein Gesicht und klage: »Wollt ihr unbedingt, dass ich als Muttersöhnchen und Memme abgestempelt werde?«


  Paps zwinkert mir zu. »Da stehst du doch drüber.«


  Was für ein blöder Spruch.


  »Eines musst du uns auch noch versprechen. Sobald sich irgendetwas Eigenartiges ereignen sollte, rufst du uns an«, ermahnt mich Mum.


  »Was meinst du damit?«, will ich wissen.


  »Na ja, seltsame Leute, komische Ereignisse«, erwidert sie ausweichend.


  Ich fahre mir verzweifelt mit beiden Händen durchs Haar. »Wenn Paps und du endlich Klartext reden würden, wäre alles weniger kompliziert.«


  Mein Vater legt mir ermutigend und beschwichtigend zugleich eine Hand auf die Schulter. »Sei einfach wachsam.«


  In der Zwischenzeit ist meine Mutter kurz in der Küche verschwunden und taucht nun mit einer Tupperware-Dose auf. »Du findest darin zwei Käse-Sandwiches und Schokolade«, erklärt sie mir.


  »Und Getränke?«, fragt Paps. »Soll der arme Junge an den Sandwiches ersticken?« Er springt vom Stuhl auf, eilt in die Küche und kehrt schließlich mit einer Literflasche Wasser zurück.


  Innerlich schmunzle ich über die übertriebene Fürsorge meiner Eltern. Sie scheinen noch aufgeregter zu sein als ich. Ich stopfe die Tupperware-Dose und das Wasser mit Müh und Not in meinen ohnehin schon vollen Rucksack.


  »Sollen wir nicht doch mitkommen?«, fragt Mum.


  Ich schüttle entschieden den Kopf, woraufhin sie unglücklich den Mund verzieht. Zu gerne hätte sie mich bis an den Sammelplatz begleitet, von wo aus wir unsere Wanderung starten.


  »Pass auf dich auf, und vergiss nicht, uns jeden Abend anzurufen«, erinnert mich meine Mutter, als sie mich zum Abschied umarmt.


  »Ich denke daran«, verspreche ich.


  »Viel Spaß.« Mein Vater drückt mich an sich.


  Beschwingt und glücklich verlasse ich das Haus. Nie zuvor habe ich mich so herrlich normal gefühlt. Pfeifend mache ich mich auf den Weg. Unterwegs treffe ich auf Marcel, der mich freudig begrüßt und fragt: »Hast du alles eingepackt, nichts vergessen?«


  »Nicht du auch noch!« Ich verdrehe genervt die Augen. »Ja, ich habe alles eingepackt.«


  »War ja nur eine Frage«, meint er kopfschüttelnd.


  Der Treffpunkt für den Ausflug befindet sich auf dem Busparkplatz vor der Stadt. Dort, wo die Touristen ausgeladen werden. An diesem Tag ist es verhältnismäßig ruhig hier, obwohl es bereits nach neun Uhr ist. Vorherrschend sind Eltern, die ihre Kinder verabschieden, und das geschieht mit einem ordentlichen Tohuwabohu.


  Ich halte Ausschau nach Malin, kann sie aber nirgends entdecken. Enttäuschung flutet mein Gemüt. Vielleicht hat sie ihre Meinung geändert. Ich nestle gerade an den Bändern des Rucksacks herum, als Marcel mich mit dem Ellbogen in die Seite stößt. »Jetzt lernst du die komplette Grufti-Familie kennen.«


  »Was?«, frage ich, verstumme jedoch sofort, weil ich sehe, wovon er gesprochen hat.


  Ein Leichenwagen fährt vor. Der Lack des Fahrzeuges glänzt wie schwarzer Turmalin in der Morgensonne. Mein Blick fällt auf den Dreizack oberhalb der Stoßstange.


  Mein Atem stockt. »Ist… ist… das ein Maserati?«


  »So ist es. Um genau zu sein, handelt es sich dabei um einen umgebauten Quattroporte«, erklärt Marcel.


  »So etwas hab ich noch nie gesehen«, flüstere ich aufgeregt. Der Wagen ist abstoßend und faszinierend zugleich.


  Nur wenige Schritte von uns entfernt hält das Fahrzeug an. Als Erstes öffnet sich die Tür des Fahrers. Ein schlanker, hochgewachsener Mann mit breiten Schultern steigt aus. Ich schätze ihn auf fünfzig Jahre. Sein kurz geschnittenes, schwarzes Haar ist von grauen Strähnen durchzogen. Er hat scharfe Gesichtszüge und die gleichen silbernen Augen wie Malin.


  »Das ist ihr Vater. Ich weiß nicht mehr, wie er heißt. Er hat einen seltsam klingenden rumänischen Vornamen«, verrät mir Marcel.


  Nun öffnete sich die hintere Tür, und Malin klettert aus dem Auto. Beim Kofferraum steht Sorin, Malins Bruder. Er sieht zu Marcel und mir herüber. Seine silbernen Augen fixieren mich. Die Brauen darüber sind finster zusammengezogen, und der Mund ist zu einer harten Linie geformt. Es wirkt fast so, als würde er versuchen, mich mit seinem Blick zu töten. Ich kriege eine Gänsehaut.


  »Kommt das nur mir so vor, oder mag der Typ mich nicht?«, flüstere ich.


  »Ähm nein, der mag dich definitiv nicht.« Marcel klopft mir auf die Schulter. »Mach dir nichts draus. Mit ihm willst du ja nicht rummachen.«


  »Sehr lustig«, knurre ich.


  Sorin und sein Vater sind beide sehr groß, sodass ich mich wundere, warum Malin so klein und zierlich geraten ist. Diese Frage wird mir aber umgehend beantwortet. Auf der Beifahrerseite steigt eine Frau aus, die ein langes, schwarzes Kleid trägt. Sie ist höchstens einsfünfundsechzig groß und zierlich wie ein Porzellanpüppchen.


  »Das ist Estera, die Mutter«, raunt mir Marcel überflüssigerweise zu.


  Estera ist eine ältere Version von Malin. Das schwarze Haar ist zu einem Zopf geflochten, der sich bei jeder Bewegung hin- und herbewegt.


  »Was für eine seltsame Familie«, sage ich leise.


  »Oh ja«, stimmt mir Marcel zu.


  Sorin hebt aus dem Kofferraum einen großen Rucksack. Ich kann mir nicht vorstellen, wie Malin ihn auf ihrem Rücken tragen soll. Er hilft seiner Schwester beim Umschnallen des Gepäckstückes. Ich rechne fest damit, dass sie unter dem riesigen Ding ins Wanken gerät, aber sie bleibt gelassen stehen. Möglicherweise ist der Rucksack doch nicht so schwer, wie er aussieht.


  Mutter, Vater und Bruder umarmen Malin. Worte in Rumänisch werden gewechselt. Ich frage mich, ob Estera dieselben Fragen wie meine Mutter stellt. Bestimmt, denn Malin nickt mehrere Male und rollt genervt mit den Augen. Ich schmunzle. Am Ende sind alle Familien gleich, egal wie merkwürdig sie auf ihre Außenwelt wirken oder welche Geheimnisse sie haben. Eigenartig wirken die Brătianus tatsächlich auf ihre Umwelt. Viele Umstehende gaffen die vier an. Gerade so, als wären jedem von ihnen zwei Köpfe am Hals gewachsen. Als Malin an Marcel und mir vorbeigeht, kann mein Kumpel seinen vorlauten Mund wieder mal nicht halten. »Ist der Rucksack nicht zu schwer für dich?«


  »Du bist nicht der Einzige, der Muckis hat«, kontert sie und streckt ihm die Zunge raus.


  »Was ist das zwischen dir und Malin?«, frage ich Marcel. »Ihr zieht euch bei jeder Gelegenheit auf.« Die Worte kommen gereizter über meine Lippen als beabsichtigt.


  Er sieht mich verwundert an, dann aber lacht er: »Keine Sorge, ich stehe nicht auf den Zwerg.«


  »Mmh«, murmle ich zerknirscht, weil ich mir ziemlich blöd vorkomme, Marcel zu unterstellen, er würde ebenfalls auf Malin stehen.


  »Ihr zwei Winzlinge seid wie füreinander geschaffen, nur will sie es sich nicht eingestehen, und du hast Schiss, den ersten Schritt zu machen.«


  Aus Marcels Mund klingt die ganze Situation simpel und so, als müsste ich nur zu ihr rüber gehen und sagen: Hey Malin, hab dich nicht so, sei etwas nett zu mir. Mein Kumpel denkt, du passt gut zu mir, und auch ich finde, dass wir ein nettes Paar abgeben würden.


  Als ich es Marcel sage, schmunzelt er, räumt jedoch ein, dass er sich dessen bewusst sei und mich einfach nur gern aufziehe.


  »Du musst die Abende am Lagerfeuer nutzen«, meint er und verspricht, mir zu helfen.


  Frau Morier wartet beim Treffpunkt. Sie erklärt einem Elternpaar geduldig die Wanderroute und wo wir zelten werden, obwohl ja eigentlich alles in den Unterlagen steht. Ich höre sie laut und deutlich sagen: »Wir werden auf einem gewöhnlichen Campingplatz sein und sämtliche Infrastrukturen genießen können, die es auf so einem Platz gibt.« Dies scheint die Eltern zu beruhigen, denn sie verabschieden sich von der Lehrerin. Neben Frau Morier steht ein Mann um die vierzig mit kräftigem Körperbau und Armen, die breiter sind als meine Oberschenkel.


  »Das ist Herr Pascal Dupré«, stellt die Lehrerin ihn vor. »Er wird uns begleiten. Herr Dupré unterrichtet Sport an einer Schule in Delémont. Er begleitet öfter Klassen auf ihren Ausflügen.«


  Wir Schüler begrüßen den Sportlehrer mit einem Murmeln.


  Frau Morier teilt uns mit, dass wir nun zwei, drei Stunden marschieren würden. Albain, der mehr durch seine große Klappe brilliert als durch sportliche Leistung, stöhnt auf.


  Ein paar Verrückte, darunter Dupré, stürmen los. Marcel und ich bilden mit einer kleinen Gruppe von Mitschülern und Frau Morier das Schlusslicht. Malin befindet sich wohl irgendwo weiter vorne, außerhalb meiner Sichtweite. Was mich enttäuscht. Ich habe gehofft, auf der Wanderung vielleicht schon eine erste Gelegenheit zu erhalten, um mit ihr ins Gespräch zu kommen. Vielleicht sollte ich schneller laufen und zu ihr aufschließen. Aber was dann? Mit ihr über das Wetter und den Marsch plaudern? Ihr sagen, dass sie mir von sich erzählen soll, damit ich einen Blick hinter die Fassade werfen kann, die sie sich aufgebaut hat?


  Wir verlassen St. Méen und wandern an einem breiten Fluss, dessen Name mir nicht mehr einfällt, entlang. Rechts die Zivilisation mit Straßen und Wohnhäusern, und auf der anderen Seite des Flusses der Wald, der sich an einen Hügel schmiegt, der wiederum, je weiter wir laufen, zu einem Berg heranwächst.


  Eine hölzerne Brücke, die einen Buckel macht wie eine Katze, führt uns schließlich weg von der Zivilisation, direkt auf einen Waldweg. Der Lärm des Alltags bleibt zurück. Stattdessen werden wir von den sanften Geräuschen des Waldes willkommen geheißen. Die Blätter flüstern raschelnd im leichten Wind, im Gehölz knackt es, Vögel pfeifen ein Ständchen und Krähen krächzen heiser.


  Ich atme die frische Waldluft tief in meine Lungen ein. Der Geruch von feuchtem Boden, Harz und Tannennadeln ist erfrischend und beruhigend zugleich.


  Neben mir quasselt Marcel nahezu pausenlos über irgendetwas. Für einen Moment wünsche ich mir, ich könnte alleine auf dem steinigen und von Wurzeln durchzogenen Weg gehen, um in Ruhe den Geräuschen des Waldes zu lauschen– oder mit Malin. Ja, mit Malin wäre schön. Innerlich seufze ich sehnsüchtig. Ich kann sie immer noch nicht sehen.


  Wie durch Watte dringt Marcels Geplapper zu mir hindurch und wird immer lauter und deutlicher. »Diese Irre lässt also den Jungen von ihrem Dad entführen, weil er ihr einen Korb für den Abschlussball gegeben hat. Zu Hause fesseln Vater und Tochter den Jungen an einen Stuhl und feiern eine eigene Prom.«


  Ich drehe mich ihm zu: »Von was zum Teufel redest du eigentlich?«


  »The Loved Ones. Der Film, den ich mir gestern angeschaut habe. Einen so kranken und gleichzeitig geilen Horrorfilm hab ich schon lange nicht mehr gesehen.«


  »Deine Mutter lässt dich echt solche Filme schauen?«


  »Selbstverständlich nicht. Ich hab ihn im Zimmer geschaut, während sich meine Mum mit feuchten Augen einen Julia-Roberts-Film reingezogen hat– würg.« Marcel steckt sich demonstrativ einen Finger in den Hals. Aus einem mir unerfindlichen Grund erinnert mich seine Geste an die Kräuter, die mir meine Eltern mitgegeben haben. Ich bleibe stehen.


  »Was ist?«, fragt Marcel sofort.


  Ich erzähle ihm von den Kräutern und mit welchen Worten meine Eltern sie mir überreicht haben.


  Marcel runzelt nachdenklich die Stirn und fährt sich mit der einen Hand durch die Locken. »Komische Sache«, meint er. »Zeig das Zeugs mal her, Alter.«


  Ich ziehe den Rucksack von den Schultern und öffne den Reißverschluss. Die Papiertüte liegt zuoberst. Ich strecke sie Marcel hin. Mit zusammengezogenen Augenbrauen inspiziert er die Verpackung und schnuppert wie ein Drogenhund daran. »Riecht harmlos. Irgendeine Mischung aus Pizzagewürz und Ricola.«


  »Ich weiß.«


  Marcel nimmt ein paar Kräuter aus dem Sack und sieht sie sich an. Er kann, genauso wenig wie ich, etwas Besonderes daran feststellen. »Du solltest sie einfach mal eine Zeit lang nicht nehmen«, meint er.


  »Denkst du?«


  »Ich vermute, deine Eltern geben dir das Zeug aus einem bestimmten Grund, und den werden wir nur herausfinden, wenn du es nicht mehr nimmst.« Er streckt mir die Tüte hin.


  Ich verstaue sie in meinem Rucksack und schultere ihn wieder. »Möglicherweise hast du recht.«


  »Bestimmt, oder kennst du sonst noch jemanden, der Kräuter in sein Essen bekommt, weil es angeblich so gesund ist?«


  Ich schüttle den Kopf.


  Am Mittag legen wir Rast am Fluss ein. Mit Aufseufzern und Gejohle werden die Rucksäcke auf den Boden fallen gelassen. Marcel, ich und ein paar andere Jungs rennen an den Fluss, um unsere Füße zu kühlen. Lang bleibe ich allerdings nicht darin stehen, denn das Wasser ist genauso kalt wie es klar ist. In meinen Adern beginnt das Blut zu stocken, es fühlt sich jedenfalls so an, also eile ich mit großen Schritten ins warme Gras. Marcel folgt mir. Wir setzen uns auf die Wiese und packen unser Essen aus.


  Ich lasse meinen Blick schweifen und entdecke endlich Malin. Sie sitzt mit Ariane und Sylvie nahe am Waldrand im Schatten auf einem Baumstamm. Malin trinkt aus ihrer Flasche, während die beiden Mädchen Sandwiches verspeisen.


  Malin setzt die Trinkflasche ab, ihre Lippen sind gerötet, und auch auf ihrer Wange zeichnet sich ein süßer rosafarbener Ton ab, der ihr verdammt gut steht. Das lange schwarze Haar trägt sie, wie ihre Mutter heute am Morgen, zu einem Zopf geflochten. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Ich male mir aus, wie es wäre, diesen kirschroten Mund zu küssen. Bestimmt wären ihre Lippen weich und süß…


  Unsanft werde ich von Marcel aus meiner Träumerei gerissen, indem er mich mit dem Ellbogen in die Seite stößt.


  »Ich habe mir einen extra Vorrat an Fleisch eingepackt«, verkündet er und zaubert aus seinem Rucksack eine kleine Kühlbox.


  »Das reicht aber nicht für die ganzen Tage«, stelle ich fest.


  »Nein, dafür habe ich das hier noch von meiner Mum bekommen.« Er zieht eine Plastiktüte aus dem Rucksack, die bis obenhin mit Trockenfleisch gefüllt ist.


  Ich lache auf. »Verhungern wirst du auf jeden Fall nicht.«


  Während Marcel sich ein Stück Fleisch aus der Kühlbox klaubt, wende ich mich meinem Käsesandwich zu.


  Frau Morier bittet uns um Ruhe. Fast augenblicklich verstummen die Gespräche. Nur Einzelne brauchen eine Sonderaufforderung von Herrn Dupré.


  »Wir werden noch ungefähr eine Stunde wandern«, erklärt Frau Morier, »ehe wir den Zeltplatz erreichen.«


  Der rothaarige Albain streckt seine Hand in die Höhe.


  »Ja?«, fragt die Lehrerin.


  »Geht es bergauf?«


  Bisher war unser Weg relativ flach verlaufen. Albain erntet Gelächter und zustimmendes Gejohle für seine Frage.


  »Ja, ab jetzt wird der Weg steiler«, erwidert Frau Morier ungerührt.


  Einige Schüler murren ächzend.


  Zehn Minuten später befinden wir uns auf dem Aufstieg. Ein Weg von drei Metern Breite führt uns durch eine saftige Wiese mit Gräser kauenden Kühen, die uns eingehend mustern, als wir an ihnen vorbeigehen.


  Mit der Zeit fallen immer mehr Leute zurück, während Marcel und ich ohne Absicht immer mehr zur Spitze aufschließen. Herr Dupré schreitet wie eine junge Gams voran. Neben ihm zwei Jungs und ein Mädchen, die ebenfalls gut zu Fuß sind. Etwas weiter hinten befindet sich Malin. Sie scheint in ihre Gedanken versunken zu sein. Als wir auf ihrer Höhe sind, fragt Marcel: »Wird der Rucksack nicht langsam zu schwer für dich?«


  Sie zuckt kurz zusammen, fängt sich aber sofort und faucht: »Nein.«


  Marcel hebt abwehrend die Hände. »Tut mir leid, dass ich freundlich sein wollte. Wäre er dir zu schwer, hätte ich ihn dir getragen.«


  Malin mustert ihn misstrauisch.


  »Ehrlich«, sagt er.


  Ein spitzbübisches Lächeln umspielt Malins kirschfarbenen Mund. »Er ist tatsächlich etwas schwer.« Sie zieht den Rucksack ab und stellt ihn auf den Boden.


  Weil Marcel bereits seinen Rucksack trägt und Malins zu hoch ist, um ihn vorne am Bauch zu tragen, hält er ihn einfach wie eine Tasche.


  »Das Ding hat ein beträchtliches Gewicht«, bemerkt er.


  Malin zuckt mit den Schultern.


  »Ein Wunder, dass du unter der Last noch nicht zusammengebrochen bist.«


  »Ich bin nicht so schwach, wie du denkst, Riese.« Mit diesen Worten eilt sie davon.


  Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Sie hat dich ganz schön gelinkt.« Ich muss gestehen, ich bin etwas schadenfroh.


  Marcel flucht leise. Er sagt irgendetwas, das klingt wie: »Hat sie Steine eingepackt?«


  Eine Weile gehen wir schweigend nebeneinander her. Marcel schleppt beide Rucksäcke tapfer mit sich. Keine Schweißtropfen bilden sich auf seiner Stirn. Nur sein Atem ist etwas angestrengter.


  »So schwer kann der Rucksack nicht sein. Du schwitzt nicht einmal«, meine ich.


  Marcel lacht auf. »Na, dann heb das Ding mal an.« Er legt mir den Rucksack vor die Füße. Ich stemme ihn an den Trägern hoch, lasse ihn aber sofort wieder zu Boden fallen.


  »Scheiße, ist der schwer.«


  »Sag ich doch.«


  Malin hat sich zu uns umgedreht. Als sie sieht, dass Marcel den Rucksack abgestellt hat, eilt sie herbei.


  »Ist wohl besser, wenn ich ihn wieder trage, nicht dass der Riese am Ende zusammenbricht«, meint sie mit einem schadenfreudigen Grinsen.


  »Pah, ich bin nicht mal außer Atem gekommen«, kontert Marcel. »Oder siehst du irgendwelche Anzeichen von Schweiß und Erschöpfung?«


  Malin quittiert seinen Hinweis mit einem Schulterzucken. Sie nimmt ihren Rucksack wieder an sich und entfernt sich von uns.


  »Lestat«, flüstert Marcel aufgeregt, als Malin außer Hörweite ist. »Mit diesem Mädchen stimmt etwas nicht. Sie ist viel zu stark.«


  Ich gebe ihm recht. Schließlich habe ich den Rucksack kaum aufheben können, und schon der Gedanke, ihn mehrere Stunden auf meinem Rücken tragen zu müssen, scheint mir ausgeschlossen zu sein. Genauso unmöglich ist es, dass ein kleines, zierliches Mädchen wie Malin damit in diesem Tempo den Berg hinaufwandern konnte. Dennoch tut sie es.


  »Wir sollten sie im Auge behalten«, meint Marcel.


  Kapitel 11


  Am Nachmittag ist unser Ziel erreicht. Wir werden bereits von dem Pächter des Campingplatzes erwartet. »Herzlich willkommen«, begrüßt er uns und stellt sich als Carl Douris vor. Sein rotblondes Haar strahlt um das wettergegerbte Gesicht wie die Abendsonne. Über den schmalen Lippen tänzelt beim Sprechen ein Schnauzer. »Folgt mir, ich zeige euch die Anlage. Hier zur Rechten seht ihr das Restaurant, gleich gegenüber befindet sich ein kleiner Lebensmittelladen, wo ihr einkaufen könnt.«


  Wie eine schnatternde Herde Hühner gehen wir hinter Herr Douris her. Plötzlich dreht sich Herr Dupré verärgert um und bellt: »Seid ruhig und hört zu!« Die Stimme des Sportlehrers ist wie ein Donnerschlag. Die Gespräche verstummen augenblicklich. Zumindest für einen Moment. Ein paar Herzschläge später raunen ein paar Mutige wieder, der Rest ist artig und hält die Klappe, selbst Marcel gibt keinen Pieps von sich. Herr Dupré versprüht Autorität wie andere Parfum.


  Der Campingplatz ist riesig. Im vorderen Teil stehen vorwiegend Campingwagen. Manche haben einen soliden Vorbau, was darauf schließen lässt, dass die Besitzer den Standort nicht wechseln und regelmäßig herkommen. Ich frage mich, was das für Leute sind, die immer an den gleichen Ort in den Urlaub fahren. Langweilige, alte Leute, die das Beständige mögen? Oder vielleicht sogar junge Menschen?


  »Da befinden sich die Toiletten und Duschen.« Der Pächter deutet auf zwei niedrige, farblose Gebäude. »Frauen links, Männer rechts.«


  Im Halbkreis, wie eine Horde Touristen vor dem Eiffelturm, stehen wir um Herrn Douris herum und lauschen den Vorschriften, die er uns aufzählt. Ich höre ihm nur mit halbem Ohr zu, weil ich Ausschau nach Malin halte. Als ich sie neben Sylvie entdecke, schlägt mein Herz sofort einen Takt schneller. Sie trägt ihr neutrales Gesicht zur Schau, während ihre Augen irgendwo in die Ferne gerichtet sind. Was würde ich darum geben zu erfahren, was hinter ihrer hohen Stirn vor sich geht. Hingerissen mustere ich sie, bemerke, wie blass sie ist im Gegensatz zu den umstehenden Mitschülern, wie zerbrechlich sie wirkt. Der Zopf sieht zwar ganz süß aus, aber ich möchte am liebsten zu ihr hinübergehen und das Haar lösen, damit es in weichen Wellen über ihre Schulter fällt. Ich möchte meine Hand an ihre Wange legen, ihre Haut spüren, die bestimmt samtweich ist und…


  »Lestat!«, reißt Marcel mich aus meiner Träumerei. Unwillkürlich zucke ich leicht zusammen, als wäre ich tatsächlich aus dem Schlaf erwacht. Ich blinzle und erkenne, dass sich Herr Douris mit den Lehrern und Schülern bereits weiterbewegt hat. Marcel winkt mir energisch zu, endlich aufzuschließen.


  Der Pächter führt uns durch einen Abschnitt, der mit Bäumen bepflanzt ist und einem Miniaturwald gleicht. Dahinter folgt eine Wiese, wo wir unser Lager aufstellen dürfen. Eine kleine Anhöhe mit Feuerstelle in der Mitte. Von hier aus hätten wir einen herrlichen Blick auf einen kleinen See, der sich in geringer Entfernung befindet, aber eine Reihe von Bäumen lässt uns nur kleine Ausschnitte des Sees sehen.


  Herr Douris unterhält sich angeregt mit Frau Morier und Herrn Dupré, während wir Schüler unsere Plätze aussuchen, um die Zelte aufzustellen.


  Marcel und ich finden einen Flecken, der abseits von unseren Mitschülern und der Feuerstelle liegt.


  »Hey ihr zwei!«, ruft Dupré uns zu. »Sondert euch nicht ab.«


  Marcel und ich schauen uns an. Keiner von uns hat Bock darauf, den gefundenen Platz zu verlassen.


  »Ihr. Sollt. Näher. Kommen!«, sagt der Sportlehrer mit gedehnter Stimme und rollt dazu die Augen. Grummelnd rücken wir etwas vor.


  »Ziert euch nicht so, Jungs.« Dupré winkt uns zu sich.


  Marcel und ich bewegen uns langsam vorwärts, bis wir Malin gegenüberstehen, die bereits dabei ist, ihr Zelt aufzustellen.


  »Das reicht«, teilt uns Dupré mit.


  Ich freue mich darüber, unser Zelt vis-à-vis von Malin aufzubauen, allerdings nur so lange, bis ich sehe, wie sie die Augen verdreht und mir und Marcel demonstrativ den Rücken zudreht. Wie ein Nadelstich bohrt sich ihre Reaktion in mein Herz. Wenn ich nur wüsste, was ich falsch gemacht habe!


  »Warum überrascht mich das nicht?«, flüstert Marcel.


  »Was?«, will ich wissen.


  »Ihr Zelt ist schwarz.«


  »Sie scheint die Farbe zu mögen.« Ich zucke mit den Schultern.


  Da ich noch nie zuvor in meinem Leben ein Zelt aufgestellt habe, muss Marcel mir erst alles erklären. Am Ende ist es überraschend einfach. Kaum ist der letzte Hering eingeschlagen, machen wir uns daran, das Innere des Zeltes einzurichten. Meine Matte und mein Schlafsack sind nagelneu. Beides haben meine Eltern mir extra für diesen Klassenausflug gekauft. Noch bin ich skeptisch, ob ich überhaupt schlafen kann ohne ein richtiges Bett.


  Am Abend, nachdem ich meinen Eltern telefonisch versichert habe, gut angekommen zu sein, sitzt die ganze Klasse ums Lagerfeuer. In einer Schale aus Aluminium grilliere ich Gemüse, während die anderen an langen Stecken ihre Würste über dem Feuer braten. Nebst der Grillade gibt es noch eine Auswahl an Salaten, die Frau Morier mithilfe von ein paar Schülern zubereitet hat.


  Marcel ist der Einzige, der zwei Äste in die Flammen streckt. An einem hängen zwei Würste und an dem anderen ein großes Stück Fleisch. Man könnte meinen, er bekäme in den nächsten drei Tagen nichts mehr zu essen.


  »Mir ist schleierhaft, wie du das Zeug runterkriegst«, bemerke ich ungläubig, während mich die bloße Vorstellung, davon essen zu müssen, erschaudern lässt. Ich schaufle das Gemüse in einen Pappteller.


  »Du solltest auch eine Wurst essen, damit du groß und stark wirst«, stichelt Marcel mit einem Grinsen auf den Lippen.


  »Gemüse enthält sehr viele Vitamine«, lasse ich in einem absichtlich überspitzten und tadelnden Tonfall verlauten.


  »Du Klugscheißer«, kontert Marcel und fügt an: »Wenigstens isst du etwas im Gegensatz zu Malin.«


  Ich sehe mich sofort nach ihr um und entdecke sie auf einem Baumstamm sitzend, wo sie aus ihrer Flasche trinkt. Den Zopf hat sie irgendwann geöffnet, als hätte sie meinen Wunsch am Nachmittag gehört. In weichen, dunklen Wellen flutet ihr Haar über ihre Schultern hinab. Die Haarspitzen streicheln sanft ihre schmale Taille.


  »Vielleicht hat sie schon gegessen…«


  »Wann? Heimlich in ihrem Zelt?« Marcel sieht mich herausfordernd an.


  Ich zucke mit den Schultern, ohne den Blick von ihr abzuwenden. »Möglicherweise steht sie nicht auf das gegrillte Zeug?«


  »Warum gehst du nicht zu ihr hinüber und bietest ihr etwas von deinem Gemüse an?«, schlägt er vor.


  »Ich weiß nicht…« Erinnerungsbilder an die letzten Gespräche mit Malin flackern durch meinen Kopf. Bisher hat keine Unterhaltung mit ihr ein gutes Ende genommen.


  »Interessiert sie dich oder interessiert sie dich nicht?«, fragt Marcel.


  »Doch schon, aber ich komme mir ziemlich blöd vor, wenn ich einfach so zu ihr gehe.« Das ist nur die halbe Wahrheit. Ich fürchte mich davor, wieder in ein Fettnäpfchen zu treten.


  »Kumpel, das Gemüse ist ein guter Vorwand«, meint Marcel und versetzt mir einen freundschaftlichen Stoß. Ich kapituliere, aber nur weil ich ihn in den letzten Wochen gut genug kennengelernt habe, um zu wissen, dass er nicht eher Ruhe geben wird, bis ich einlenke.


  »Na schön.« Mit dem Pappteller stakse ich zu Malin. Sie sieht auf, als sie mich kommen hört. Ihre silbernen Augen funkeln wie Brillanten im Dämmerlicht. Ich versuche in ihrem Gesicht zu lesen, ob sie sich über mein Auftauchen freut oder es als störend empfindet. Doch einmal mehr ist es mir nicht möglich, ihre Mimik zu deuten. Es fühlt sich an, als würde mein Herz im Hals stecken statt in der Brust.


  »Möchtest du etwas Gemüse?, frage ich mit belegter Stimme.


  Malin schüttelt den Kopf. »Danke.«


  »Hast du keinen Hunger?« Ich setze mich neben sie auf den Baumstamm.


  »Ich habe schon gegessen.«


  »Aha, jetzt bist du nur noch durstig.«


  »Ich bin immer durstig«, murmelt Malin.


  Da ich nicht weiß, ob sie ihre Worte mit einer sinnhaltigen Absicht ausgesprochen hat oder ob es sich dabei nur um eine Floskel handelt, esse ich schweigend das Gemüse auf. Malin ihrerseits nippt an der Flasche.


  Ich blicke zu Marcel. Er macht eine Handbewegung, die bedeutet, ich solle gefälligst mit Malin reden. Nur was? Bisher habe ich mich mit meinen Fragen nur unbeliebt bei ihr gemacht. Einen Moment lang wünsche ich mir, ich wäre einfach drüben bei meinem Kumpel sitzen geblieben, aber dann fällt mir doch noch etwas ein. »Ich war erstaunt, als du deinen Namen auf den Flipchart geschrieben hast.«


  »Warum?«, fragt sie.


  »Weil du mir gesagt hast, du hättest keine Lust auf das Lager«, erinnere ich sie.


  »Ich habe meine Meinung geändert. Allerdings wollten meine Eltern mich erst nicht mitlassen«, erzählt Malin. »Ich musste mit Engelszungen auf sie einreden, aber jetzt, wo ich hier bin, zweifle ich meine Entscheidung an.« Während sie die Worte spricht, ist ihr Blick auf das Lagerfeuer gerichtet, sodass ich sie im Profil betrachten kann. Ein sehr schönes Profil mit hohen Wangenknochen, einer niedlichen Stupsnase, darunter der volle Mund, das weiche Kinn und der zartgeschwungene Hals. Ich spüre das Bedürfnis, die Konturen ihres Gesichts mit meinen Fingern nachzuzeichnen.


  »Warum waren deine Eltern dagegen?«, frage ich zaghaft.


  Malin wendet sich mir zu. »Sie machen sich Sorgen um mich. Ständig denken sie, mir könnte etwas zustoßen. Mein Bruder hingegen genießt Narrenfreiheit.« Sie schneidet eine Grimasse.


  »Mein Vater und meine Mutter sind in dieser Hinsicht gleich«, gestehe ich ihr. »Sie haben mir sogar ein Handy gekauft, damit ich jeden Abend zu Hause anrufe.«


  Malin lacht auf. »Das muss ich auch.« Das Lachen zeichnet niedliche Grübchen in ihre Wangen. Mein Herz hüpft in der Brust aufgeregt auf und ab. Malin und ich führen eine richtige Unterhaltung miteinander, und das bereits seit knapp zehn Minuten, ohne dass sie erbost aufspringt und das Weite sucht! Sie hat mir sogar ihr Grübchen-Lächeln geschenkt! Ich kann mein Glück kaum fassen. Ein leichtes, euphorisches Schwindelgefühl überkommt mich und lockert meine Zunge.


  »Aber dein Paps hat bestimmt nicht auch zu dir gesagt, du sollst sofort anrufen, wenn sich etwas Eigenartiges ereignet«, sage ich zu ihr.


  »Doch!« Malin schaut mich ernsthaft an.


  »Wirklich?«, frage ich ungläubig.


  Sie nickt.


  »Warum sollte das passieren?« Hoffentlich ist meine Frage nicht zu forsch.


  Malin beißt sich kurz auf die Lippe. Geradeso als habe sie zu viel gesagt. »Keine Ahnung.« Sie zuckt mit den Schultern und fügt mit einem aufgesetzten Lächeln an: »Eltern, die soll einer verstehen.«


  Ich lasse meinen Blick nachdenklich auf den leeren Pappteller in meinem Schoß gleiten, fieberhaft nachdenkend, wie ich das Gespräch aufrecht halten könnte. Ich will nicht schweigend wie ein heimlich verliebter Trottel, der seinen Mund nicht aufbringt, neben ihr sitzen. Ich möchte interessant für sie sein und wünsche mir, dass sie mich mag…


  Plötzlich erinnere ich mich wieder an den ersten Schultag und wie sie kurz angebunden erzählte, sie würde gerne lesen und Musik machen.


  »Was für ein Instrument spielst du eigentlich?«


  Malin blickt mich erstaunt an. »Geige«, murmelt sie.


  »Ein schönes Instrument«, sage ich und füge an: »Sicherlich nicht einfach zu erlernen.«


  »Na ja, es braucht eine gewisse Geschicklichkeit.« Sie bewegt demonstrativ ihre Finger. »Begonnen habe ich mit fünf Jahren. Meine Eltern vertreten die Meinung, jeder kultivierte Mensch müsse mindestens ein Musikinstrument beherrschen.« Sie lächelt und verdreht dabei die Augen. Eine Woge von Zuneigung durchströmt meinen Körper. Ein Gefühl, als ob die Sonne aufgeht nach einer langen, kalten Nacht…


  Ich erwidere ihr Lächeln.


  »Spielst du auch ein Musikinstrument?«


  »Nein, aber ich überlege mir gerade, was für eines ich gerne lernen würde.«


  Sie beugt sich interessiert vor. »Und welches wäre es?«


  »Ich weiß es nicht, ehrlich gesagt«, gestehe ich zögernd.


  »Mmh…« Nachdenklich legt sie sich den Zeigefinger auf die Lippen. »Ich hab’s!«, ruft sie mit einem breiten Grinsen. »Ukulele.«


  »Was?«, frage ich konsterniert.


  »Na, du weißt schon, diese kleine Gitarre«, erklärt sie.


  Ich schüttle den Kopf. »Ich weiß, was eine Ukulele ist.


  Ich verstehe nur nicht, weshalb ausgerechnet dieses Instrument. Warum keine gewöhnliche Gitarre?«


  Malin tut so, als würde sie grübeln, um dann rotzfrech zu antworten: »Du bist zu klein dafür.« Sie zwinkert mir zu.


  »Das sagt die Richtige«, rufe ich und strecke meine Hände nach Malins Taille aus, um sie zu kitzeln. Halbherzig und kichernd versucht sie mich davon abzuhalten– ohne Erfolg.


  »Aufhören!«, japst sie. »Ich kriege kaum Luft.«


  »Das ist die Strafe für deine unverschämte Bemerkung«, tadle ich sie spielerisch und kitzle weiter.


  Malin versucht erneut, meine Hände wegzuschieben. Plötzlich verliert sie das Gleichgewicht und kippt vom Baumstamm. Ich will sie auffangen, ergreife ihren Arm, rutsche aber ab, weil– mir stockt der Atem– die Haut unter meinen Fingern nachgibt.


  Verärgert zischt Malin: »Lass mich in Ruhe!« Im Aufstehen richtet sie ihren Blick auf den linken Unterarm, der sehr merkwürdig aussieht. Mir stellen sich sämtliche Nackenhaare auf, und mein Herz wummert in meiner Brust wie eine wild gewordene Kuckucksuhr. Vom Handgelenk bis zur Mitte des Unterarms blättert ihre Haut ab wie die Farbe einer Holzbank, die Tag für Tag der Witterung ausgesetzt ist.


  Das kann nicht sein, schießt es mir durch den Kopf. So eine Verletzung ist unmöglich! Ich hab doch nur nach ihrem Arm gegriffen und bin abgerutscht.


  Meine Handfläche prickelt. Die Haut hat einfach nachgegeben, ist verrutscht oder gerissen…


  Malin macht auf dem Absatz kehrt und rennt weg.


  Ich sehe mich um. Am Lagerfeuer herrscht eine ausgelassene Stimmung. Alle sprechen laut durcheinander, sodass keiner mitbekommen hat, was zwischen Malin und mir vorgefallen ist. Niemandem außer Marcel. Vermutlich hat er uns keine Sekunde aus den Augen gelassen. Fragende Blicke schwappen von seinem Platz am Feuer zu mir rüber. Ich wende mich ab, um nach Malin zu schauen.


  Wie eine fette Schlagzeile tanzen in meinem Kopf die anklagenden Worte: Du hast sie verletzt! Der Gedanke verursacht mir Übelkeit und ein ungeheuer schlechtes Gewissen. Ich laufe ihr nach.


  Als ich bei ihrem Zelt ankomme, stelle ich fest, dass sie die Plane davor nicht mit dem Reißverschluss verschlossen hat. Ich gehe in die Hocke, um vorsichtig hineinzuspähen. Malin hat mir den Rücken zugedreht. Sie wühlt in ihrem Rucksack, bis sie eine hölzerne Kiste herauszieht.


  »Malin…«, setze ich zaghaft an.


  Erschrocken lässt sie die Kiste auf den Boden fallen und fährt herum. Funkelnde Wut blitzt aus ihren silbernen Augen. »Warum bist du mir gefolgt?«


  »Ich… ich wollte nach dir sehen… deiner Verletzung… und mich entschuldigen«, stammle ich. Ein kaltes Gefühl breitet sich um meine Nasenspitze aus. Ich starre entsetzt auf die Hautlappen, die von ihrem Arm hängen. Oh Gott, das sieht echt übel aus! Mein Magen fährt Achterbahn. Malin bemerkt meinen Blick und versteckt ihren verletzten Arm hinter dem gesunden, indem sie die Arme verschränkt.


  »Alles in Ordnung«, faucht sie.


  »Nein, ist es nicht.« Ich ignoriere den vernichtenden Blick, den sie mir schickt, und krabble ins Zelt.


  »Mit dir handle ich mir nur Ärger ein«, wirft Malin mir vor.


  Ihre Worte lassen meinen Bauch sich krampfhaft zusammenziehen. Ich fühle mich schrecklich schuldig. »Es tut mir leid. Bitte zeig mir deinen Arm.«


  Malin schüttelt eigensinnig den Kopf, was mich wütend macht. Schließlich will ich ihr nur helfen! Blitzschnell packe ich sie am Handgelenk ihres gesunden Armes und ziehe ihn weg, sodass ich freie Sicht auf die Verletzung habe.


  Die Haut hängt in Fetzen hinunter, aber es fließt kein Blut, kein einziger Tropfen. Ich bin verwirrt. Dort, wo eine Wunde sein sollte, sehe ich nur unverletzte Haut. Haut, die etwas dunkler ist als die beschädigte. Wie bei einer Schlange, die sich häutet.


  »Was ist mit deiner Haut geschehen?« Meine Kehle ist trocken wie ein Herbstblatt und die Stimme genauso brüchig.


  »Du hast meine Schutzhaut zerstört, das ist passiert!«, keift Malin und reißt mit einem Ruck an einem Hautfetzen.


  Ich schnappe nach Luft. Sie ist verrückt! Völlig durchgeknallt.


  Mit glühenden Augen kniet sie vor mir, in der Hand ein großes Stück Haut. Trotz ihrer zierlichen Erscheinung strahlt Malin die Bedrohlichkeit eines Raubtiers aus. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. In meinem Kopf echot es: Schutzhaut.


  »Deine… was?«, bringe ich mühsam zwischen den Lippen hervor.


  »Du Idiot, diese Haut ist mein Schutz vor der Sonne!« Sie hält mir die Haut vors Gesicht und lässt sie hin und her schwingen.


  »Schutz vor der Sonne?«, wiederhole ich.


  »Ja, genau.« Malin lässt den Arm sinken. Einen Moment scheint sie erschöpft zu sein, aber dann kehren die Lebensgeister zurück und sie fährt mich an: »Verlass mein Zelt!« Dabei entblößt sie ein paar außergewöhnlich lange Zähne. Ein Schauer jagt meinen Rücken hinunter und kalter Schweiß bildet sich auf meiner Stirn. Mein Blick saugt sich an den Zähnen fest. Ich will wegschauen und so tun, als hätte ich nichts gesehen, aber ich kann nicht.


  »Scheiße!«, flucht Malin und hält sich die Hand vor den Mund. »Wage es nicht, jemandem davon zu erzählen!«, droht sie, den Körper angespannt, als wolle sie mir an die Kehle springen, wenn ich etwas Falsches sage.


  Meine Gedanken und mein Puls überschlagen sich. Der rationale Teil von mir ist überzeugt, dass es eine ganz vernünftige Erklärung für alles gibt. Der emotionale Teil von mir, der aufgeschlossener ist, erinnert mich an Marcels Fähigkeit. Wenn so etwas möglich ist, warum dann nicht auch die Existenz von Vampiren?


  Malin fixiert mich. In mir erwacht das starke Bedürfnis, die Flucht zu ergreifen.


  »Ich glaube, es ist besser, wenn ich jetzt gehe.« Meine Stimme klingt blechern in meinen Ohren. Langsam und mit pochendem Herzschlag drehe ich mich um. Ich will Malin keinen Grund liefern, mir ihre spitzen Zähne in den Hals zu schlagen.


  »Warte!«


  Ihre kühle Hand legt sich auf meine Schulter. Ich zucke erschrocken zusammen. Als ich mich zu ihr umdrehe, bin ich auf das Schlimmste gefasst. Vor meinem geistigen Auge sehe ich, wie Malin über mich herfällt und mir das Blut aus den Adern saugt, bis mein Herzschlag aussetzt. Danach verscharrt sie meinen Leichnam unter einem Baum.


  »Du hast mich nicht gefragt, was ich bin.« Ihre weiche, verletzliche Stimme passt nicht zu der Horrorvorstellung, die eben durch meinen Kopf gegeistert ist. Ich schäme mich dafür.


  »Ein Vampir«, sage ich leise. Das Wort hört sich absurd an. Fest hoffe ich darauf, dass Malin mir widerspricht. Ich würde es sogar verkraften, wenn sie mich auslacht, aber sie lacht nicht. Ihre silbernen Augen sind jetzt fast anthrazitfarben. Sie reckt ihr Kinn ein wenig nach vorne. Verzweifelter Stolz liegt in dieser Mimik.


  »Ja, das bin ich.«


  Mein Herz zieht sich schmerzlich zusammen, und die Angst, die mich umklammert hat, löst ihren Griff.


  »Wirst du mich aussaugen?«, frage ich.


  »Nein, außer du hast vor, mein Geheimnis an die große Glocke zu hängen.«


  »Auf keinen Fall. Von mir erfährt niemand etwas.«


  »Auch Marcel nicht?« Sie sieht mich herausfordernd an.


  »Nein, ich werde schweigen wie ein Grab.« Ganz einfach wird das allerdings nicht, das weiß ich jetzt schon, schließlich ist Marcel mein bester Kumpel.


  Malin öffnet die Holzkiste, die neben ihr steht. Kleine hautfarbene Päckchen liegen darin. Eines nimmt sie heraus, darauf steht: Unterarm.


  Neugierig beobachte ich, wie sie die Verpackung öffnet und auffaltet. Die Schutzhaut schimmert ölig. Auf dem ausgebreiteten Plastik liegen verschiedene Hautteile. Unweigerlich muss ich an Buffalo Bill aus Schweigen der Lämmer denken. Die Härchen auf meinem Nacken stellen sich auf. Bisher hatte ich in Malin immer nur das süße und verschlossene Mädchen gesehen, aber jetzt frage ich mich, ob eine Mörderin vor mir sitzt. Ein bluthungriger Vampir, der zuerst seine Opfer aussaugt und ihnen dann die Haut abschält, um sie zu konservieren.


  Ich bin immer durstig, hat Malin zu mir gesagt. Nicht gerade beruhigende Worte. In meinem Kopf dreht sich alles. Ich muss mich hinsetzen, obwohl in mir erneut das Bedürfnis aufflammt, das Zelt zu verlassen.


  Malin platziert den Hautfetzen auf ihren Arm und streicht ihn geschickt glatt. Ich kann nicht anders, als ihr fasziniert zuzuschauen, wie sie ein Stück Hautlappen um das andere auf ihren Arm legt, bis keine verräterischen Stellen mehr zu sehen sind.


  »Woraus ist die Haut?«, wage ich zu fragen.


  Malin zuckt mit den Schultern »Keine Ahnung. Irgendetwas Künstliches.«


  Also doch kein Buffalo Bill. Ich bin erleichtert. »Ohne sie… die Haut… was geschieht mit dir?«


  »Ich gehe nicht sofort in Flammen auf, falls du das denkst. Die Haut wird erst rot, wirft Blasen, und wenn ich rechtzeitig aus dem Licht komme, heilt die Verletzung, aber es können Narben zurückbleiben. Wäre ich jedoch über längere Zeit der Sonne ausgesetzt, dann würde ich zu einem Brikett werden.«


  Beschämt presse ich meine Lippen fest aufeinander. Wäre es Tag gewesen, hätte ich Malin ernsthaft verletzen können, und im schlimmsten Fall hätte jeder mitgekriegt, was sie war. Ich sage es ihr.


  »Deswegen bin ich auch sauer auf dich«, entgegnet sie. »Ich trage zwar zur Sicherheit immer schwarze Klamotten als zusätzlichen Schutz, aber heute hatte ich ausgerechnet etwas Kurzärmeliges an. Mein Vater würde mir eine Strafpredigt halten, wenn er davon wüsste. Er schärft uns allen immer ein, wie wichtig es ist, Langarmsachen zu tragen.«


  Ich hebe die Hände in die Höhe. »Von mir erfährt er nichts. Niemand wird von mir etwas erfahren.«


  »Das will ich dir auch raten.« Es liegt kein drohender Unterton in Malins Stimme, was mich etwas beruhigt. Betonung auf etwas, denn eine Frage quält mich noch, aber ich weiß nicht recht, wie ich sie formulieren soll, ohne dass Malins Zorn auf mich niederprasselt wie Hagel.


  Schweigend sitzen wir einander gegenüber. Malin gibt sich beschäftigt, indem sie ihren Unterarm kontrolliert und mit der Hand mal hier und mal da über die künstliche Haut streicht. Ich fühle mich wie in einem Traum, weil sich die Situation so unwirklich anfühlt. Gleichzeitig nagt an mir die Ungewissheit mit dem Blut. Stockend frage ich: »Was… was… ist in der Trinkflasche drin?«


  Malin blickt auf. »Was wohl?« Ihr Blick ruht eisig auf mir und lässt einen Schauer meinen Rücken hinunterjagen.


  »Blut«, flüstere ich.


  Sie nickt.


  Ein dicker Kloß bildet sich in meinem Hals, sodass ich nicht schlucken kann.


  »Wenn es dich beruhigt: Wir töten keine Menschen.«


  Das beruhigt mich in der Tat. Von meinem Herzen löst sich sogar eine Zentnerlast. Kein Blut, keine Menschenhaut, eigentlich ist alles halb so schlimm, versuche ich mich selbst zu beschwichtigen, aber mein Puls will einfach nicht langsamer werden.


  »Ich überlege mir die ganze Zeit, warum mir deine Augen so vertraut vorkommen.« Abrupt wechselt Malin das Thema.


  Verdutzt sehe ich sie an.


  Malin errötet. »Ach, vergiss es. Vermutlich liegt es einfach an der intensiven grünen Farbe, mit der ich unterbewusst etwas assoziiere.«


  »Vielleicht zwei Smaragde.« Ich klimpere mit meinen Wimpern. Himmel! Der blöde Spruch hätte auch von Marcel kommen können. Damit punkte ich ganz bestimmt nicht bei Malin, und tatsächlich verdreht sie die Augen. »Du verbringst zu viel Zeit mit dem Riesen.«


  »Sprichst du von mir?« Marcel streckt seinen Kopf ins Zelt.


  »Ja«, sagt Malin mit giftigem Unterton. »Ich habe eben zu Lestat gesagt, dass dein Einfluss auf ihn negativ ist.«


  »So ein Blödsinn«, grinst Marcel und schlüpft unaufgefordert durch den Eingang.


  Sein plötzliches Auftauchen stört mich. Ich hätte mich gerne noch weiter mit Malin unterhalten und mehr über sie erfahren.


  »Hey«, ruft Malin. »Jungs dürfen nicht in die Mädchenzelte! Schon vergessen?«


  »Und was ist mit ihm?« Marcel deutet auf mich.


  Sie versetzt mir einen Stups an die Schulter. »Lestat wollte gerade gehen.«


  Mit einem leisen Seufzer erhebe ich mich. »Gute Nacht, Malin.«


  »Gute Nacht«, sagt sie in neutralem Tonfall und mit einem dazu passenden Gesichtsausdruck.


  Ich bin niedergeschmettert, durch den Wind und voller lächerlicher Hoffnung. Niedergeschmettert, weil Malin wieder die Emotionslose mimt. Durch den Wind, weil ich erst einmal die Vampirangelegenheit verdauen muss, und die lächerliche Hoffnung sprießt unkontrolliert wie Unkraut, weil ich mir wünsche, durch die Kenntnis über Malins Geheimnis ihr näherzukommen. Ich sollte mich wohl selbst für unzurechnungsfähig erklären lassen.


  Wir sind noch keine drei Schritte von Malins Zelt entfernt, als Marcel mich an der Schulter packt und leise fragt: »Was ist passiert, und worüber habt ihr euch so lange unterhalten?«


  »Ich erzähl es dir, sobald wir in unserem Zelt sind.«


  Was ich Marcel berichte, ist eine abgespeckte Version der Geschehnisse. Ich teile ihm mit, dass sich Malin beim Rumalbern eine kleine blutende Wunde zugezogen hat und ergänze: »Sie kann kein Blut sehen und ist deshalb ausgerastet.« Es ist ein ungutes Gefühl, meinen Kumpel anzulügen, aber ich habe es Malin versprochen, und Versprechen breche ich nicht.


  »Tut mir leid, dass ich dir keine spannenden Details berichten kann.«


  Marcel zuckt mit den Schultern, auf seinen Lippen spielt der Anflug eines Grinsens. »Wenigstens hast du mehr als zwei Sätze mit ihr gesprochen.«


  »Aber zuerst ist sie wieder vor mir weggerannt«, erinnere ich ihn.


  Marcel winkt salopp ab: »Ach, das ist doch nur eine Masche, um sich interessanter zu machen. Ich bin mir sicher, Ende der Woche werdet ihr rumknutschen.« Er schürzt demonstrativ seine Lippen und macht Schmatzgeräusche.


  »Du bist so ein Idiot«, lache ich und boxe ihm freundschaftlich in die Seite.


  »Wenn du bloß nicht so ein kleiner, schüchterner Kerl wärst.« Er schenkt mir einen mitleidigen Blick.


  »Und du nicht so ein Klugscheißer«, kontere ich.


  »Du wirst immer frecher«, bemerkt Marcel.


  Ich will gerade erwidern, dass es am Umgang mit ihm liegt, als Frau Morier die Plane hochhebt.


  »Morgen ist um sieben Uhr Tagwache«, erinnert uns die Lehrerin.


  »Für mich überhaupt kein Problem«, brüstet sich Marcel.


  Frau Morier lächelt: »Schön für dich. Ich wünsche euch beiden eine gute Nacht.«


  Kapitel 12


  Unangenehme Wärme lässt mich erwachen. In meinem Schlafsack ist es feucht wie in einem tropischen Regenwald. Boxershorts und T-Shirt kleben wie eine zweite Haut an mir. Um Marcel nicht zu wecken, krabble ich vorsichtig aus der Penntüte, stelle jedoch fest, dass er gar nicht da ist.


  Erstaunt blicke ich auf das Handy. Es ist halb sechs! Wo er wohl steckt? Vielleicht auf der Toilette? Ich gähne und lege mich auf den Schlafsack. Gott, ist das heiß im Zelt. Ruckartig richte ich mich auf: das Amulett! Die Wärme kommt von dort, strömt in meine Brust und flutet durch meinen ganzen Körper hindurch, bis der Schweiß aus all meinen Poren bricht. Schnell ziehe ich mir die Kette über den Kopf, um das Amulett zu betrachten. Augenblicklich verschwindet das Hitzegefühl. Allerdings strahlt das Schmuckstück in meiner Hand keine Wärme mehr ab– oder hat es vielleicht nie getan? Nachdenklich krause ich die Stirn und beginne an meiner Wahrnehmung zu zweifeln. Da ich mittlerweile hellwach bin und völlig verschwitzt, beschließe ich, duschen zu gehen. Mit einem Bündel Kleider unter dem Arm fische ich nach dem Badetuch und dem Kulturbeutel und verlasse das Zelt. Draußen im Dämmerlicht fröstelt es mich. Schnellen Schrittes steure ich den Flachbau an, in dem sich die Duschen und Toiletten befinden. Ich bin überrascht, Marcel hier nicht anzutreffen, aber vielleicht ist er auch joggen gegangen, um sich fürs Eishockey fit zu halten.


  Wieder zurück im Zelt, fehlt von Marcel immer noch jede Spur. Langsam mache ich mir Sorgen um ihn. Ich beschließe, mich auf dem Campingplatz umzusehen. Erst drehe ich eine kleine Runde um unser Lager. Alle scheinen noch tief und fest zu schlafen.


  Ich ziehe die frische Morgenluft in meine Lungen ein und genieße die Ruhe, die nur hier und da vom zarten Ruf eines Käuzchens gestört wird und dem sanften Rascheln des Windes, der die Blätter der umstehenden Bäume streichelt.


  Gemütlich schlendere ich Richtung See und entdecke Marcel und Herr Dupré auf der gegenüberliegenden Seite des Ufers. Sie unterhalten sich angeregt. Der Lehrer gestikuliert heftig, während Marcel mit mürrischem Gesichtsausdruck und verschränkten Armen vor der Brust ruhig dasteht.


  Was da wohl passiert ist? Obwohl der See nicht besonders breit ist, sind ihre Worte nicht zu verstehen, denn trotz reger Diskussion sprechen die beiden mit gesenkten Stimmen. Plötzlich wendet Marcel sich ab und stampft davon.


  Dupré ruft: »Komm zurück! Wenn…« Er verstummt, weil er mich entdeckt hat. Einen Moment wirkt er erschrocken, dann fängt er sich aber und nickt mir zu. Ich erwidere den Gruß.


  Während Dupré in die eine Richtung davonjoggt und hinter einer Gruppe von Bäumen verschwindet, umrundet Marcel den See. Er steuert direkt auf mich zu, den Blick auf seine Hände gerichtet. Zwischen den Handflächen schwebt ein Feuerball, den er mal größer und mal kleiner werden lässt.


  Seit seiner Demonstration bei mir zu Hause hat er in meiner Gegenwart seine Fähigkeit nicht wieder eingesetzt. Fast hätte ich sie vergessen, aber nur fast. Gestern Nacht habe ich lange wach gelegen und mich gefragt: Wenn Malin ein Vampir ist, was für ein Wesen ist dann wohl Marcel?


  »Hey!«, rufe ich.


  Erschrocken schlägt Marcel die Hände zusammen. Der Feuerball erlischt.


  »Alter, hast du mir einen Schrecken eingejagt.« Erleichterung breitet sich auf seinem kantigen Gesicht aus. »Warum bist du schon auf den Beinen?«


  Trägt seine Stimme wirklich eine leichte Färbung Vorwurf in sich, oder bilde ich mir das nur ein? Es muss Einbildung sein.


  »Ich konnte nicht mehr schlafen. Hat Dupré Ärger gemacht?«


  »Nicht direkt«, erwidert Marcel ausweichend. Ich kräusle die Stirn, worauf er anfügt: »Der Idiot hat null Ahnung von Hockey, tut aber so, als hätte er den vollen Durchblick. Los, lass uns zum Zelt gehen. Ich hab einen Bärenhunger.«


  Als Marcel und ich zurück zum Lager kommen, sind ein paar Schüler bereits auf den Beinen, und Frau Morier kümmert sich mit deren Hilfe um das Frühstück.


  Wir setzen uns an die erkaltete Feuerstelle. Claire stolziert auf ihren langen Beinen an uns vorbei und schenkt Marcel ein kokettes Lächeln.


  »Sie ist scharf auf dich«, flüstere ich ihm zu.


  »Dumm nur, dass ich nicht auf Biester stehe«, sagt Marcel. »Die Frau hat kein Herz, nur einen Eisklumpen an dessen Stelle. Früher hat sie immer auf Malin herumgehackt. Heute wagt sie nur noch hinter vorgehaltener Hand zu lästern.«


  Ich erinnere mich an Claires spitze Bemerkung vor dem Flipchart. »Was ist geschehen?«


  Marcel starrt auf die Feuerstelle, als er mit einem Lächeln auf den Lippen antwortet: »Ein richtig krasser Girl-Fight, das ist passiert.«


  Ich sehe zu Claire hinüber, die gerade ihr langes blondes Haar mit den Fingern kämmt, während sie mit einer Freundin spricht. Vermutlich hat das Püppchen keine Chance gegen Malin gehabt.


  »Sie hat ihr einen Zahn ausgeschlagen«, erzählt Marcel.


  »Wer wem?«, will ich wissen, obwohl ich bereits eine Ahnung habe.


  »Malin hat Claire diesen Zahn hier raus geschlagen.« Er tippt sich an den linken Schneidezahn.


  »Tagelang war Aufruhr deswegen– Elterngespräche, und angeblich wurde noch eine Psychiaterin hinzugezogen.«


  »Malin scheint aber gut in die Klasse integriert zu sein– habe ich zumindest den Eindruck.«


  Marcel blickt mich mit ernstem Gesichtsausdruck an. »Jein. Niemand hat etwas gegen sie, außer Claire, aber so richtig und wirklich gehört sie nicht dazu.«


  Er bestätigt, was ich mir schon eine ganze Weile lang gedacht habe. Auch wenn niemand von Malins Geheimnis weiß, so scheinen die anderen unterbewusst zu spüren, dass sie anders ist. Vielleicht ist es gerade das, was mich von Anfang an zu ihr hingezogen hat. Allerdings frage ich mich, was das wiederum über mich sagt…


  »Das gilt eigentlich für die ganze Familie«, fährt Marcel fort. »Die Brătianus sind in St. Méen bekannt für ihre höfliche, ehrliche, wenn auch zurückhaltende Art. Ich glaube, es gibt niemanden, der wirklich etwas gegen sie hat, aber die Familie bietet einen gewissen Gesprächsstoff mit ihrer schwarzen Kleidung, der bleichen Haut und dem Bestattungsinstitut.«


  Innerlich lächle ich, weil ich nun weiß, warum die Brătianus immer dunkle Kleider tragen.


  »Und kaum redet man vom Teufel«, flüstert Marcel.


  Mein Bauch vollführt einen freudigen Stepptanz, als Malin sich uns gegenüber an die Feuerstelle setzt. Sie sieht heute Morgen ein wenig verschlafen, aber unglaublich niedlich aus. Ihr langes, schwarzes Haar hat sie am Hinterkopf zu einem wilden Knäuel zusammengebunden, das gekonnt nachlässig aussieht. Zwei vereinzelte Strähnen umschmeicheln ihr Gesicht.


  Sie nickt mir zu, ohne zu lächeln.


  Plötzlich fühlt es sich an, als hätte ich einen Stein in meinem Magen, der alle Schmetterlinge unter sich begräbt. Ich habe die naive Hoffnung gehegt, dass Malin mir gegenüber nicht mehr so verschlossen wäre, aber genau das Gegenteil scheint der Fall zu sein.


  Nach dem Frühstück bleibt keine Zeit mehr zum Trödeln oder für Gespräche. Frau Morier und Herr Dupré scheuchen uns herum, bis jeder Schüler ein letztes Mal auf der Toilette war, den Rucksack mit Getränk und Essen aufgefüllt hat und die Zelte ordentlich verschlossen sind.


  Nachdem Frau Morier kurz alle durchgezählt hat, geht es los auf die Wanderung. Heutiges Ziel: eine Tropfsteinhöhle. Klingt interessant, zumal ich noch nie zuvor in einer gewesen bin.


  Die Lehrer führen uns auf einen Kiesweg. Rechts und links breiten sich saftig grüne Wiesen aus. Die einzigen Häuser, die wir sehen, gehören zu Bauernhöfen.


  »Letztes Jahr waren meine Mum und ich in der Innerschweiz und haben uns die Höllgrotte in Baar angeschaut«, erzählt Marcel. »Ziemlich cool mit den ganzen Tropfsteinen.«


  »Welche hängen eigentlich von der Decke und welche sind am Boden?«, frage ich.


  »Dazu gibt es eine einfache Eselsbrücke«, verkündet Marcel. »Die Mi(e)ten steigen und die Tit(t)en hängen.« Er lacht sich schlapp, und Albain, der unser Gespräch aufgeschnappt hat, grölt los wie ein Besoffener am Stammtisch.


  »Dachte ich mir, dass dir das gefällt, Albain.« Marcel klopft dem rothaarigen Jungen auf die Schulter.


  »Das muss ich den anderen erzählen«, sagt Albain und trabt nach vorne.


  Marcel dreht sich zu mir. »Der derbe Humor liegt dir nicht, was?«


  »Ich hab geschmunzelt«, widerspreche ich.


  Marcel klopft mir, wie zuvor Albain, freundschaftlich auf die Schulter und zwinkert: »Lass gut sein. Von uns beiden bist du der Anständigere.«


  »Du bist der Bad Boy, auf den die Mädchen fliegen, und ich der Nette, der nie eine abbekommt«, schnaube ich und versetze einem Tannzapfen, der mir im Weg liegt, einen Kick. Er fliegt ins Gras direkt vor die Nase einer Kuh, die vorwurfsvoll zu mir blickt.


  »So ein Quatsch! Und jetzt schließ endlich zu Malin auf, es ist kaum mit anzusehen, wie du deinen Hals reckst, um auch nur einen Blick auf sie erhaschen zu können.«


  »Du übertreibst«, werfe ich Marcel vor. »Außerdem habe ich keine Ahnung, wie ich das Gespräch beginnen soll.«


  Mein Kumpel rollt mit den Augen. »Frag sie, ob sie gut geschlafen hat.«


  »Und dann?«


  Marcel zuckt mit den Schultern. »Knüpfst du dort an, wo eure Unterhaltung gestern geendet hat.«


  »Da bist du reingeplatzt.«


  Verschmitzt grinsend sagt Marcel: »Tut mir leid, Alter. Dieses Mal platze ich nicht einfach rein. Und jetzt geh!« Der Schubs, den er mir verpasst, lässt mich unfreiwillig zwei Schritte nach vorne stolpern. Vorwurfsvoll drehe ich mich zu ihm um.


  »Los, los!« Marcel dirigiert mich mit Handzeichen, weiterzugehen. Was für ein Sklaventreiber!


  Ich muss ein ordentliches Tempo anschlagen, um Malin einzuholen. Sie geht in einer Gruppe mit Ariane, Sylvie und Albain. Letzterer fragt die Mädchen laut: »Wisst ihr, ob die Stalagmiten von der Decke hängen oder die Stalaktiten?«


  Als die drei mit den Schultern zucken, erklärt Albain: »Das ist ganz einfach: Die Mieten steigen und die Titten hängen.« Er lacht schallend, während die Mädchen mitleidige Blicke wechseln.


  »Albain, das ist mit Abstand das Blödeste, was du je von dir gegeben hast«, lässt Malin verlauten.


  Irritiert über den fehlenden Humor der Mädchen, blinzelt der rothaarige Albain, kratzt sich verlegen am Kopf und geht schließlich mit seinem ganz eigenen, leicht hüpfenden Gang davon.


  Mit vier schnellen Schritten hole ich die Mädchengruppe ein.


  »Hallo, habt ihr gut geschlafen?«, frage ich betont lässig in die Runde. Innerlich bin ich aber aufgewühlt wie ein Ozean im Sturm. Der Sturm ist Malin. Sie zieht mich an wie ein Tornado, und gleichzeitig fürchte ich mich genauso vor ihr– na ja, nicht wirklich vor ihr, eher vor ihrer Reaktion. Wird sie mich gleich im Beisein ihrer Freundinnen anfauchen oder ignorieren oder vielleicht sogar beides?


  Malin nickt stumm. Ariane und Sylvia antworten synchron und kichernd mit Ja. Worauf Malin den beiden einen verärgerten Blick sendet.


  Nachdenklich ziehe ich die Brauen zusammen, weil mir schleierhaft ist, was an meiner Frage lustig sein soll. Ich wäre froh, die beiden Mädels würden einen Abgang machen, damit ich mich mit Malin unter vier Augen unterhalten kann.


  »Ich bewundere Malin, die alleine in ihrem Zelt schläft«, verrät Ariane. »Ich hätte, ehrlich gesagt, Angst davor.«


  »Ich bin ja nicht mutterseelenallein auf dem Campingplatz«, widerspricht Malin.


  »Stimmt, und dein Zelt steht gegenüber dem von Marcel und Lestat.«


  Mir entgeht nicht, dass Sylvie Malin zuzwinkert. Was soll das jetzt wieder? Mädchen, die soll einer mal verstehen!


  Sylvie packt Ariane am Arm und schlägt vor: »Lass uns zu Herrn Dupré gehen.« An mich gewandt sagt Ariane mit einem spitzbübischen Lächeln: »Tschüss, Lestat.«


  Ich schaue den beiden Mädchen verdutzt hinterher. Ist es so offensichtlich gewesen, dass ich mich gerne mit Malin alleine unterhalten würde?


  Peinlich berührt gehen wir nebeneinander her. Mein Herz schlägt wie immer einen Tick schneller, wenn ich in ihrer Nähe bin, und meine Gedanken werden aufgewirbelt wie Blätter im Wind.


  »Ich bin überrascht, dass du dich noch mit mir abgibst«, sagt Malin leise, ohne mich dabei anzusehen.


  »Warum sollte ich nicht?«


  »Weil ich bin, was ich bin«, erwidert sie. »Gestern hast du ein paar Mal so ausgesehen, als wolltest du am liebsten die Flucht ergreifen.« Nun richten sich ihre silbernen Augen auf mich. Sie wirkt verletzlich, was in mir das starke Bedürfnis auslöst, sie beschützen zu wollen.


  »Na ja, am Anfang war ich etwas geschockt und beunruhigt«, räume ich ein.


  »Und jetzt nicht mehr?«


  »Nein, du hast mir ja gesagt, du würdest keine Menschen töten.«


  »Trotzdem trinke ich menschliches Blut.« Malin gibt ihrer Stimme einen kalten Unterton. Ich bleibe stehen und lege meine Hand an ihren Oberarm. Überrascht blickt sie mich an, ohne sich meiner Berührung zu entziehen.


  »Ich verstehe dich nicht.« Ihr ambivalentes Verhalten ärgert mich. Gleichzeitig treibt es mich auch dazu, über den eigenen Schatten zu springen und Klartext mit ihr zu reden.


  »Warum hast du mich gestern zurückgehalten, als ich dein Zelt verlassen wollte? Und jetzt habe ich den Eindruck, du willst mich loswerden, indem du mir weismachst, wie blutgierig du bist.« Ich spreche die Worte leise, aber bestimmt aus, damit niemand etwas davon mitbekommt.


  Malins Kiefer malmen. Sie sieht sich unruhig um. Mitschüler gehen an uns vorbei. Einige werfen uns neugierige Blicke zu und tuscheln. Mir ist es egal, aber Malin anscheinend nicht. Sie wird unruhig und bittet mich, die Hand wegzunehmen.


  »Ich sag dir nur, was Sache ist.«


  »Also tötet jemand anderer für dich Menschen, damit du an Blut kommst?« So schnell gebe ich nicht auf. Malins Vampir-Dasein hin oder her, ich mag sie noch immer.


  Malin zögert, ehe sie antwortet: »Nein, es kommt aus Blutbanken und manchmal von den Toten, die bei meinem Vater auf dem Schragen landen.«


  »Von den Verstorbenen?« Bei dem Gedanken wird mir mulmig im Magen.


  »Vielleicht weißt du es nicht, aber manchmal wird den Toten das Blut abgelassen. Mein Vater bewahrt es für uns auf. Es ist okay und erfüllt seinen Zweck.«


  Ich merke, dass sie nicht länger über das Thema sprechen möchte, und mir reicht es, ehrlich gesagt, auch. Vielleicht bin ich in Bezug auf Blut und Fleisch einfach ein Weichei.


  Eine Weile gehen wir schweigend nebeneinander her. Auch heute haben wir wieder Glück mit dem Wetter. Die Sonne wärmt die Luft auf gute zweiundzwanzig Grad, wie Frau Morier beim Frühstück verkündet hat. Das satte Grün der Wiesen und die großflächigen Wälder und die Berge des Kantons Jura erinnern mich an Kanada in Miniaturform. Von allen Orten, wo ich bisher gelebt habe, fühle ich mich hier in der Schweiz, in St. Méen, am wohlsten. Einerseits liegt es an meiner Klasse, die mich gut aufgenommen hat, an der Freundschaft mit Marcel und meinen Empfindungen für Malin, aber auch an der Umgebung, unserem Haus. Ich fühle mich fast so, als wäre ich nach langer Zeit wieder nach Hause gekommen. Das ist ein verdammt gutes Gefühl für jemanden wie mich, der sich jahrelang völlig entwurzelt gefühlt hat.


  Aus einem unbewussten Impuls heraus drehe ich mich zu Malin um. Unsere Blicke treffen sich. Mein Herzschlag setzt aus. Knapp vierzig Zentimeter trennen uns. Ich fühle mich wie ein Komet, der in Malins Umlaufbahn geraten ist und von ihr angezogen wird. Mit ganzer Kraft muss ich mich dagegen anstemmen, nicht meine Arme nach ihr auszustrecken. Es tut weh, dem inneren Impuls nicht einfach nachgeben, sie nicht auf ihren wunderschönen Kirschmund küssen zu können und nicht mit der Hand durch ihr Haar zu streicheln.


  »Darf ich dir noch ein paar Fragen stellen?«, frage ich heiser.


  Malin zuckt mit den Schultern. »Kommt ganz auf die Fragen an.«


  Ich zupfe etwas unentschlossen an meiner Unterlippe und stelle schließlich die Frage, die ich als harmloseste erachte. »Schläfst du nachts?«


  »Selbstverständlich, ich bin tagsüber wach.« Ihre Augen funkeln belustigt, sodass ich mich zur nächsten Frage vorwage. »Aha. Und was ist mit Knoblauch?«


  Sie kichert. »Du hast zu viele Vampirfilme gesehen, Lestat. Knoblauch kann uns nicht abschrecken.«


  »Kreuze?«


  »Nein.«


  »Kirchen?«


  »Wir spazieren unbeschadet rein und raus. Gott sei Dank, sonst hätte mein Vater ein Problem mit seinem Beruf.«


  Wir verlassen die offenen Wiesen und betreten einen Wald. Gelbe Wanderschilder zeigen die Distanz zu den nächstgrößeren Ortschaften an. Auch wie weit es noch zur Grotte ist, steht dort geschrieben. Noch zwanzig Minuten Fußmarsch. Von mir aus könnten wir noch stundenlang wandern, solange ich mich mit Malin unterhalten kann.


  Der Abstand zu den Mitschülern vor uns hat sich stark vergrößert. Ich blicke über die Schulter und stelle fest, dass nur noch Frau Morier zusammen mit Agnès hinter uns geht. Agnès ist eine schreckliche Streberin. Letzte Woche hatte sie nur eine Fünf in Mathe geschrieben. Als sie die rote Ziffer auf der Prüfung gesehen hat, ist sie aschfahl geworden und ihre Lippen haben gebebt und die Augenlieder geflattert. Ich dachte, sie würde in Tränen ausbrechen. Stattdessen hat sie aber ihre Schultern gestrafft und ist nach vorne zu Frau Morier gegangen, um zu feilschen. Vielleicht versucht sie es heute erneut…


  »Es liegt an ihrer Mutter«, raunt Malin mir zu.


  Fragend sehe ich sie an.


  »Agnès’ Verhalten. Seit dem Kindergarten brüstet sich ihre Mutter damit, dass Agnès hochbegabt ist.«


  Ich ziehe eine Augenbraue hoch: »Klar, und deshalb besucht sie die Sekundarschule.«


  »Nur vorübergehend.« Malin zwinkert mir zu. Sie wirkt gelöst und offen wie nie zuvor.


  »Darf ich dir noch eine Frage stellen?«


  »Schieß los!«


  »Lebst du ewig?« Mit angehaltenem Atem warte ich auf ihre Antwort.


  »Nein«, erwidert sie schlicht.


  »Dann bleibst du nicht für immer ein Teenager?«, hake ich nach.


  »Himmel, nein! Stell dir vor, wie langweilig. Möchtest du für alle Ewigkeit sechzehn sein?« Malin blickt zu mir auf.


  »Nein, ich freue mich darauf, achtzehn zu werden und endlich selbst Entscheidungen treffen zu können, ohne die Bevormundung meiner Eltern.« In Gedanken füge ich an: Nie wieder umziehen!


  »Ich auch.«


  Wir schweigen wieder, während unsere Klassenkameraden vor uns so laut sind, dass vermutlich jeder Fuchs, jedes Reh und Eichhörnchen in die Flucht geschlagen wird.


  Eine Frage brennt mir wie Säure auf der Zunge. Obwohl ich befürchte, Malin könnte sich sofort wieder in ihren Kokon zurückziehen, platzt es aus mir heraus: »Wie bist du ein Vampir geworden?«


  »Meine Eltern sind beide Vampire. Soll ich dir die Geschichte von den Bienen und Blüten erzählen?« Sie sieht mich herausfordernd an. Ein Schmunzeln umspielt ihre Lippen.


  Ich lache und schüttle den Kopf. Sie stimmt in mein Lachen mit ein. Es ist ein wunderschönes helles und klares Lachen, das aus ihrer Kehle kommt. Ihre Augen funkeln vergnügt, und ihre Wangen bekommen eine zarte Röte. Mit einer Handbewegung wirft sie ihr langes Haar nach hinten. Ihre Bewegungen erscheinen mir voller Anmut. Ich kenne niemanden, der so alltägliche Gesten mit einer solchen Grazie ausführt.


  Je mehr ich von Malin erfahre, umso mehr zieht sie mich in ihren Bann. Ihr Lachen, ihre leuchtenden Augen, ihr süßer Mund und ihre eigensinnige Art verzaubern mich. Die Tatsache, dass sie ein Blut trinkender Vampir ist, erschreckt mich längst nicht mehr so wie gestern Abend.


  »Lestat, jetzt bin ich an der Reihe mit einer Frage.« Mit ernstem Gesichtsausdruck blickt Malin mich an.


  Meine Zunge klebt vor Schreck am Gaumen. Was kommt jetzt?


  Ich nicke langsam.


  »Findest du mich interessant, seit du weißt, was ich bin, oder…« Malin bricht ab. Verlegen dreht sie sich eine Haarsträhne um den Zeigefinger.


  In meinem Bauch bildet sich ein Knoten. Himmel! Ich habe ihr einen völlig falschen Eindruck vermittelt. Sofort berichtige ich. »Nein, so ist das nicht. Du bist mir bereits am ersten Schultag aufgefallen.«


  »Ging mir gleich«, gesteht Malin. Sie sieht mich schüchtern von der Seite an. Ihre Worte versetzen meinen Herzschlag in einen freudig unruhigen Takt, der das Blut in rasender Geschwindigkeit durch meine Adern rauschen lässt, sodass ich ganz benommen bin.


  »Du bist anders und interessant«, fährt Malin fort. »Es fällt mir schwer, die richtigen Worte dafür zu finden.« Ihr Blick senkt sich auf die Füße, als könnten sie ohne Überwachung keinen Schritt vorwärts machen. »Du strahlst so viel Herzlichkeit aus und etwas Reines, Unschuldiges.« Ihre Stimme wird immer leiser. Ich muss meine Ohren regelrecht spitzen, damit mir kein Wort entgeht.


  Malin schüttelt den Kopf. »Du musst mich für verrückt halten. Das klingt alles blöd, ich weiß.« Sie hüstelt verlegen und nestelt am Bauchband ihres Rucksacks herum.


  »Nein, tut es nicht«, widerspreche ich gerührt. »Du hast mir das schönste Kompliment gemacht, das ich je gehört habe.«


  Befangenheit lässt uns beide verstummen. Wir tauschen zaghafte, schüchterne Blicke während des Gehens. Ich stelle fest, dass Malin und ich uns im Gleichschritt vorwärts bewegen. Im Chor knirschen die Kieselsteine unter unseren Füßen. Wie gerne würde ich meinen Arm um sie legen, sie an mich ziehen und küssen. Ich denke, sie hätte nichts dagegen. Nein, ganz bestimmt nicht, sonst hätte sie nicht diese Dinge zu mir gesagt. Allerdings verursacht mir die Vorstellung, sie zu küssen, ein nervöses Ziehen in der Magengegend. Das erste und letzte Mal, als ich ein Mädchen auf den Mund geküsst habe, war im Kindergarten gewesen. Mit geschlossenem Mund, versteht sich, alles andere wäre eklig gewesen. Malin will ich aber auf eine andere, intensivere Art und Weise küssen. Eine Art, wie ich es noch nie getan habe. Mit meinen blonden Haaren, den seltsamen grünen Augen und der schmächtig schlaksigen Figur bin ich schließlich alles andere als ein Mädchenschwarm.


  Wir erreichen eine Lichtung, die an eine steile Felswand grenzt. Aufgeregt schnatternd stehen unsere Mitschüler vor einem niedrigen Holzgebäude. Links davon befindet sich der Eingang zur Höhle. Ein dunkles Loch im Felsen, das abends mit einer Stahltür, die jetzt offen steht, verschlossen wird.


  Albain gibt erneut die blöde Eselsbrücke von sich, und Marcel, der sich zu Malin und mir gesellt hat, brüllt: »Gib damit nicht so an, Albain! Der Spruch ist von mir.«


  Unser Klassenclown bahnt sich einen Weg aus der Schülertraube, um sich, die Hände in die Hüfte gestützt, vor Marcel aufzubauen. Er ist einen Kopf kleiner als Marcel und nur halb so breit. Unweigerlich erinnert mich der Rotschopf an Peter Pan. Allerdings ist seine Wortwahl nicht Pan-gerecht. »Bardy, halt die Fresse. Du kannst mich kreuzweise. Du hast mir gar nichts vorzuschreiben.«


  »Du hässlicher, kleiner Pumuckl«, sagt Marcel so laut, dass es auch die anderen Schüler hören können. Die brechen sofort in Gelächter aus. »Du solltest deine vorlaute Klappe halten. Der Spruch ist ausgeleiert, und du gehst uns allen damit auf den Keks.«


  Eine Gruppe von Mädchen stimmt Marcel begeistert zu, andere lachen, und Albains Freunde pfeifen Marcel aus.


  »Seid still!«, bellt Dupré und drängt sich zwischen Albain und Marcel. »Frau Morier will etwas sagen.« Die Stimme des Sportlehrers ist dröhnend und voll. Sein bestimmtes Auftreten lässt selbst zwei Großmäuler wie Marcel und Albain verstummen.


  Frau Morier tritt in Begleitung eines glatzköpfigen Mannes vor. »Ich darf euch Herrn Etienne Benoit vorstellen. Er wird uns gleich durch die Höhle führen und über deren Entstehung berichten.« Die Lehrerin lächelt Benoit aufmunternd zu. Dieser macht einen Schritt auf uns Schüler zu, die Hände in den Taschen seiner sandfarbenen Hosen vergraben. Ich verkneife mir ein Grinsen. So würde also Indiana Jones aussehen, wenn er eine Glatze hätte. Es fehlen eigentlich nur noch der Hut und die Peitsche. An deren Stelle hängen ein Mobiltelefon und eine Taschenlampe an dem breiten, dunkelbraunen Gürtel.


  »Guten Tag miteinander«, begrüßt Benoit uns. »Ich freue mich darauf, euch durch die Höhle zu führen. Ich hoffe, es hat niemand von euch Platzangst. Falls doch, meldet euch bei mir oder euren Lehrern.«


  Die Worte führen sofort zu aufgeregtem Wortaustausch unter uns Schülern. Dupré muss erneut um Ruhe bitten, damit Herr Benoit uns noch einige Verhaltensregeln mit auf den Weg geben kann. »In der Tropfsteinhöhle dürft ihr nichts essen und trinken. Bleibt immer auf dem Weg und berührt bitte nichts.«


  »Ach, immer diese Regeln«, mault Marcel leise, aber nicht leise genug, denn Dupré sagt in einem scharfen Tonfall: »Das ist nur zu eurer eigenen Sicherheit.«


  Einen Augenblick starren Marcel und der Sportlehrer sich an. Ein Blickgefecht, das keiner der beiden gewinnt, weil sie sich gleichzeitig voneinander abdrehen.


  Herr Benoit fordert uns auf, ihm zu folgen. Er marschiert mit der gleichen Sicherheit wie Indiana Jones durch den Eingang der Höhle, nur werden dahinter keine Gefahren auf ihn lauern. »Macht euch auf eine Temperatur von zehn Grad gefasst«, verkündet der Höhlenführer dramatisch. Claire verzieht ihr Gesicht und jammert, dass sie keine Jacke dabei hat. Albain, ganz Gentleman, bietet ihr seinen Kapuzenpullover an. Claire rümpft das kleine Näschen und schüttelt vehement den Kopf, obwohl sich auf ihren Armen bereits eine Gänsehaut gebildet hat.


  Eine in Stein gehauene Treppe führt uns hinunter in eine andere Welt. Beeindruckt blicke ich mich um. Eiszapfengleiche Kalkgebilde hängen zu Hunderten von der Decke, und fast genauso viele strecken sich vom Boden nach oben. Herr Benoit erklärt uns, dass die durchgehenden Säulen Steinsäulen heißen. Er schildert uns, wie eine solche Höhle über die Jahrtausende entstehen konnte.


  Malin, Marcel und ich fallen unbewusst immer mehr zurück. Herr Dupré, der das Schlusslicht bildet, geht an uns vorbei, ohne etwas zu sagen. Sein Blick gleitet fasziniert über die Decke.


  »Hey, schaut mal«, raunt Marcel uns zu und deutet auf einen abgesperrten, kaum beleuchteten Weg. »Bestimmt befindet sich dahinter das Spannendste in der ganzen Höhle.« Kaum gesagt, steht er auch schon auf der anderen Seite des Absperrbands. Seine blauen Augen funkeln unternehmungslustig.


  »Bis gleich«, trällert er und verschwindet urplötzlich, als wäre er von der Dunkelheit verschluckt worden.


  »Marcel!«, zische ich. »Komm zurück!«


  Keine Reaktion von meinem Kumpel. Ich höre nur noch seine Schritte, die sich entfernen.


  »Idiot«, murrt Malin, aber ihr Gesichtsausdruck spiegelt mehr Sorge als Ärger wider.


  »Ich schaue besser nach«, meine ich.


  Malin sieht mich unglücklich an. »Ob das eine gute Idee ist?«


  »Kannst du zur Sicherheit hier warten, bis wir zurück sind?« Ich schlüpfe unter dem Absperrband durch.


  »Zehn Minuten warte ich. Wenn ihr dann nicht zurück seid, schlage ich Alarm.«


  »Einverstanden.«


  Der Weg ist schmaler, die Decke niedriger. Zum ersten Mal bin ich dankbar, nicht so groß zu sein. Marcel muss sich bestimmt in geduckter Haltung vorwärts bewegen, vor allem weil immer wieder Stalaktiten von der Decke hängen. Wie auf dem Besucherweg, so sind auch hier kleine Lichter angebracht. Allerdings wohl eher eine Art Notbeleuchtung, denn das Licht ist fahl.


  Obwohl ich nicht an Platzangst leide, bin ich froh, als sich die Höhle verbreitert. Endlich sehe ich Marcel. Er steht auf einer Art Terrasse. Unterhalb davon befindet sich ein Sintersee. Säulen aus Kalkgestein wachsen aus dem Gewässer empor. Der Anblick lässt sich mir die Härchen auf den Unterarmen aufstellen.


  »Ziemlich cool«, flüstere ich, als ich mich zu Marcel geselle.


  Grinsend dreht er sich zu mir um. »Ich hab’s dir ja gesagt. Die interessanten Dinge enthalten sie einem immer vor.«


  Ich lasse meinen Blick schweifen. Das spärliche Licht wirft lange unheimliche Schatten an die Wände. Plötzlich scheint es kälter zu werden, was eigentlich unmöglich ist, hat doch Herr Benoit erklärt, dass die Temperatur in der Höhle das ganze Jahr hindurch konstant ist. Trotzdem habe ich den Eindruck, die Grade sinken. Ich verschränke die Arme vor der Brust. Ein ungutes Gefühl schleicht sich in meine Gedärme. Es nagt an mir so intensiv, dass ich am liebsten losgerannt wäre.


  »Lass uns zurückgehen«, dränge ich. »Malin verständigt Frau Morier, wenn wir nicht in zehn Minuten wiederkommen.«


  »Einen Moment, ich will nur noch kurz nachschauen, was sich da befindet.« Marcel deutet auf einen schmalen Durchgang. So schmal, dass ich nicht glauben kann, dass er sich da reinquetschen will. Aus meiner Brust entweicht ein genervter Seufzer. »Beeil dich.«


  »Ja doch«, sagt Marcel und wagt sich in den engen Gang hinein. Ich warte zitternd davor, die Hände in die Hosentaschen gesteckt. Unruhig verlagere ich mein Gewicht von einem Bein auf das andere.


  »Siehst du überhaupt etwas?« Ich mache ein paar Schritte in den Gang hinein. Es ist dunkel wie das Gefieder eines Raben.


  »Ich hab immer ein Feuerchen dabei«, lacht Marcel. Er dreht sich um. Auf seinen Fingerspitzen tanzen kleine Flammen wie auf Kerzen. Plötzlich wird das Grinsen auf seinem Gesicht weggewischt, um einem entsetzten Gesichtsausdruck Platz zu machen.


  »Was ist…« Die Worte bleiben mir im Hals stecken, als eiskalte Arme mich umschlingen. Mein Herz pocht hart und rasend schnell gegen meine Brust. Die Arme, die mich halten, sind grau, die Hände daran lang und die Finger spitz zulaufend mit Krallen. Das ist kein Mensch, registriere ich.


  Ich versuche mich loszureißen, indem ich mich hin und her winde, aber die Umarmung ist eisern wie ein Schraubstock. Ich werde in die Höhe gehoben. Panik breitet sich in mir aus wie ausgegossene Milch auf dem Boden. Ich zittere, aber nicht nur wegen der kalten Arme, die mich umschlingen, es ist auch Angst, die meinen Körper erbeben lässt.


  Der Angreifer flüstert heiser in mein Ohr: »Hab ich dich!« Der Griff verstärkt sich um meinen Oberkörper. Ich kann kaum noch atmen, geschweige denn um Hilfe rufen.


  Marcel, der regungslos vor mir steht, verschwimmt zu einem Kaleidoskop aus fluoreszierenden Farben. Er ist bleich wie die Kalksteinsäule neben ihm.


  Ein knirschendes Geräusch erklingt, als würden Steine auseinanderbrechen. Ein kalter Luftzug strömt von irgendwoher. Das ist unmöglich, denke ich.


  Auf einmal kommt Leben in Marcel. Er reißt seine Hände in die Höhe. Flammen umgeben sie.


  »Stopp!«, brüllt er.


  »Du hast mir gar nichts zu befehlen«, zischt das kalte Wesen.


  Plötzlich spüre ich dieselbe Wärme wie heute Morgen an meiner Brust. Sie strahlt aus wie eine brennende Sonne.


  »Was ist das?«, fragt die Kreatur irritiert. Grapschend bewegt sich die graue Hand über meinen Pullover, bis hin zu der Stelle, wo das Amulett auf meiner Brust ruht. Die Krallen bohren sich in den Stoff und zerren ein Stück heraus.


  Ein erstickter Schrei entweicht meinen Lippen, weil ich einen Moment lang glaube, das Wesen wird mir das Herz aus der Brust reißen. Doch die Krallen kratzen nur oberflächlich über meine Haut, ich habe Glück.


  »Das Amulett!«, ruft die Kreatur freudig aus. Die Hand schließt sich um das Schmuckstück. Spannung bildet sich auf der Kette und sie schneidet in meinen Nacken, ohne jedoch dem Zug nachzugeben.


  Ein schriller Schrei durchreißt die Stille. Für einen verrückten Augenblick lang glaube ich, er käme aus meiner Kehle, aber mein Mund ist nur geöffnet, um keuchend nach Luft zu schnappen, weil das Wesen den Griff gelockert hat. Ich senke meinen Blick. Goldweißliches Licht frisst sich durch die graue Hand des Geschöpfs, die sich erst schwarz verfärbt und dann bröckelig wird wie die Holzkohle in einem Grill. Mit einem Ruck befreie ich mich aus der Umklammerung. Im Augenwinkel sehe ich, wie die Hand zu Asche zerfällt.


  Meine Füße berühren den Boden, doch ich stolpere und knalle hart auf die Steine. Aus weit aufgerissenen Augen betrachte ich jenes Geschöpf, das mich bis vor wenigen Sekunden noch festgehalten hat. Ein Mann, ein ganz gewöhnlicher hochgewachsener Mann– bis auf die grauen Arme, von denen einer aussieht, als wäre er am Ellbogen amputiert und anschließend mit Feuer versiegelt worden. Das kantige Gesicht des Kerls ist schmerzvoll verzogen. Seine blauen Augen funkeln mich wutentbrannt an. Er spannt seinen Körper, bereit zum Sprung. Ich will aufstehen, wegrennen, aber ich bin wie versteinert. Marcel ist dicht hinter mir; ich spüre die Kälte, die von seinem Feuer ausgeht, sehe aus den Augenwinkeln das Flackern, doch er zielt damit nicht auf den Angreifer. Geht es ihm wie mir? Ist er vor Schreck erstarrt?


  Der Mann stürzt sich raubkatzenartig auf mich. Aus meinen Lungen entweicht ein Schrei. Zeitgleich schießt ein gleißendes Licht aus dem Amulett und trifft die Brust des Angreifers. Überraschung zeichnet sich auf dessen Gesicht ab, als sein Oberkörper die goldweißen Strahlen verschluckt.


  In meinen Ohren rauscht das Blut wie ein tosender Ozean, und mein Herz schlägt so hart und schnell, dass es schmerzt.


  Der Mann lacht auf: »War das schon alles?« Kaum hat er die Worte ausgesprochen, dringt das Licht aus allen Poren seiner Haut. Ich halte erschrocken den Atem an. Der Unbekannte öffnet seinen Mund, um zu schreien, aber statt eines Lautes strömt Licht zwischen seinen Lippen hervor.


  Sein Körper implodiert. Der Unbekannte verwandelt sich in Asche, die sich, sobald sie den Boden berührt, in Luft auflöst.


  Mit zitternden Knien richte ich mich auf. »W-was… was war das?«


  Marcel sieht mich mit Augen an, die groß wie Frisbee-Scheiben sind. »Alter, ich hab keine Ahnung, aber was das Amulett mit dem Typen angestellt hat, ist voll krass.«


  Ich ziehe die Kette über meinen Kopf. Staunend betrachte ich das Schmuckstück.


  »Was ist hier los?«, verlangt eine bekannte Stimme von uns zu wissen. Marcel und ich drehen uns wie von der Tarantel gestochen um. Rasch stecke ich die Kette in die Hosentasche.


  Vor uns steht breitbeinig Etienne Benoit, die Hände am Gürtel, als wolle er eine Waffe ziehen. Neben ihm Herr Dupré und Frau Morier. Die Wangen der Lehrerin sind hochrot und ihre Lippen beben. Sie ist stinksauer. Etwas hinter ihr steht Malin, die sehr besorgt dreinschaut.


  »Was fällt euch ein!«, herrscht Dupré uns an. »Die Weisungen waren klar und deutlich: Verlasst den Weg nicht!«


  »Wir sperren hier nicht zum Spaß ab«, erklärt der Grotten-Führer. »Letzte Woche haben sich ein paar Stalaktiten von der Decke gelöst.«


  »Hört ihr! Einer hätte euch auf die dummen Schädel fallen können. Sofort raus mit euch!« Duprés Blick fällt auf mein Oberteil. »Was ist mit deinem T-Shirt passiert?«


  Meine Lippen teilen sich, um zu antworten, aber mein Gehirn ist wie leer gefegt. Mir fällt keine plausible Lüge ein.


  »Er ist auf die Schnauze gefallen«, eilt Marcel mir zu Hilfe.


  »Hast du dir wehgetan?«, fragen Frau Morier und Malin wie in einem eingeübten Sprechchor.


  Ich schüttle den Kopf. »Nur ein harmloser Kratzer. Das T-Shirt hat am meisten abbekommen.«


  Frau Morier glaubt mir nicht. Also bleibt mir nichts anderes übrig, als mein Oberteil hochzukrempeln. Ich schaue verlegen zu Malin, die ihren Blick sofort von mir abwendet, um ihre Füße anzustarren, mit einer Konzentration, als gäbe es dort etwas Spannenderes zu sehen als bloß ihre schwarzen Turnschuhe.


  Nachdem Frau Morier sich überzeugt hat, dass ich unverletzt bin, werden Marcel, Malin und ich von Herrn Dupré nach draußen begleitet, während sich der Rest der Klasse, inklusive Frau Morier, weiter durch die Höhle führen lässt.


  »Ihr drei setzt euch genau hier hin und bewegt euch keinen Zentimeter von der Stelle!« Dupré deutet auf die Picknicktische. Folgsam setzen wir uns an einen.


  »Unter uns gesagt: Ich hätte euch ja nach Hause geschickt, aber Frau Morier ist gnädiger. Ihr bekommt noch eine Chance. Ich will mir die Höhle noch fertig ansehen. Aber ihr wartet hier.« Mit diesen Worten eilt Dupré davon.


  Marcel, der schon wieder Hunger hat, zaubert aus seinem Rucksack MiniPics– kleine Würstchen– hervor.


  »Ein Wunder, dass du noch nicht an BSE erkrankt bist«, bemerkt Malin spitz.


  »Mich erstaunt es, dass du dich noch nicht in Luft aufgelöst hast«, kontert Marcel. »Ich hab dich noch nie etwas essen sehen.«


  »Weil du zu sehr mit deinem eigenen Essen beschäftigt bist«, faucht Malin.


  »Könntet ihr bitte die Streiterei lassen!«, rufe ich.


  Bestürzt sieht Malin mich an. Marcel nickt.


  »Danke.« Ich vergrabe meinen Kopf in den Händen und denke über die Geschehnisse in der Höhle nach. Der Schreck sitzt mir immer noch tief in den Knochen. Ich würde mich gerne mit Marcel darüber unterhalten; weil Malin anwesend ist, geht das aber nicht. Kurz ziehe ich die Möglichkeit in Betracht, sie einzuweihen, verwerfe den Gedanken aber sofort wieder. Zu hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass ich dabei Marcels Geheimnis verrate oder gar ihres.


  »Ist alles in Ordnung bei dir?« Malin legt eine Hand auf meinen Unterarm. Ihre Berührung ist kühl. Erschrocken zucke ich zusammen, obwohl ihre Haut nicht ganz so kalt ist wie die des merkwürdigen Angreifers.


  »Ja, alles okay«, lüge ich.


  Marcel wirft mir einen besorgten Blick zu.


  »Wirklich«, bekräftige ich.


  Kapitel 13


  Als unsere Klasse aus der Höhle strömt, springt Malin von der Bank auf. Sie dreht sich kurz zu mir um und zaubert ihr süßes Grübchen-Lächeln auf ihr Gesicht, das mein Herz freudig tanzen und meine Gedanken wie auf einem Karussell drehen lässt. Eine bunte Palette an Emotionen flutet mich. Empfindungen, die ich noch nie zuvor so intensiv gespürt habe. Sie sind schön und erschreckend zugleich. Wo das noch hinführt?


  »Wir werden eine Stunde wandern und dann an einem schönen Fleckchen eine Rast einlegen und zu Mittag essen«, verkündet Frau Morier.


  Ein paar Schüler stöhnen. Jemand jammert, eine Stunde sei viel zu lange und ob man nicht jetzt eine Pause einlegen könne.


  »Hey, nun stellt euch nicht so an!«, ruft Dupré und schüttelt ungläubig den Kopf. »Eine Gruppe Rentner hat mehr Lebensgeist als ihr.«


  Duprés Bemerkung löst einen empörten Stimmengewirr-Sturm aus, der erst durch lautes Rufen der beiden Lehrer zur Ruhe kommt.


  »Los, los! Abmarsch! Je länger ihr euch ziert, umso länger dauert es, bis wir den Rastplatz erreichen«, sagt Dupré. Seine Worte ergeben auch für uns, eine pubertäre Horde, Sinn. Also setzen wir uns, wenn auch nur zögerlich, in Bewegung. Es soll ja nicht so aussehen, als hätte er uns überzeugt. Herr Dupré nimmt den Platz an der Spitze ein, während Frau Morier das Schlusslicht bildet. Wir verlassen die Lichtung. Ein gewundener Weg führt uns durch den Wald.


  Marcel und ich versuchen uns so gut es geht von der Gruppe abzusondern, um uns in Ruhe unterhalten zu können.


  »Für einen Moment dachte ich, mein letztes Stündchen hätte in der Höhle geschlagen«, gestehe ich meinem Kumpel.


  »Der Typ ließ sich durch nichts beeindrucken, nicht einmal durch mein Feuer«, sprudelt es aus Marcel heraus. »Ich war wie gelähmt. Sorry, Alter.«


  Ich winke ab. »Ich mache dir keinen Vorwurf, mir ging es ja nicht anders.« Meine Hand schließt sich um die Kette in der Hosentasche. Ich ziehe sie heraus. »Ohne das Amulett wäre ich vermutlich tot. Ich glaube, der Typ wollte das Amulett oder mich. Ich bin mir nicht ganz sicher.« Nachdenklich krause ich die Stirn. Ich versuche, die Ereignisse in der Tropfsteinhöhle zu rekonstruieren.


  »Ich denke, er wollte die Kette«, meint Marcel. »Schließlich hat das Ding so etwas wie Zauberkräfte.«


  »Oder es ist eine Art Superwaffe, die jedes Lebewesen verletzt, das damit in Kontakt kommt.«


  »Nur dich nicht.« Marcels blaue Augen sind dunkel. Von seinem üblichen schelmischen Grinsen fehlt jede Spur.


  Ich nicke. »Ja, das ist seltsam. Vielleicht sollte ich meine Eltern anrufen.«


  »Warum das denn?«, fragt Marcel erschrocken.


  »Paps wollte, dass ich mich melde, wenn sich etwas Merkwürdiges ereignet, und das eben war mehr als merkwürdig.« Ich setze den Rucksack ab, um nach meinem Handy zu suchen.


  »Tu das nicht! Dann ist das Lager gelaufen. Du musst nach Hause, und im schlimmsten Fall ziehen deine Eltern mit dir wieder um.«


  Betroffen presse ich meine Lippen fest zusammen. Mist, er hat recht. Ich sage es Marcel und schließe den Rucksack wieder.


  Ein erleichtertes Lächeln huscht über sein Gesicht. »Ich habe ohnehin eine bessere Idee.« Er zieht aus seiner Hosentasche sein iPhone. Das alte, klobige Ding, das ich von meinem Vater bekommen habe, sieht dagegen wie ein Relikt aus der Steinzeit aus.


  »Und nach was willst du suchen? Magisches Amulett? Typen mit grauen Armen und Klauen?« Ich kann mir einen spöttischen Unterton in der Stimme nicht verkneifen. Marcel zuckt nur mit den Achseln. »Im Internet ist alles zu finden.« Flink tippt er auf dem Bildschirm herum. Das zufriedene Grinsen verschwindet jedoch schnell und ein genervtes Stöhnen entweicht zwischen seinen Lippen.


  »Was ist?«


  Wortlos übergibt er mir das Handy.


  »Das meiste sind Pentagramme«, entfährt es mir enttäuscht, obwohl ich keine großen Erwartungen hatte.


  »Scroll weiter«, fordert Marcel mich auf. Als ich ihn fragend anblicke, zeigt er mir, wie ich den Balken auf der Seite nach oben und nach unten schieben kann. Es folgen weitere Bilder von Talismanen. Runde, eckige, längliche. Jeder sieht faszinierend und magisch aus. Mein Amulett dagegen ist langweilig anzusehen, mal abgesehen von der seltsamen Inschrift. Ich gebe das Mobiltelefon an Marcel zurück.


  »Ich versuch es mal mit Mann+Klaue«, meint mein Kumpel.


  Ich nicke, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass er fündig wird.


  Nach einer Weile murmelt Marcel unzufrieden vor sich hin: »Das mit der Klaue funktioniert irgendwie nicht«, stellt er fest. Marcel versucht es mit Begriffen wie Krallen, Tatzen und so weiter. Leider schlägt uns die Suchmaschine nur Begriffe zu irgendwelchen Tieren oder Wolverine vor.


  »Gib mal magische Wesen ein. Davon hat doch die Frau im Hexenladen gesprochen«, schlage ich vor.


  Marcel zögert. »Das wird uns auch nicht weiterhelfen.«


  »Versuch es einfach mal«, beharre ich.


  »Das bringt nix.« Marcel präsentiert mir die vorgeschlagenen Seiten der Suchmaschine. Von Vampiren über Drachen bis hin zu Zentauren ist alles vertreten. »Viel Spaß beim Nachlesen.« Er drückt mir das iPhone in die Hand.


  Lesend und mit kleinen Schritten bewege ich mich vorwärts. Glücklicherweise verläuft der Weg bis zum Rastplatz ohne Steigungen und Hindernisse. Marcel geht schweigend neben mir her. Irgendwann schaue ich auf, weil ich mir nicht sicher bin, ob er auch tatsächlich noch da ist.


  Normalerweise ist sein Mund nie länger als fünf Minuten ruhig. Dass er im Schlaf nicht noch quasselt, grenzt an ein Wunder.


  »Aha, du bist noch da«, lasse ich verlauten.


  »Wo sollte ich hin?«, fragt Marcel überrascht.


  »Du bist so ungewohnt still«, sage ich, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen.


  »Ich lasse dich lesen. In der Hoffnung, dass du etwas findest.«


  Nachdem ich mich durch eine Liste mit Wesen geklickt habe, lese ich nun Informationen dazu und stoße auf etwas sehr Interessantes. »Alter, ich hab nichts über den Typen in der Höhle gefunden, aber vielleicht zu dir.«


  »Zu mir? Was denn?« Skeptisch zieht Marcel eine Augenbraue hoch.


  »Du bist ein Dämon«, verkünde ich.


  »Blödsinn.« Energisch schüttelt Marcel den Kopf.


  »Hier steht, dass manche Dämonen ein Element beherrschen.« Ich halte ihm das iPhone unter die Nase.


  »Gib her.« Marcel nimmt das Handy an sich und liest den Beitrag. »Das ist eine blöde Esoterik-Seite.« Vorwurfsvoll sieht er mich an.


  »Die Esoterik beschäftigt sich nun mal mit Übersinnlichem.«


  »Ach, und seit wann glaubst du an den Mist?!« Marcel steckt das Mobiltelefon zurück in die Hosentasche. Seine heftige Reaktion ist für mich überraschend. Ich hatte erwartet, dass er lacht oder einen flotten Spruch bringt, aber nicht diese ablehnende Haltung und den verärgerten Ausdruck in seinem Gesicht.


  »Seit…« Ich beiße mir auf die Unterlippe. Fast hätte ich gesagt, seit ich weiß, dass Malin ein Vampir ist. »Seit du mir deine Fähigkeit präsentiert hast, dieser seltsame Typ mich in der Höhle angegriffen und das Amulett ihn zu Staub verwandelt hat.«


  »Eins zu null für dich. Trotzdem, ein Dämon bin ich auf keinen Fall! Dann schon eher ein cooler Hexenmeister.« Endlich zeigt Marcel wieder sein breites Grinsen. Ich bin erleichtert, denn für einen Augenblick hatte ich befürchtet, ihn beleidigt zu haben.


  Um ein Uhr erreichen wir den Rastplatz. Ein idyllisches Fleckchen, eingebettet in ein bewaldetes Tal. Erste sanfte Spuren des Herbstes machen sich an den Blättern der Buchen und Eichen bemerkbar. Nicht weit davon zieht ein Fluss stoisch seine Bahn.


  Marcel und ich sowie ein paar andere Schüler strecken die Füße ins kühle Wasser– eine Wohltat nach dem Marsch und der Aufregung in der Tropfsteinhöhle. Ein leiser Seufzer entweicht meinen Lippen. Ich lege meinen Kopf in den Nacken und lasse mir die Sonne ins Gesicht scheinen. Was für ein Tag!


  Marcel stupst mich mit dem Ellbogen in die Seite. »Malin isst schon wieder nichts«, raunt er mir zu.


  Ich schaue zu ihr hinüber. Sie sitzt mit Ariane und Sylvie in der Wiese, plaudert und nimmt immer wieder mal einen Schluck aus der Trinkflasche.


  »Das ist doch total schräg, oder etwa nicht?«, sagt Marcel und zerreißt sich weiter das Maul über Malins Essensverweigerung, wie er es nennt. Dann platzt mir der Kragen und ich fahre ihn harsch an: »Lass gut sein!«


  Marcel hebt die Hände in die Höhe und meint beschwichtigend: »Das sollte keine Beleidigung sein. Es ist einfach nur auffällig, dass sie nichts isst.«


  »Themawechsel!«


  »Na schön«, gibt mein Kumpel seufzend nach.


  Den Rest des Nachmittags verbringen wir mit normalen Jungsgesprächen, soweit das möglich ist nach dem Erlebnis von heute Morgen. Während Marcel gelassen wie immer ist, bin ich auf der Hut. Ein paar Mal glaube ich, hinter Bäumen verdächtige Bewegungen und Schatten zu sehen. Marcel lacht mich aus, weil er findet, dass ich übertreibe. Gemäß seiner Theorie würde es bestimmt keiner mehr wagen, sich mir zu nähern. Nicht nachdem das Amulett sich als eine Art Todesstrahl herausgestellt hat.


  Der Weg zurück zum Campingplatz ist nicht mehr lang, als sich plötzlich Malin zu uns gesellt. Sie schenkt mir ein scheues, aber äußerst niedliches Lächeln. »Hast du dich von deinem Sturz erholt?«


  Ich nicke und deute auf das Loch im Oberteil. »Nur mein Shirt, dem geht’s immer noch dreckig.«


  Malin kichert. »Hauptsache ist, du bist wohlauf.«


  »Leute, ihr entschuldigt mich«, sagt Marcel unerwartet und schreitet im Eiltempo davon.


  Malin und ich sehen ihm verdutzt hinterher. Er holt Dupré ein und beginnt mit ihm eine Diskussion über Eishockey.


  »Na, ob das eine gute Idee ist? Am Ende kriegen sie sich wieder in die Haare«, murmle ich.


  »Wieso das?«, will Malin wissen.


  Ich winke ab. »Ach, die haben irgendwelche Meinungsverschiedenheiten im Zusammenhang mit Eishockey.«


  »Männer und Sport!« Malin verdreht die Augen. »Mein Bruder ist ganz versessen auf Fußball, und wehe, jemand sagt etwas gegen seinen geliebten Sport.«


  »Wie viel älter ist dein Bruder?«, frage ich.


  »Drei Jahre.«


  »Aha, und was macht er beruflich?«


  »Er ist Gehilfe im Geschäft meines Vaters und macht nebenbei die Ausbildung zum Bestatter«, erwidert Malin.


  »Ist der Beruf in eurer Familie Tradition?«


  »Irgendwie schon. Mein Urgroßvater und mein Großvater waren auch schon Bestatter.« Malin lächelt. »Du findest das seltsam, nicht?«


  »Na ja, ich hätte einfach Mühe, mit den Toten zu… ähm… arbeiten«, gestehe ich.


  »Das kann ich dir nicht verdenken. Weißt du schon, was du nach der Schule machen willst?« In Malins silbernen Augen liegt aufrichtiges Interesse.


  Etwas verlegen fahre ich mir mit der Hand durchs Haar. »Ganz genau weiß ich das noch nicht…« Mein rechter Fuß stößt gegen etwas Hartes– einen Stein. Ich gerate ins Straucheln. Meine Arme rudern verzweifelt, um das Gleichgewicht zu halten. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Malin ihre Hände nach mir ausstreckt, jedoch ins Leere greift. Ich falle der Länge nach auf den Kiesweg. Spitze Steine bohren sich in meine Handfläche. Sämtliche Luft entweicht aus meinen Lungen. Ich beiße die Zähne fest zusammen, um nicht weinerlich aufzustöhnen, obwohl ein unangenehmer Schmerzblitz durch meine Handgelenke zuckt.


  Besorgt geht Malin neben mir in die Hocke, während ihre Hand sich auf meine Schulter legt. Durch den Stoff des Shirts fühle ich ihre kühle, aber angenehme Berührung. Es ist, als würde ihre Hand tausend kleine Stromschläge durch meinen Körper jagen. Ein wohliger Schauer breitet sich in mir aus, flutet meinen ganzen Körper bis zu den Haarwurzeln. Langsam richte ich mich auf, bis sich unsere Gesichter so nahe sind wie noch nie.


  Ich brauche mich nur ein wenig vorzubeugen und könnte sie küssen. Ihr Atem streift meine Wangen wie eine erfrischende Brise. Ihre vollen Lippen scheinen mir zuzuflüstern: Küss mich!


  »Du bist heute nicht besonders sicher auf den Beinen«, bemerkt Malin ohne Spott in der Stimme. In ihrem Blick liegt einladende Wärme, die mich dahinschmelzen lässt. Ich sollte sie küssen! Oder ihre Wange streicheln. Eine kleine Geste der Zuneigung, die nicht so intim ist wie ein Kuss, aber ihr klar macht, dass ich verrückt nach ihr bin. Ich hebe meine rechte Hand, als Malins Blick von mir abschweift. Ehe ich sie berühren kann, ist sie aufgestanden.


  »Da liegt eine Kette«, sagt sie und streckt die Hand nach dem Amulett aus.


  »Nein!«, brülle ich und hechte zeitgleich vor.


  Erschrocken zieht Malin die Hand zurück. »Spinnst du?«, entfährt es ihr.


  Hastig nehme ich die Kette an mich. Nicht auszudenken, wenn das Amulett wieder zur tödliche Waffe geworden wäre. Malins Tod hätte ich mir nie verzeihen können. Wir richten uns gleichzeitig auf.


  »Tut mir leid, ich wollte dich nicht so anbrüllen«, sage ich reumütig. »Es ist nur… das Amulett ist… also es bedeutet mir viel.«


  »Und du hattest Angst, ich würde es kaputt machen oder was?«


  Ich ernte von Malin einen gekränkten Blick.


  »Nein… ich, ach ich weiß auch nicht. Es war eine dumme Reaktion.« Zerknirscht sehe ich auf das Amulett in meiner Hand.


  »Ziemlich«, stimmt Malin zu. Sie tritt einen Schritt näher an mich heran. Neugierig betrachtet sie das Schmuckstück.


  »Es ist ganz schlicht, bis auf die Inschrift«, sage ich und drehe das Amulett.


  Geräuschvoll zieht Malin die Luft durch den Mund ein. Sie ist eine ganze Nuance bleicher geworden, als sie ohnehin schon ist.


  »Ich gehöre dir. Ich bin du, und du bist ich«, flüstert Malin und macht einen Schritt von mir weg.


  »Du kannst die Schrift lesen?«, frage ich verdattert.


  Eine steile Furche gräbt sich in Malins hohe Stirn.


  »Aber klar. Deine Augen. Die vielen Umzüge. Jetzt macht alles einen Sinn.« Genuschelte Worte, von denen ich nicht weiß, ob sie tatsächlich für mich gedacht sind, kommen stockend aus Malins Mund.


  »Weißt du, was die Inschrift bedeutet?« Vor Aufregung schlägt mir das Herz bis zum Hals.


  Malin sieht zu mir auf. Misstrauen und Unsicherheit spiegeln sich auf ihrem Antlitz wider. Sie zögert mit ihrer Antwort. Ich mache einen Schritt auf sie zu, doch Malin weicht mir aus.


  »Was ist los?«, frage ich bestürzt.


  Ehe Malin etwas erwidern kann, tauchen Ariane und Sylvie auf.


  »Hey ihr zwei. Macht ihr eine Pause?«, fragt Ariane.


  Malin dreht sich mit einem ruckartig aufgesetzten Lächeln um. »Ich hab auf euch gewartet.«


  Sylvie und Ariane haken sich bei Malin unter. Während Malins Freundinnen mir beim Vorübergehen zulächeln, sieht Malin mich mit zusammengezogenen Brauen und einem kritischen Blick an. Gerade so, als hätte ich irgendetwas verbrochen.


  Es ist zum Haareraufen. Kaum erreichen Malin und ich einen Gesprächspunkt, der heikler oder intimer wird, werden wir unterbrochen oder sie ergreift die Flucht. Das eben war eine Mischung vom beidem. Verärgert kicke ich einen Kieselstein weg.


  »Alter, was ist los?«, ruft mir Marcel zu, der sich von der Spitze hat zurückfallen lassen. »Malin ist plötzlich vorne an der Spitze mit ihren Freundinnen aufgetaucht. Kann es sein, dass Ariane auf Dupré steht? Die hat den Typen angehimmelt.« Er verdreht die Augen.


  Ich zucke mit den Schultern. Was interessiert mich Ariane?!


  Vielmehr möchte ich erfahren, was Malin über das Amulett weiß. Theoretisch könnte ich den Mädchen nacheilen, aber ich hab keine Lust, mich zum Affen zu machen oder mich als Malins persönlicher Stalker abstempeln zu lassen.


  »Hast du’s dir mit Malin vergeigt?«, will Marcel wissen, als ich nicht reagiere.


  »Keine Ahnung«, erwidere ich einsilbig, während ich mir den Kopf zermartere, ob ich Marcel erzählen soll, was sich vorhin ereignet hat. Ich verwerfe den Gedanken genauso schnell, wie er gekommen ist. Sobald er erfährt, dass Malin Hawjel versteht, will er wissen, woher, und dann bleibt mir nichts anderes übrig, als ihr Geheimnis zu verraten. Jenes Geheimnis, das ich versprochen habe zu wahren.


  »Habt ihr euch gestritten?«, hakt Marcel nach.


  »Nein.«


  »Und warum ziehst du dann so einen Flunsch?«, fragt Marcel.


  »Ich bin nachdenklich. Das ist alles.«


  »Wohl eher schlecht gelaunt«, bemerkt Marcel spitz.


  Ich überhöre seinen Kommentar. Den Rest des Weges gehen wir schweigend nebeneinander her. Na ja, mein Kumpel nicht ganz, er pfeift etwas, das sich wie ein Song von Pink anhört.


  Wir erreichen den Campingplatz gemeinsam mit Frau Morier und Agnès als Schlusslicht. Nachdem die Lehrerin sich vergewissert hat, dass alle da sind, verteilt sie die Ämter für die Zubereitung des Abendessens. Wer keinen Job bekommen hat, dem bleibt etwas Zeit für sich. Weil Marcel hungrig ist, gehen wir zu unserem Zelt. Dort angekommen, stürzt sich mein Kumpel wie ein ausgehungerter Löwe auf seine Kühltasche. Die kühlt zwar nicht mehr, beherbergt aber eine Jahresration an MiniPics und Trockenfleisch. Ich lasse mich mit einem Seufzer im Schneidersitz auf den Schlafsack fallen. Es fällt mir nicht leicht, über die Neuigkeiten zu schweigen, und Marcel tut sich schwer, vom Thema Malin abzulassen.


  »Ich war eigentlich voller Zuversicht, dass ihr euch endlich gegenseitig die Zungen in den Hals steckt«, eröffnet er mir.


  »Ja klar, mitten auf der Wanderung, wo vor und hinter uns Leute sind.« Ich rolle mit den Augen.


  »Wenn die Hormone verrückt spielen, vergisst man sich«, meint Marcel zwischen zwei Bissen.


  »Könntest du dir vorstellen, noch jemand anderem dein Geheimnis zu verraten?«, will ich von Marcel wissen.


  »Wem?«, fragt er sofort. Sein Blick ist wachsam, der Körper angespannt. Fast könnte man meinen, er erwarte von mir einen Angriff.


  Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung, irgendwem.«


  Mit hochgezogener Augenbraue taxiert Marcel mich. »Wem, Lestat?«


  »Ach, vergiss es«, winke ich ab. »Es war eine bescheuerte Frage.«


  »Willst du es Malin sagen?«


  Verdammt! Bin ich so leicht zu durchschauen? »Wie kommst du auf sie?«


  »Lestat, ich bitte dich. Neben mir hängst du nur noch mit ihr ab, sofern man das überhaupt so bezeichnen kann. Deinen Eltern willst du es wohl kaum erzählen, oder?«


  »Na schön, ich habe an Malin gedacht«, räume ich ein.


  »Warum?« Marcel schiebt sich das letzte Stück des Würstchens in den Mund.


  Ich antworte nicht sofort. Stattdessen ziehe ich die Kette aus der Hosentasche und betrachte nachdenklich das Amulett.


  »Deswegen«, sage ich schließlich, mit dem Kinn auf das Schmuckstück deutend.


  »Mir steht jemand auf der Leitung.« Fragend blickt Marcel mich an.


  »Malin konnte die Inschrift lesen«, eröffne ich ihm.


  Sofort habe ich in meinem Bauch ein unangenehmes Ziehen. Es ist das schlechte Gewissen, das auf diese Weise bei mir anklopft und mich an mein Versprechen gegenüber Malin erinnert. Man kann Versprechen nicht immer halten!, kontere ich und hoffe, damit meine innere Stimme zum Schweigen zu bringen.


  Nachdenklich starrt Marcel mich an.


  »Willst du nicht wissen, warum sie die Schrift lesen konnte?«, frage ich leise.


  »Weil sie kein Mensch ist, vermute ich.« Marcel streicht sich energisch eine Locke aus dem Gesicht.


  »Erzähl niemandem davon. Auch ihr nicht«, bitte ich ihn.


  Marcel zieht einen imaginären Reißverschluss an seinen Lippen zu. »Ich schwöre.«


  »Sie ist ein Vampir«, platzt es aus mir heraus.


  »Okay, das wäre wohl der Moment, wo ich überrascht sein sollte«, sagt Marcel gedehnt. »Aber ich bin es nicht, ein Teil von mir hat wohl etwas geahnt. Ihr seltsames Verhalten, das ständige Rumschleppen der Trinkflasche. Nie sieht man sie essen, und dann noch die schwarzen Klamotten. Ziemlich klischeehaft.«


  »Weniger als du denkst. Malin wurde als Vampir geboren und ist genauso sterblich wie wir Menschen und…«


  Marcel unterbricht mich mit einem bitteren Lachen. »Du sagst wir, obwohl ich mir nicht ganz sicher bin, ob ich mit meiner Fähigkeit überhaupt ein Mensch bin.« In diesem Moment wirkt Marcel ungewohnt verletzlich. Doch er fängt sich sehr schnell wieder und will wissen: »Kennt Malin das Amulett?«


  »Vermutlich ja. Leider haben uns Ariane und Sylvie gestört.«


  Marcel tippt sich sinnend mit dem Zeigefinger gegen die Lippen. »Du musst sie so schnell wie möglich zur Rede stellen«, meint er schließlich.


  »Vielleicht bietet sich heute Abend eine Gelegenheit«, überlege ich.


  »Möglicherweise«, stimmt Marcel zu.


  Kapitel 14


  Kurz vor dem Abendessen erfülle ich meine Pflicht und rufe meine Eltern an. Mums vertraute Stimme meldet sich bereits nach dem zweiten Klingeln, was bei mir den Verdacht aufkommen lässt, dass sie schon eine ganze Weile wartend vor dem Telefon gesessen hat.


  Ich rapportiere eine Light-Version der Vorkommnisse des heutigen Tages. Meine Mutter ist begeistert zu hören, wie viel Spaß ich habe und wünscht mir einen schönen Abend, ehe sie den Hörer an Paps weitergibt. Ich erzähle ihm mehr oder weniger dasselbe und er hört aufmerksam zu. Als ich meinen Bericht beendet habe, will er wissen, ob sich etwas Außergewöhnliches ereignet hat. Man könnte meinen, Paps hätte einen siebten Sinn.


  »Nein«, antworte ich schnell und füge an: »Ich muss Schluss machen, es gibt Abendessen.«


  Mein Vater wünscht mir weiterhin eine gute Zeit, und Mum ruft aus dem Hintergrund: »Pass auf dich auf!«


  Marcel, der neben mir steht, verdreht die Augen. »Hätte eine SMS nicht ausgereicht? Meine Mum begnügt sich damit.«


  »Du Glücklicher.«


  Das Abendessen findet wieder am Lagerfeuer statt. Frau Morier und Herr Dupré haben mithilfe von einigen dazu verdonnerten Schülern alles vorbereitet. Heute gibt es, neben einer ansehnlichen Auswahl an Salaten, Pilz-Risotto. Während ich mich darüber freue, rümpft Marcel die Nase. »Wo ist das Fleisch?«


  Veronica, unsere Tischnachbarin in der Schule, rührt im Topf und fühlt sich von Marcels Kommentar persönlich beleidigt. »Wenn es dir nicht passt, koch das nächste Mal doch selbst!«


  »Gerne. Dann gibt’s Steaks und Steaks und noch mal Steaks«, grinst er.


  Ich stöhne, und Veronica wedelt mit der Hand vor dem Gesicht. »Du spinnst, Bardy.«


  Marcel zuckt ungerührt mit den Achseln. An mich gewandt, murmelt er: »Ich verdrück mich kurz, um mir richtiges Essen zu holen.« Und marschiert los.


  Ich setze mich derweil auf einen Campingstuhl in der Nähe des Feuers und halte Ausschau nach Malin. Es dauert nicht lange, und sie kreuzt in Begleitung von Ariane auf. Was hatte ich anderes gehofft? Den ganzen Abend hindurch warte ich auf eine günstige Gelegenheit, um mit Malin alleine zu sprechen, aber sie bleibt immer in der Nähe von Ariane oder Sylvie. Auch meine Versuche, mit ihr Blickkontakt herzustellen, verlaufen im Sande. Malin zeigt mir die kalte Schulter.


  »Was es auch immer mit dem Amulett und mir auf sich hat, es verärgert Malin«, flüstere ich Marcel während des Essens zu.


  »Sie ignoriert mich komplett.«


  »Tut sie nicht«, widerspricht Marcel. »Sie hat schon ein paar Mal zu dir rübergelinst.«


  Sofort stimmt mein Herz einen hoffnungsvollen Rhythmus an.


  »Tatsächlich?«


  »Ja, es ist allerdings die Sorte von Blick, bei denen du schon längst tot umgefallen wärst, wenn sie töten könnten«, erklärt Marcel grinsend.


  »Das ist nicht witzig«, zische ich und hebe einen nicht ganz faustgroßen Stein auf, der vor mir im Gras liegt, um ihn von einer Hand in die andere fallen zu lassen.


  »Ach was, sie beachtet dich immerhin noch. Gleichgültigkeit wäre alarmierend«, versucht Marcel mich zu beruhigen.


  Nachdenklich schließe ich meine Hände um den Stein. »Ich verstehe Malin nicht. Einmal habe ich den Eindruck, sie mag mich, und dann wiederum gibt sie mir das Gefühl, ich sei abstoßend.« Die ganze Frustration fließt in meine Hände und gibt Druck an den Stein weiter, der darin eingebettet liegt. Plötzlich gibt dieser unerwartet unter der Krafteinwirkung nach und zerbröckelt zwischen meinen Fingern wie trockenes Brot.


  »Alter!«, entfährt es Marcel.


  Ich sehe mich erschrocken nach allen Seiten um. Niemand außer Marcel schenkt mir Beachtung. Vorsichtig öffne ich meine Hände. Kleinere und größere Stücke des Steines befinden sich auf meinen Handflächen. Fassungslos sehe ich Marcel an, der verwundert die Steinbrocken anstarrt.


  »Das liegt bestimmt am Amulett«, meint er.


  Diskret lasse ich die Überreste des Steins ins Gras gleiten.


  »Das Amulett fühlt sich warm an«, sage ich und ziehe die Kette unter dem Pullover hervor. Ein zartes Leuchten geht von dem Talisman aus.


  »Pack das Ding wieder unter den Pulli!«, weist Marcel mich scharf an. »Soll ja hier keiner mitkriegen.«


  Nur widerwillig stopfe ich die Kette zurück. »Ich will das Ding loswerden, oder glaubst du etwa, ich habe vor, so zu enden wie der Typ in der Höhle?«


  Vehement schüttelt Marcel den Kopf. »Behalt die Kette an!«


  »Spinnst du?«


  »Was ist, wenn wieder jemand versucht, dich anzugreifen? Das Amulett hat dich heute beschützt.« Eindringlich sieht er mir in die Augen.


  »Der Angriff wäre nie passiert, wenn ich dieses Ding nicht angehabt hätte.«


  »Das glaube ich nicht, Lestat.« Marcels kalte Hände graben sich in meine Schultern wie Eisbolzen. »Das Amulett gehört zu dir. Überleg doch: Du bist der Einzige, der es berühren kann, ohne sich zu verletzen. Es beschützt dich.«


  »Ich weiß nicht…«


  »Wart erst einmal ab, was Malin zu dem Amulett zu sagen hat.«


  Mit zusammengepressten Lippen nicke ich langsam. Marcel hat recht, trotzdem fühle ich mich nicht ganz wohl bei der Sache.


  »Hey!« Unsanft stößt mein Freund seinen Ellbogen zwischen meine Rippen. »Malin steht auf.«


  Vorsichtig spähe ich in ihre Richtung. Sie entfernt sich ohne Begleitung von der Feuerstelle. Das ist meine Chance! Langsam erhebe ich mich und folge ihr in gebührendem Abstand. Mein Puls pumpt das Blut wie einen Wildbach durch meine Adern.


  »Lestat!« Ein Flüstern dicht in meinem Rücken. Ich drehe mich um. Marcel steht hinter mir.


  »Erzähl Malin nichts von meiner Fähigkeit«, bittet er in einem ungewohnt sanften Tonfall.


  »Keine Sorge, ich stelle nur Fragen zum Amulett«, versichere ich ihm. »Obwohl ich nicht verstehe, wovor du dich fürchtest.«


  Verlegen kratzt Marcel sich am Kopf. »So genau weiß ich es selbst nicht.«


  Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und klopfe ihm beruhigend auf die Schultern: »Marcel, egal ob Mensch, Halbmensch, Hexenmeister, Vampir, Dämon oder was auch immer– du bist und bleibst mein bester Kumpel.«


  Marcel nimmt meine Hand von der Schulter und grinst schief: »Ach, lass das rührselige Geschwätz und schau besser nach, wo Vampirella abgeblieben ist.«


  Ich nicke und eile in die Richtung, die Malin eingeschlagen hat. Gerade noch kann ich sehen, wie sie in einem der Flachgebäude mit den sanitären Anlagen verschwindet. Ich postiere mich in der Nähe des Eingangs. Während ich warte, blicke ich zum Firmament. Ein runder Mond, der von Tausenden Sternen umgeben ist, erwidert meinen Blick. Ein schöner Herbstabend.


  Malin tritt aus dem Gebäude. Als ich ihren Namen ausspreche, fährt sie herum. »Meine Güte, Lestat!«


  »Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.« Die Worte stolpern über meine Lippen.


  Unsere Blicke treffen sich. Einen Moment ist es, als würden Welt und Zeit einfrieren. Das Blut rauscht in meinen Ohren. Das ist deine Chance!, raunt es mir zu.


  »Wegen heute Nachmittag…«


  »Ich will nicht darüber reden«, unterbricht Malin mich barsch.


  »Findest du das fair?«, frage ich und fahre fort, bevor sie antworten kann: »Du willst, dass ich dir fernbleibe, ohne mir einen klaren Grund dafür zu nennen.«


  Malin taxiert mich mit undurchdringlicher Miene. »Es geht nicht darum, was ich will. Es geht darum, wer du bist und wer ich bin.«


  »Ich bin Lestat Portenier. Ein sechzehnjähriger Junge, der dich, Malin Brătianu, mag, die…«, ich gerate ins Stocken, »…so hoffe ich zumindest, mich auch ein wenig mag.«


  »Lestat«, flüstert sie mit erstickter Stimme, sichtlich mit sich ringend, ob sie bleiben oder wegrennen soll. Schließlich entscheidet sie sich zu bleiben. Erleichtert atme ich aus. Ich strecke meine Hände nach den ihren aus.


  »Tu das nicht«, sagt sie, lässt aber die Berührung zu.


  Mit den Daumen streichle ich ihre Handrücken. »Bitte, weis mich nicht ab.«


  »Ich muss.« Malins Augen glänzen feucht. Blinzelnd kämpft sie gegen die aufsteigenden Tränen an.


  »Warum?« Sacht schüttle ich den Kopf, ohne den Blick von ihr zu nehmen. »Was ist heute Nachmittag zwischen uns passiert?«


  »Aurinkos Erbe, das ist geschehen.« Ihre Hände entziehen sich mir. »Meine Eltern werden sauer sein, wenn sie von dir erfahren.« Mit diesen Worten macht sie auf dem Absatz kehrt und lässt mich stehen. Frustriert fahre ich mir mit den Händen durchs Haar und atmete dabei geräuschvoll aus. So einfach lasse ich sie dieses Mal nicht entkommen! Ich muss wissen, was es mit dem Amulett auf sich hat und wie es um ihre Gefühle für mich steht. Ich eile ihr nach. Malin kriecht in ihr Zelt, ohne sich noch einmal umzublicken.


  Meine Hände zittern, als ich den Reißverschluss zu ihrem Zelt öffne und ihren Namen flüstere.


  »Geh weg, oder ich schreie!«, zischt Malin drohend. Ich lasse mich davon nicht beeindrucken und schlüpfe hinein. Malin sitzt im Schneidersitz da. Neben sich hat sie ein Bündel Kleider liegen. Vermutlich ihr Schlafanzug, der, sehr zu meiner Überraschung, nicht schwarz ist.


  »Was ist Aurinkos Erbe?«, frage ich.


  Zum ersten Mal sehe ich auf Malins Gesicht Verblüffung, aber die hält nur kurz an, sofort giftet sie: »Welchen Teil von Geh weg hast du nicht verstanden?«


  Ich ziehe unter dem Pullover das Amulett hervor. »Sobald du mir gesagt hast, was es mit dem Amulett auf sich hat, lasse ich dich in Ruhe.«


  Argwöhnisch mustert sie mich. »Du hast wirklich keine Ahnung?«


  »Nicht die leiseste.« Ich lasse mich ihr gegenüber nieder.


  »Und du hältst dich wirklich fern von mir, wenn ich dir gesagt habe, was ich weiß?«


  Mein Blick senkt sich auf die Kette in meiner Hand. Soll ich mich tatsächlich zwischen einem Schmuckstück und Malin entscheiden?


  »Das kann ich nicht«, platzt es aus mir heraus.


  »Und warum nicht?« Kein Ärger oder Wut liegt in Malins Stimme. Erwartungsvoll sieht sie mich an.


  »Weil wir in dieselbe Klasse gehen.« Oh Gott, hab ich das wirklich gesagt? Das wäre der perfekte Moment gewesen, ihr meine Gefühle zu gestehen, aber stattdessen kommt dieser lapidare Satz über meine Lippen.


  Malins Mund zuckt. Ich mache mich darauf gefasst, dass sie mich zum Teufel schickt. Doch sie tut es nicht. Sachlich sagt sie: »Du hast recht. Allerdings wirst du wohl ohnehin nicht lange an meiner Schule bleiben.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Weil Leute hinter dir her sind.«


  »Was für Leute?« Gespannt beuge ich mich leicht vor.


  »Magische Wesen«, haucht Malin.


  Die Härchen in meinem Nacken stellen sich auf. »Was genau muss ich unter magischen Wesen verstehen?«


  Malin zählt an ihren Fingern ab: »Vampire, Dämonen, Hexen, Hexer und Elfen.«


  Die Aufzählung klingt verrückt. Hätte ich ihre Zähne vorab nicht gesehen, die künstliche Haut, Marcels Superkräfte, meine plötzliche Stärke, dann hätte ich den Kopf geschüttelt und wäre in ungläubiges Gelächter ausgebrochen. So aber schweige ich betroffen.


  Malin neigt ihren Kopf leicht zur Seite. Sie streckt ihre Hand aus und berührt meine so kurz und sanft wie eine leichte Brise. »Deine Eltern haben dir von alledem gar nichts gesagt.« Es ist keine Frage von ihr, eher eine Feststellung.


  »Kein Wort.«


  »Das ist nicht gut.« Malin schüttelt den Kopf. »Überhaupt nicht gut.«


  »Erzähl mir alles, bitte«, fordere ich sie auf.


  Malin nickt. »Es war irgendwann um die Bronze- oder Eisenzeit herum, als sich der ständige Kampf zwischen Menschen und magischen Wesen zuspitzte. Es waren vor allem die Dämonen, Vampire und dunklen Hexenmeister, die über die Menschheit herrschen wollten. In dieser finsteren Zeit– wie mein Vater sie immer theatralisch bezeichnet– wurde Aurinko geboren, um den Menschen beizustehen. Aurinko war sterblich, aber sehr machtvoll. Das Licht war seine stärkste Waffe, damit konnte er die dunklen Wesen zurück in ihre Schranken weisen. Damit die Menschheit in Zukunft den magischen Wesen nicht mehr hilflos ausgeliefert war, fand er einen Weg, ihnen ihre Unsterblichkeit zu nehmen. Seit diesem Tage altern die magischen Wesen wie Menschen und können fast genauso einfach getötet werden.«


  Ein Schauer kriecht mein Rückgrat hinauf.


  »Das hört sich an wie eine Geschichte in einem Fantasy-Roman«, stelle ich trocken fest.


  »Das ist keine Fiktion«, sagt Malin. »Aurinko hat die Unsterblichkeit aller absorbiert.«


  »Wie hat er das gemacht?«


  Malin zuckt mit den Schultern. »In den Geschichtsbüchern steht, er hat seine Fähigkeit dafür verwendet; was genau diese ausmacht, weiß niemand. Es ist ein wohlgehütetes Geheimnis. Die Unsterblichkeit hat er in ein goldenes Amulett gebannt, welches eine Hexe für ihn erschaffen hat.«


  Mit dem Handballen reibe ich mir die Stirn. Ich versuche, das Gehörte zu verarbeiten. Was Malin mir eben eröffnet hat, ist etwas komplett anderes als ich mir ausgemalt habe. Ich hatte mir vorgestellt, das Amulett würde seinem Träger eine geheimnisvolle Macht oder Superkräfte verleihen, aber das schien ja wohl nicht der Fall zu sein. Ich frage bei Malin nach.


  »So viel mir bekannt ist, beherbergt das Amulett lediglich die Unsterblichkeit. Es ist mit einem Zauberbann belegt, sodass es nur Aurinko oder einer seiner Nachkommen berühren kann.«


  »Das würde dann wohl bedeuten, dass ich ein Nachkomme bin…«, schlussfolgere ich.


  Malin nickt.


  »Und die ganzen magischen Wesen sind wegen der Unsterblichkeit hinter mir her?«


  Wieder nickt Malin.


  »Mist. Warum hat Aurinko ihnen überhaupt die Unsterblichkeit weggenommen?«


  »Um sie den Menschen ebenbürtiger zu machen.«


  »Lass mich raten: Das gefällt den magischen Wesen nicht.«


  »Nicht allen zumindest.«


  »Und dir und deiner Familie?«, will ich wissen.


  »Wir sind glücklich mit unserem endlichen Leben. Deshalb halten wir uns aus allem raus. Und jetzt verlass bitte mein Zelt. Mehr hab ich dir nicht zu berichten. Du musst deine Eltern fragen, wenn du mehr wissen willst.«


  Ich zögere.


  »Geh! Du hast es versprochen!« Malin kniet sich hin und verschränkt demonstrativ die Arme vor der Brust, presst die Lippen zu einer harten Linie zusammen und streckt ihr Kinn vor.


  Sie sieht sogar niedlich aus, wenn sie bestimmt ist. Ich muss verrückt sein, dass ich mich von dieser halsstarrigen Person dermaßen angezogen fühle.


  »Nein!«, sage ich energisch.


  Malins Augen weiten sich und ihr Mund öffnet sich erstaunt.


  »Vorhin, da hat es dich gequält, mich von dir zu stoßen. Ich hab es in deinen Augen gesehen. Dann hast du gesagt, du musst und nicht, du willst.«


  »Was macht das für einen Unterschied?« Malin wendet den Blick von mir ab.


  »Himmel, Malin! Du bist der eigensinnigste und gleichzeitig wundervollste Mensch, den ich kenne.«


  »Vampir, meinst du wohl«, wispert sie und schüttelt langsam den Kopf. »Du hast ja keine Ahnung.« Sie blickt zu mir auf.


  Ihre Augen nehmen die Farbe von Anthrazit an. »Du idealisierst mich.« Tränen schimmern wie kleine Diamanten in ihren Augenwinkeln.


  Ich knie mich hin und strecke meine Hand aus, streichle ihre Wange. Sie legt ihren Kopf in meine Hand und schließt die Augenlider.


  »Ich habe mich in dich verliebt«, flüstere ich heiser.


  Malin schlägt die Augen wieder auf. Eine Träne hat sich in ihrer Wimper verfangen und löst sich. Langsam rollt sie über ihre Wange. Ich beuge mich vor und küsse sie weg. Malin schreckt leicht zurück, springt jedoch nicht auf.


  »Lestat, bitte…«, setzt sie an, aber ich verschließe ihren Mund mit meinem eigenen. Ihre Lippen sind seidig weich und süß. Ich lege meine Hand in ihren Nacken und die andere um ihre Hüfte. Am liebsten würde ich nie wieder loslassen. Doch viel zu schnell löst Malin sich aus der Umarmung.


  »Lestat, ich mag dich auch, sehr sogar«, gesteht sie mit stockender Stimme. »Aber wir können nicht zusammen sein. Du bist Aurinkos Nachkomme und ich ein Vampir.«


  »Na und? Ich sehe da kein Problem, oder bin ich irgendwie abnormal?«


  Kurz zuckt ein Schmunzeln um Malins Mundwinkel. »Mit dir stimmt alles«, versichert sie mir. »Aber während ich ein Wesen der Dunkelheit bin, bist du, egal ob Mensch oder Aurinkos Nachfahre, ein Geschöpf des Lichts.«


  Ich runzle die Stirn. »Redest du von Gut und Böse?«


  »Ja«, antwortet Malin unglücklich.


  »Du willst mir also einreden, du gehörst zu den Schurken?«


  Sie bejaht meine Frage, was mich auflachen lässt: »Malin, du bist in keinster Weise böse. Ich glaube auch nicht, dass man eine derartige Schwarz-Weiß-Aufteilung machen kann. Und wenn doch, dann gehört die Menschheit bestimmt nicht zur guten Seite– jedenfalls nicht die gesamte Menschheit.«


  Unsicherheit macht sich auf Malins Gesicht breit. »So habe ich es von klein auf von meinen Eltern gelernt«, erklärt sie leise.


  »Nenn mir eine schlechte Tat von dir!«, fordere ich sie auf.


  Wie aus der Kanone geschossen, erwidert sie: »Ich hab als Kind Arianes Meerschweinchen getötet.«


  Ein betroffenes Brummen entweicht meinen Lippen.


  »Ich hatte schrecklichen Durst«, fährt Malin fort, »und Arianes Halsschlagader hat die ganze Zeit über verführerisch pulsiert. Das Wasser lief mir im Mund zusammen. Meine Eltern haben mir stets eingetrichtert, von einem Menschen zu trinken sei schlecht. Deswegen hab ich ihr das Schweinchen entrissen und meine Fangzähne in das Tier gegraben.« Zur Demonstration und vielleicht auch, um mir Angst einzujagen, entblößt sie ihre spitzen Zähne. Letzteres gelingt ihr nicht. Ich habe durch die Risse in ihrem Kokon geblickt, die Herzlichkeit in ihren Augen aufflackern sehen genauso wie ihre Verletzlichkeit, auch wenn sie sich noch so sehr bemüht, taff zu sein.


  »Ariane hat wie am Spieß geschrien, bis ihre Eltern ins Zimmer stürzten. Meine beste Freundin deutete auf mich und kreischte: Sie ist ein Monster! Sie hat Buongiorno umgebracht! Ich stand da mit Blut um den Mund und dem toten Tier in den Händen. Arianes Eltern verständigten sofort meine Eltern. Mein Vater hat sich des Problems angenommen.«


  In meiner Kehle bildet sich ein Kloß: »Was meinst du damit?«


  »Mein Vater hat ihre Erinnerungen gelöscht«, erwidert Malin.


  »Wie hat er das gemacht?«


  Sie zuckt mit den Achseln. »Wir können das einfach. Alles, was wir dafür machen müssen, ist, den Menschen in die Augen zu sehen und ihnen zu sagen, was sie vergessen oder tun sollen.«


  »Oh mein Gott«, entfährt es mir. »Das hat meine Mutter beeinflusst.«


  Malin nickt beschämt. »Tut mir leid.«


  Ich winke ab. »Ohne deine Hilfe hätte ich nie ins Lager mitkommen dürfen.«


  Ein zögerliches Lächeln umspielt Malins Lippen. »Ich benutze die Fähigkeit eigentlich so gut wie nie, aber als ich erkannte, wie sehr dir das Klassenlager am Herzen lag, da konnte ich nicht anders.«


  »Rein theoretisch könntest du dieses Hirnwaschdings auch bei mir machen…«


  Entschiedenes Kopfschütteln. »Nein, das geht nicht. Ich habe… na ja… ich habe es versucht bei dir.«


  Für einen Moment bin ich sprachlos und muss wohl einen ziemlich entsetzten Gesichtsausdruck haben, denn Malin versichert mir: »Ich wollte dich lediglich vergessen lassen, dass ich mit deiner Mutter Rumänisch gesprochen habe. Mehr nicht. Ehrlich.«


  »Dieses Vergiss-was-ich-gerade-gesagt-oder-getan-habe-Dings funktioniert nur in deiner Muttersprache?«


  »Ja. Frag mich bloß nicht, weshalb.« Malin, wieder im Schneidersitz sitzend, zupft am Saum ihrer Jeans herum.


  »Eigentlich sollte ich stinksauer auf dich sein«, sage ich sanft.


  »Aber du bist es nicht?« Hoffnungsvoll blickt sie mich an.


  »Nein, ich verstehe, weshalb du das getan hast. Du wolltest dein Geheimnis bewahren.«


  Malin nickt.


  »Eines möchte ich jedoch noch wissen.«


  »Was?«


  »Jetzt, wo wir uns geküsst haben…«


  »Du hast mich geküsst!« Schalk spiegelt sich in Malins Augen wider.


  »Na schön, ich hab dich geküsst«, lenke ich ein.


  »Meine Eltern werden ausrasten, wenn sie von dir erfahren.« Malin streift beim Sprechen meine Lippen mit den ihren, was mir eine wohlige Gänsehaut auslöst.


  »Dann sagen wir es ihnen nicht«, flüstere ich und küsse sie.


  Malin kichert. »Ich wusste gar nicht, dass du so verwegen bist.«


  Ich grinse.


  »Du solltest jetzt aber wirklich gehen«, meint Malin. »Marcel vermisst dich bestimmt schon.«


  Ich winke ab. »Vermutlich fällt er bereits wieder einen ganzen Wald.«


  Malin kraust die Stirn.


  »Er schnarcht«, erkläre ich.


  Sie lacht leise auf. »Trotzdem ist es jetzt Zeit für den Abschied. Wir sehen uns morgen wieder.«


  »Du rennst nicht mehr von mir weg?«, will ich wissen.


  Malin schüttelt den Kopf.


  »Unter diesen Umständen, kann ich wohl beruhigt schlafen gehen.« Zum Abschied küsse ich sie auf die Stirn.


  Kapitel 15


  Von ruhigem Einschlafen kann nicht die Rede sein. Marcel erwartet mich mit fragendem Blick. »Kumpel, ich bin ganz Ohr«, sagt er, ein schiefes Grinsen im Gesicht.


  Rasch berichte ich ihm, was sich zugetragen hat. Dass Malin und ich uns nähergekommen sind, verschweige ich, und glücklicherweise macht er auch keine Anstalten nachzufragen.


  Marcel zückt sein Handy und gibt Aurinko in der Suchmaschine ein. »Nichts, bis auf das hier.« Er streckt mir das Telefon hin. Fröhliche Sonnengesichter blicken mir entgegen.


  »Aurinko ist finnisch und bedeutet Sonne«, erklärt mir Marcel und fügt mit einem Kichern an: »Du stammst von einem Typen ab, der Sonne hieß.«


  »Noch ist das nicht hundertprozentig geklärt.« Ich ziehe mich zum Schlafen um.


  Marcel drückt weiter auf seinem iPhone herum. »Heureka!«, ruft er so unerwartet auf, dass ich zusammenzucke.


  »Hier ist ein Bild mit ein paar Zeilen.«


  Neugierig beuge ich mich vor. Auf dem Display ist eine Porträtzeichnung zu sehen von einem schmalgesichtigen jungen Mann mit moosgrünen Augen und längerem blonden Haar.


  Marcel hält das Handy neben mein Gesicht.


  »Alter, eine gewisse Ähnlichkeit lässt sich nicht absprechen.«


  Unschlüssig zucke ich mit den Schultern. »Lies mal vor, was darunter steht.«


  Marcel räuspert sich. »Aurinko, auch bekannt als der Träger der Unsterblichkeit, soll ein Mensch mit übersinnlichen Fähigkeiten gewesen sein, der den magischen Wesen ihre Unsterblichkeit geraubt hat, damit die Menschheit ihnen nicht länger unterlegen ist.«


  »Steht etwas zum Amulett da?«, will ich wissen.


  Marcel schüttelt den Kopf, während seine Finger über das Display fliegen. »Sorry, mehr spuckt das Internet nicht aus. Selbst wenn ich Amulett und Aurinko eingebe.«


  Ich winke ab. »Lass stecken. Malin weiß ja ziemlich gut Bescheid. Morgen erzähl ich ihr von dem Typen in der Tropfsteinhöhle. Vielleicht kann sie mir sagen, was das für einer war.«


  »Ich hoffe bloß, du beunruhigst sie damit nicht.« Marcel legt sich ebenfalls hin und zieht sich den Schlafsack bis zum Kinn hoch.


  »Mmh«, brumme ich nachdenklich. »Ich nehme an, dass es ein Dämon war.«


  »Und wie kommst du darauf?« Marcel richtet sich seitlich auf, den Oberkörper auf den Arm gestützt.


  »Lucky guess. Seltsame Arme, sah aber ansonsten aus wie ein Mensch.«


  »Möglich.« Marcel gähnt. »Mann, bin ich müde.«


  Sein Gähnen ist ansteckend und so nuschle ich: »Was steht eigentlich morgen an?«


  »Latschen, was sonst?« Marcel legt sich mit einem Ächzer auf den Rücken. »Eine Käserei schauen wir uns auch noch an. Hurra.«


  »Vielleicht ganz interessant«, sage ich ohne große Überzeugung.


  »Ja, klar,« sind die letzten Worte, die ich von meinem Freund höre, dann folgen regelmäßige Atemzüge und etwas später Schnarchen.


  Ich versuche einzuschlafen, indem ich an Malin denke. Sofort fühlt es sich an, als hätte ich einen ganzen Berg Ameisen verschluckt, die nervös in meinem Bauch herumwuseln. Ich hab sie tatsächlich geküsst! Und während ich dem Gefühl ihrer samtig weichen Lippen auf meinen nachspüre, werden meine Augenlider immer schwerer…


  In der Traumwelt angekommen, schlage ich meine Augen auf und bemerke mit Schrecken, dass ich in einem fremden, erwachsenen Körper stecke. Panik keimt in mir auf, öffnet sich wie eine Blüte im Zeitraffer und schließt sich genauso schnell wieder, als mir klar wird, dass ich nur träume.


  Der Mann, in dessen Körper ich hause, sitzt auf einem weißen Pferd. Das Tier trippelt unruhig auf der Stelle. Der Mann hält die Zügel verkrampft in den Händen. Er ist von Kopf bis Fuß angespannt.


  An einem brennenden Firmament taucht die Sonne ab, um dem Mond Platz am Himmel zu gewähren. Ein eisiger Wind kommt auf. Der Wind ist ein Vorbote, erhasche ich aus den Gedanken des Mannes, doch bin ich nicht in der Lage, all seine Worte im Kopf zu hören. Was zu mir durchdringt, sind bloße Fetzen vermischt mit diffusen Empfindungen.


  »Bist du bereit, Aurinko?«, fragt eine tiefe Stimme neben dem Unbekannten.


  Aurinko? Ich stecke tatsächlich in Aurinko?


  Ganz laut rufe ich: »Kannst du mich hören?«


  Doch weder von Aurinko noch von seinem Begleiter kommt eine Reaktion. Erneut brülle ich meine Frage, ohne gehört zu werden. In diesem Traum scheine ich verdammt zu sein, ein stummer Zuschauer zu bleiben.


  Aurinko dreht sich nach links, seine Augen richten sich auf die Begleitung neben ihm; ein Mann in silberner Rüstung auf einem schwarzen Pferd. Das Visier des Helms ist hochgeklappt. Blaue Augen erwidern Aurinkos Blick.


  »Ich bin bereit«, erwidert Aurinko mit fester Stimme, aber in seinem Bauch bildet sich ein Knoten.


  Sein Begleiter lässt sich nicht täuschen. Er beugt sich zu ihm hinüber und legt ihm die Hand auf die Schulter.


  »Was du tust, mein Sohn, wird alles verändern. Zum Guten.«


  »Ich weiß, Vater«, nickt Aurinko. Sein Herz pumpt hart und schnell in der Brust.


  »Nutze deine Gabe«, rät ihm sein Vater. »Und vergiss das nicht.« Er hält seinem Sohn ein goldenes Amulett hin– es ist das gleiche, das ich um meinen Hals trage! Ich erkenne es sofort wieder.


  Aurinko nimmt das Schmuckstück entgegen.


  »Es ist soweit«, flüstert der Vater ehrfurchtsvoll.


  Der dunkle Nachthimmel mit dem bleichen Mond beginnt sich rot zu färben, als würde er aus unzähligen Wunden bluten.


  Schreie dringen vom Fuße des Hügels hinauf und die Erde bebt. Der Boden hat sich geöffnet. Ein gähnendes Loch spuckt Reiter auf schwarzen Pferden aus. Die farbigen Mähnen und Schweife flattern im Wind wie züngelnde Flammen in Rot, Grün und Blau.


  »Das ist der letzte Kampf, mein Sohn.«


  Angst und Unsicherheit füllen Aurinko aus. »Wenn ich versage, dann…«


  »Das wirst du nicht!«, fährt ihm der Vater über den Mund.


  Aurinko atmet einmal tief ein und aus, ehe er die Augen schließt.


  Er und ich können nichts mehr sehen. Dafür sind die anderen Sinne umso geschärfter, auch die meinen.


  Ich höre Metall auf Metall prallen, Schreie von Menschen und wiehernde Pferde. Der Wind trägt den metallischen Geschmack von Blut herüber. Die Luft vibriert vor Wut, Hass und Angst.


  Aurinko richtet sich gerade im Sattel auf. Er strafft die Schultern, sein Herzschlag wird ruhiger. Wie ein geballter Schlag in den Bauch fühlt es sich an, als Aurinko darin Energie bündelt. In meinem Kopf blitzt das Bild eines goldenen Balles auf, der im Solarplexus entsteht. Die Kraft ist derart stark, dass ich einen Moment lang glaube, sein Körper, einschließlich mir darin, würde in unzählige Teile zerreißen. Vor Schreck halte ich den Atem an, dann verebbt das Gefühl so schnell, wie es aufgekommen ist. Erschöpft fällt Aurinko nach vorne auf den Hals des Pferdes.


  »Es funktioniert!«, ruft sein Vater aufgeregt. »Sieh nur.«


  Mühsam auf den Sattelknauf gestützt, richtet Aurinko sich auf. Das Amulett hält er immer noch in der Hand. Unter keinen Umständen darf er es loslassen. Mit weit aufgerissenen Augen beobachtet er, wie eine Decke aus weißgoldenem Licht sich über das Schlachtfeld legt. Dort, wo es auf Kämpfer und Pferd trifft, erstarren Reiter wie auch Tier. Die Zeit steht still, aber nur für einen Augenblick. Ein Moment, der es Aurinko erlaubt, tief einzuatmen, das Rückgrat durchzustrecken und das Amulett mit beiden Händen zu umklammern.


  »Das Licht kommt zurück!«, schreit der Vater.


  Oh ja, und wie! Ich fühle die Energie bereits aus weiter Entfernung. Die Luft vibriert, und warmer Wind vertreibt die Kälte. Der weißgoldene Vorhang bündelt sich zu einem einzigen Strahl, der Aurinko ansteuert. Mit großer Heftigkeit schießt das Licht in das Amulett. Nur unter Aufbringung seiner ganzen Kräfte gelingt es Aurinko, das Schmuckstück festzuhalten.


  »Oh mein Gott, es leuchtet!« ruft jemand. Es ist nicht Aurinkos Vater. Es ist eine Stimme, die mir sehr vertraut ist.


  »Lestat, wach auf!«


  Marcel? Ich öffne meine Augen. Helles Licht blendet mich, sodass ich die Augenlider sofort wieder schließe.


  »Nein, schau hin«, weist Marcel mich an.


  »Dann hör gefälligst auf, mir mit der Taschenlampe ins Gesicht zu leuchten«, zische ich verärgert.


  »Das ist keine Taschenlampe! Es ist das Amulett!« Marcels Stimme zittert vor Aufregung.


  Sofort setze ich mich auf. Als ich die Augen öffne, sehe ich, was mein Kumpel meint. Wie eine kleine Sonne schwebt das Schmuckstück nur wenige Zentimeter von meiner Brust entfernt und erhellt mit seinem Schein das ganze Zelt. Ich strecke meine Finger nach dem Amulett aus.


  »Nein! Es ist bestimmt heiß!«, warnt Marcel, doch seine Worte kommen zu spät, meine Finger haben sich bereits darum geschlossen.


  »Doch nicht?« Marcel blickt mich verwundert an.


  »Es ist angenehm warm, mehr nicht.« In diesem Moment erlischt das Licht, und das Amulett fällt zurück auf meine Brust. Marcel knipst die Taschenlampe an. Sofort ziehe ich die Kette über meinen Kopf, um das Schmuckstück eingehend zu betrachten.


  »Sieht es anders aus?«, fragt Marcel, als ich die Stirn runzle.


  »Die Inschrift ist weg«, antworte ich. Zur Sicherheit drehe ich den Anhänger hin und her. Nichts! Als hätte es die Worte darauf niemals gegeben.


  Marcel, der sich vorgebeugt hat, haucht: »Tatsächlich.«


  »Ich habe von Aurinko geträumt.«


  »Erzähl!«


  Ich nicke und berichte ihm, was ich in dem Traum gesehen und gespürt habe. Mein Freund hört mir aufmerksam zu.


  »Was glaubst du, warum ist die Inschrift verschwunden?«, frage ich ihn, nachdem ich geendet habe.


  »Keine Ahnung«, antwortet er leise, den Blick auf die Taschenlampe in seiner Hand gerichtet.


  »Ich werde Malin fragen, vielleicht weiß sie es.« Am liebsten würde ich sofort zu ihr rüberrennen, aber ich will sie nicht aus dem Schlaf reißen. Außerdem müssen wir in drei Stunden schon aufstehen. Ich ziehe die Kette wieder über meinen Kopf und sage: »Hoffentlich verwandelt mich das Amulett nicht auch in Asche oder in einen Stein oder sonst was.«


  »Ach was«, meint Marcel. »Malin hätte dich bestimmt gewarnt.«


  »Vorausgesetzt, sie weiß wirklich alles über das Amulett. Möglicherweise hat die Kette auch ihre Geheimnisse. Mist, ich hätte mehr nachfragen sollen.«


  »Kannst du ja morgen machen.« Marcel legt sich wieder hin. »Ich hab keine Ahnung, wie das bei dir ist, aber ich brauche meinen Schönheitsschlaf.«


  Irritiert blinzle ich. Normalerweise ist Marcel nicht so verstockt. »Alles in Ordnung bei dir?«


  »Bin nur müde.«


  Das erstaunt mich noch mehr, aber ich verkneife mir eine weitere Frage, weil Marcel bereits einen leicht gereizten Unterton in der Stimme hat.


  Kaum habe ich mich in den Schlafsack gekuschelt, knipst er die Taschenlampe aus.


  Kapitel 16


  »Guten Morgen, Zeit aufzustehen«, trällert eine helle Stimme.


  Blinzelnd öffne ich meine Augen. Frau Morier hat die Plane zur Seite geschoben und ihren Kopf ins Zelt gesteckt. Irgendwie erinnert sie mich an einen Hirschkopf, der an der Wohnzimmerwand hängt. Ich beiße auf die Lippen, um nicht in Gelächter auszubrechen. Frau Morier zieht ihren Kopf zurück und geht zum nächsten Zelt, um auch dort ihre gute Laune zu versprühen.


  Marcel zieht den Schlafsack über die Ohren und murmelt: »Ich bleib liegen und sage, ich fühle mich nicht gut. Die blöde Käserei kann mich mal.«


  »Das ist nicht dein Ernst!« Ich packe ihn an der Schulter und schüttle ihn. »Dir würde hier nur langweilig werden, so alleine auf dem Zeltplatz.«


  »Mmh… damit könntest du sogar recht haben.« Marcel kriecht aus der Penntüte.


  Zum Frühstück gibt es Müsli und eine Scheibe Brot. Zum ersten Mal fällt Frau Morier auf, dass Malin nichts zu sich nimmt.


  »Aber das geht doch nicht«, klagt die Lehrerin in einem fürsorglich entsetzten Tonfall. »Wir werden bis zum Mittagessen über drei Stunden unterwegs sein. Mit leerem Magen schaffst du das nicht.«


  »Ich habe eine Laktoseintoleranz«, kommt es wie aus der Kanone geschossen von Malin.


  »Warum hast du das nicht erwähnt? Dann hätten Herr Dupré und ich für dich einen Sojajoghurt kaufen können. Iss wenigstens ein bisschen Brot.«


  »Ist es glutenfrei?«, erkundigt Malin sich.


  Neben mir hält Marcel sich die Hand vor den Mund, um ein Lachen zu unterdrücken. »Schlagfertig ist die Kleine«, meint er anerkennend.


  »Allerdings.« Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen.


  »Du hast auch eine Glutenallergie?« Frau Morier fällt aus allen Wolken.


  Malin nickt. »Aber keine Sorge, ich habe Essen dabei. Mein Magen ist nicht leer. Ich hab bereits im Zelt etwas zu mir genommen.«


  Frau Morier will erst noch etwas sagen, entscheidet sich aber dagegen und läuft kopfschüttelnd davon.


  Als ob Malin meinen Blick gespürt hätte, dreht sie sich zu mir um. Mein Herz steht still. Sie lächelt mich an. Ein Lächeln, das sich auch in ihren Augen widerspiegelt. Ich erwidere es.


  »Oh, oh«, lässt Marcel verlauten.


  »Ach, halt die Klappe!«


  »Fällt mir schwer«, grinst er breit. »Habt ihr rumgeknutscht?«, will er sofort wissen.


  »Du bist so ein Penner«, murmle ich und schaufle einen Löffel Müsli in den Mund.


  Marcel lacht. »Das interpretiere ich als Ja.«


  Eine Stunde später sind wir unterwegs auf die Alp, wo sich die Käserei befindet. Dieses Mal erwartet uns ein steiler Aufstieg. Die Aussicht runter ins Tal ist jedoch grandios, und die Alpwiesen mit ihren farbigen Blumen und dem Bächlein, das dazwischen hindurch fließt, ist bilderbuchmäßig kitschig.


  Eine Weile laufen wir zu fünft in einem Grüppchen: Malin, Marcel, Ariane, Sylvie und ich. Obwohl mir noch viele Fragen auf der Zunge brennen, genieße ich die lockeren Gespräche und die Tatsache, dass Malins Blick mich immer wieder streift. Irgendwann werden Marcel, Ariane und Sylvie schneller, und Malin und ich fallen leicht zurück. Endlich können wir uns ungestört unterhalten.


  Malin wirkt etwas schüchtern, und ihre Wangen bekommen eine feine Röte, als sie sagt: »Der Abend gestern war schön.«


  Ich nicke mit einem Lächeln.


  »Ich konnte nicht sofort einschlafen«, verrät sie. »Irgendwie war ich aufgekratzt.«


  »Ging mir gleich. Als ich dann aber schlafen konnte, habe ich von Aurinko geträumt.«


  Malin sieht zu mir hoch. Sie ist erstaunt und will sofort wissen, um was es in dem Traum ging. Ich erzähle ihr alles.


  »Das deckt sich mit dem Geschichtsbuch«, sagt sie.


  »Da würde ich gern einmal einen Blick reinwerfen«, sage ich und füge an: »Im Internet haben Marcel und ich nichts gefunden.«


  Malin zieht eine Augenbraue hoch. »Er weiß Bescheid?«


  Ich nicke. »Er ist mein bester Kumpel.«


  »Mein Geheimnis hast du ihm aber nicht verraten?«


  »Nein.« Dieses eine kleine Wort liegt wie eine Zentnerlast auf meinem schlechten Gewissen.


  »Danke.« Malin wirkt erleichtert. »Es gibt ein paar sehr alte Bücher, die von Generation zu Generation weitergegeben werden. Bücher, in denen einerseits Geschichtliches, andererseits aber auch Informationen zu den einzelnen Wesen stehen.«


  »Klingt interessant.« Einen Moment lang überlege ich, Malin von dem Angriff in der Tropfsteinhöhle zu erzählen, beschließe aber, es noch aufzuschieben. Stattdessen erzähle ich ihr, was mit dem Amulett passiert ist.


  »Weißt du, warum das geschehen ist?«, frage ich sie dann.


  Sie schüttelt bedauernd den Kopf. »Was Aurinko, seine Erben, das Amulett und seine Fähigkeit betrifft, liegt vieles im Dunkeln. Aurinko selbst und seine Familie waren sehr besorgt darum.«


  »Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als zu warten, bis ich nach Hause komme. Meine Eltern werden vermutlich aus allen Wolken fallen. Die denken, ich hätte von nichts eine Ahnung.« Irgendwie belustigt mich der Gedanke, meine Eltern mit meinem Wissen um Aurinko zu konfrontieren. Allerdings ist mir auch klar, dass es noch ein Nachspiel geben wird, weil ich das Amulett entwendet habe. Aber im Moment möchte ich nicht daran denken. Der Tag ist einfach zu schön, um sich über solche Dinge den Kopf zu zerbrechen. Malin ist an meiner Seite, das reicht mir im Augenblick vollkommen. Mit jeder Minute, jeder Stunde, die verstreicht, fällt ein Teil ihres Kokons ab, und am Ende des Tages sitzen wir nebeneinander an der Feuerstelle, und ich sehe Malin, wie sie wirklich ist: ein intelligentes, witziges, warmherziges Mädchen, das nichts lieber wäre als ein normaler Mensch.


  »Ich wünschte, ich könnte essen«, flüstert sie mir zu, als ich die Nachspeise, Banane mit Schokolade, vorsichtig aus der Alufolie schäle.


  »Hast du es schon mal versucht?«, frage ich.


  »Einmal. Danach war mir schlecht«, gesteht Malin.


  »Was hast du gegessen?«


  »Pizza«, kichert sie. »In der Schule haben immer alle davon geschwärmt.«


  »Und Schokolade?«


  Malin schüttelt den Kopf. »Es riecht sehr gut, wenn du vielleicht etwas davon isst, und dann…« Verlegen senkt sie ihren Blick.


  »Dann was?«, hake ich sanft nach.


  »Würde ich dich küssen.«


  Himmel! Mit einem Schmunzeln auf den Lippen blickt sie mich an. Mein Herzschlag beschleunigt sich, und in meinem Bauch macht sich ein angenehmes Gefühl breit.


  »Hier, inmitten aller Schüler?«


  Malin sieht sich um. »Nein, aber wenn wir alleine wären, dann sofort.«


  »Leute, eure Anschmachterei ist ja unerträglich.« Mit einem Plumps lässt Marcel sich neben mir nieder.


  Ich habe keine Ahnung, wo er sich die letzte Stunde rumgetrieben hat, aber ich wünsche mir, er würde wieder dorthin gehen, damit Malin und ich uns ungestört weiter unterhalten können. Doch kaum habe ich den Gedanken zu Ende gedacht, meldet sich mein schlechtes Gewissen und erinnert mich daran, dass Marcel mein Kumpel ist, mein bester Freund seit Langem.


  Als ich Stunden später im Schlafsack liege, bin ich ziemlich müde. Marcel wohl auch, er murmelt noch etwas wie »schmachtende Blicke«, »unerträglich« und »einfach nur kitschig.«


  »Mach das Licht aus und halt den Mund«, sage ich ungerührt.


  Marcel gähnt. »Als du nach St. Méen kamst, warst du so ein netter Kerl, und jetzt bist du frech und ein Klugscheißer. Du hast definitiv zu viel Zeit mit mir verbracht.«


  »Bardy?!«


  »Hm?«


  »Du bist müde und faselst nur noch Müll, also halt die Klappe.«


  Und das macht Marcel dann tatsächlich. Kein Mucks kommt von ihm, bis sein Geschnarche wieder losgeht. Ich bin so müde, dass es mich nicht stört. Meine Augenlider fallen zu, und der Schlaf zieht mich in die Traumwelt.


  Im Traum erwache ich erneut in Aurinkos Körper. Dieses Mal überkommt mich keine Panik. Im Gegenteil, es fühlt sich vertraut an, mit ihm vereint zu sein.


  Aurinko sitzt an einem Holztisch in einer Küche. Im Ofen knistert ein Feuer, und der Duft von Brot hängt in der Luft. Gegenüber sitzen eine Frau und ein Mann. Beide zierliche Erscheinungen mit hellem Haar. Auf dem Antlitz der Frau spiegeln sich Kummer und Sorge wider. Aus dem Gesicht des Mannes zu lesen, ist schwierig. Seine Miene ist undurchdringlich, die Lippen zu einem ernsten Strich zusammengepresst, aber die blauen Augen schimmern feucht.


  Aurinko wickelt das Amulett in ein rotes Samttuch.


  »Nehmt es bitte an euch.« Er streckt dem blonden Mann das verpackte Schmuckstück hin. Dieser nimmt es zögernd entgegen, als befürchte er, es könne ihn verletzen.


  »Keine Sorge, Vater, es geschieht dir nichts, solange es verhüllt ist.«


  »Was sollen wir damit tun?«, fragt der Vater.


  »Das überlasse ich euch. Vergrabt es, mauert es ein, nur schweigt darüber.«


  »Warum zerstören wir es nicht einfach?«, fragt die Frau mit stockender Stimme.


  »Das ist nicht möglich, Mutter. Das Amulett kann nur durch mich zerstört werden, aber dann setzt sich die Unsterblichkeit frei.«


  »Was ist mit dir?«, fragt sie. Ihre Augen füllen sich mit Tränen.


  »Sie werden mich jagen«, erwidert Aurinko mit belegter Stimme. Seine Kehle ist wie zugeschnürt. Die nachfolgenden Worte kommen gepresst über seine Lippen: »Bestimmt werden sie versuchen, mich zu töten. Möglicherweise gelingt es ihnen, aber dann ist die Unsterblichkeit trotzdem bei euch in Sicherheit. Es wird eine Zeit dauern, bis sie verstehen, was geschehen ist. Bis dahin seid ihr über alle Berge.«


  Die Mutter streckt ihre Hände nach denen ihres Sohnes aus. Ihre Berührung beruhigt Aurinko ein wenig.


  »Werden wir dich je wiedersehen?«, flüstert sie heiser.


  »Ich wünsche es mir sehr«, antwortet er mit Traurigkeit und Liebe in der Stimme und erhebt sich.


  Seine Mutter steht auch auf, um ihren Sohn in die Arme zu schließen und ihn anschließend auf die Stirn zu küssen.


  Der Vater umarmt ihn ebenfalls zum Abschied, redet ihm Mut zu. Ich fühle, dass Aurinko den Tränen nahe ist. Mit schwerem Herzen verlässt er das Haus. Vor der Tür begrüßt ihn die gleißende Sonne. Er reißt die Hände vors Gesicht, um nicht zu erblinden und…


  …ich erwache. Träge öffne ich meine Augen, muss sie aber sogleich wieder schließen, weil auch mich helles Licht blendet. Ein seltsames Gefühl durchflutet mich. Ein Gefühl von Leichtigkeit, obwohl der Schlafsack eigenartigerweise schwer auf mir lastet.


  Marcel brüllt: »Lestat! Das Amulett!«


  Ich halte mir schützend die Hände vors Gesicht, um zwischen den Fingern hervorzuschauen. Vor mir schwebt der Talisman in der Luft und schickt goldweiße Strahlen zur Decke des Zelts. Als ich versuche, mich aufzurichten, bemerke ich, dass unter meinem Rücken kein fester Boden ist. Mein Körper befindet sich gut zwanzig Zentimeter in der Luft. Die in mir aufflammende Panik feuert meinen Herzschlag zu einem wild pumpenden Brand an.


  »Oh mein Gott! Das Licht strahlt aus dir heraus«, entfährt es Marcel. »Dein Schlafsack löst sich auf.«


  Ich hebe meinen Blick und erkenne mit Müh und Not, wie der Stoff sich dehnt und einzelne kleine Stücke herausbrechen. Wie Fetzen aus Asche fliegen sie lose durch das Zelt. Gleichzeitig nimmt die Hitze in meinem Körper zu. Schweiß drückt aus all meinen Poren.


  »Mach, dass es aufhört!«, brüllt Marcel mich an. »Oder wir haben gleich kein Zelt mehr.«


  Erst jetzt realisiere ich, dass die Lichtstrahlen sich langsam ausdehnen. Marcel kriecht, mich nicht aus den Augen lassend, rückwärts zum Zelteingang.


  Ohne zu überlegen, packe ich das Amulett mit beiden Händen und drücke es auf meine Brust. Sofort plumpse ich auf den Boden. Langsam, die Hände immer noch auf dem Amulett, richte ich mich auf.


  »Ist es vorbei?«, fragt mein Kumpel, der nur noch mit der oberen Hälfte des Körpers im Zelt steckt.


  »Keine Ahnung.« Langsam nehme ich die Hände vom Amulett. Es glüht nicht mehr.


  Marcel atmet erleichtert auf. »Mann Alter, ich dachte echt, du verwandelst alles zu Asche. Ich…« Weiter kommt er nicht, weil urplötzlich aus dem Amulett erneut ein Lichtstrahl herausbricht. Er macht einen Satz zurück. Das Licht frisst sich durch die Zeltplane, löst sie auf und steuert direkt auf Marcel zu, der draußen im Gras sitzt und reflexartig die Hände in die Höhe reißt. Feuerflammen schießen aus seinen Händen und bilden einen schützenden Wall. Das Licht prallt auf den Schild und nagt unermüdlich daran. Marcel hält mit zusammengebissenen Zähnen die Feuerwand aufrecht, doch die Wärme des Lichts drückt den Schutzwall immer mehr und mehr zusammen.


  Ich sehe nur noch eine Chance. Ich strecke meine Hände nach dem Amulett aus, genau in diesem Moment bündelt sich der Lichtstrahl und lässt ab von Marcels Feuerschild. Mit voller Wucht schießt das Licht zurück ins Amulett. Der Druck auf meiner Brust raubt mir den Atem. Ich falle auf den Rücken. Ein brennender Schmerz lässt mich aufschreien. Ich senke meinen Blick und beobachte, wie das Amulett sich in meine Haut frisst. Verzweifelt fasse ich nach dem Schmuckstück, versuche es herauszureißen, aber es ist zu spät.


  Das Amulett hat sich in meinen Brustkorb eingesenkt.


  Der Schmerz klingt ab, und ich ertappe mich dabei, wie ich absurderweise denke: Bereits mein zweites T-Shirt mit einem Loch.


  »D-du… du bist… ich hab es geahnt«, höre ich eine mir vertraute Stimme sagen. Malin steht hinter Marcel. Ihr Gesicht ist kalkweiß, die Lippen beben, ihre Hände sind zu Fäusten geballt.


  »Was ist das hier für ein Lärm?«, verlangt Frau Morier zu wissen. Ihr Blick schweift zwischen Malin und Marcel hin und her. Mich hat sie wohl noch nicht bemerkt, weil ich immer noch im Zelt hocke. Rasch ziehe ich mir einen Pullover über das kaputte T-Shirt und krieche aus dem Zelt.


  »Malin ist erschrocken«, beginnt Marcel, »weil… weil eine Fledermaus in ihr Zelt geflogen ist.«


  Für diese Worte erntet er von Malin einen vernichtenden Blick.


  »Ich bin ihr zu Hilfe geeilt.« Etwas linkisch steht Marcel auf.


  Frau Morier sieht ihn mit skeptischem Blick an.


  »Ich bin gestolpert. Das Ding hat sich auf mich gestürzt. War wohl eine tollwütige Fledermaus.«


  Herr Dupré, der eben dazu gekommen ist, meint: »Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe. Außerdem hat es sich eher so angehört, als hätte ein Junge geschrien.«


  »Das war ich.«


  Überrascht drehen sich die beiden Lehrer inklusive Malin und Marcel um.


  »Die Fledermaus ist auf mich zugeflogen und ich hab geschrien.«


  Dupré nähert sich mir, argwöhnisch eine Braue hochgezogen.


  »Und was ist mit eurem Zelteingang passiert?«


  »Habe ich in der Hast kaputt gemacht. Die Plane liegt im Zelt.«


  Herr Dupré nickt. Er geht zu Frau Morier, und die beiden beraten sich flüsternd.


  »Ihr drei geht jetzt sofort schlafen. Morgen stellt ihr eure Zelte neben das von mir«, bellt Dupré.


  Wir nicken ohne Begeisterung.


  »Und jetzt Abmarsch!«, herrscht er uns an.


  Wir gehorchen sofort, um uns nicht noch mehr Ärger einzuhandeln.


  »Ohne die Plane fühle ich mich ausgestellt«, bemerkt Marcel.


  »Ich hab keinen Schlafsack mehr, aber was wirklich schlimm ist, ist das hier.« Ich ziehe meinen Pullover hoch.


  »Ach du Scheiße«, entfährt es Marcel. »Tut es weh?«


  Ich schüttle den Kopf. »Komischerweise fühlt es sich nicht unangenehm an.« Vorsichtig berühre ich mit dem Zeigefinger das Amulett.


  »Lass das besser!«, rät Marcel mir. »Ich will nicht wieder unter Beschuss kommen.«


  Rasch ziehe ich die Hand weg. »Tut mir leid. Der Schild aus Feuer, den du erschaffen hast, der war ziemlich beeindruckend.«


  Marcel grinst: »Ich weiß, aber ich hätte ihn keine Minute länger aufrechterhalten können. Diese Lichtstrahlen sind ziemlich mächtig.«


  »Ich frage mich, warum dein Feuer kalt ist.«


  »Weil er ein Dämon ist.« Die Worte schlagen wie ein Blitz ein. Marcel und ich fahren erschrocken herum.


  Malin kniet vor dem Zelteingang. Ihre silbernen Augen funkeln angriffslustig.


  »Die Waffen der dunklen Wesen sind kalt.« Malin hält ihre Hand in die Höhe. Ihre Nägel wachsen zu spitzen, rasiermesserscharfen Krallen an, die Haut wird gräulich und die Hand klauenartig. Ich schnappe geräuschvoll nach Luft.


  Der Angreifer in der Tropfsteinhöhle ist ein Vampir gewesen!


  Kapitel 17


  »Reg dich ab, Vampirella«, sagt Marcel betont lässig. Doch sein Gesicht spricht eine andere Sprache. Es ist nicht Überraschung, die sich abzeichnet, sondern Unbehagen.


  »Nenn mich nicht so, Dämon!«, zischt Malin verachtungsvoll. Sie schließt ihre Hände zu Fäusten, und als sie sie wieder öffnet, sind ihre Finger wieder schmal und menschlich. »Und überhaupt, wie lange weißt du es schon?«


  Mein Herzschlag setzt aus. Marcel mit seiner losen Klappe! Jetzt wird Malin bestimmt eins und eins zusammenzählen.


  »Das war nicht besonders schwer zu erraten«, kontert Marcel.


  »Pah. Ich hab auch immer gewusst, dass etwas nicht mit dir stimmt.« Malin schiebt ihr Kinn vor, die silbernen Augen funkeln bedrohlich.


  »Leute«, melde ich mich zu Wort. »Könnt ihr bitte leiser reden? Wir kriegen sonst Ärger.«


  Malin schnaubt und Marcel brummt irgendwas, das sich anhört wie: »Vampirella hat angefangen.«


  »Wir sollten dieses Gespräch an einen anderen Ort verlegen«, schlage ich vor, da ich ahne, dass die beiden bei der erstbesten Gelegenheit wieder laut werden.


  Malin und Marcel willigen mit einem Nicken ein.


  Ich lotse sie zum Ufer des Sees. Der bereits wieder abnehmende Mond leuchtet uns den Weg. Unsere Schritte und unser Atem sind die einzigen Geräusche in der Nacht. Der See glänzt wie flüssiger Onyx, und die Berge im Hintergrund sehen aus wie schlafende Riesen.


  Unten angekommen, drehe ich mich zu Malin und Marcel um. »So, jetzt könnt ihr euch von mir aus anbrüllen.«


  Malin verschränkt die Arme vor der Brust und sieht Marcel herausfordernd an. »Was hast du vor? Bist du hinter Lestat her?«


  Marcels Mund klappt auf, ohne dass ein Ton entweicht. Er räuspert sich, um dann konsterniert zu erwidern: »Bis vorhin habe ich nicht gewusst, was ich bin. Meine Mum ist ein Mensch, und meinen Dad habe ich nie persönlich kennengelernt. Außerdem hatte ich keine Ahnung, wer Lestat ist.«


  Malin lässt die Arme hängen. Sie schaut mich fragend an.


  Ich nicke. »So ist es.«


  Betroffen schaut sie zu Marcel hoch. »Das tut mir leid. Ich dachte… na ja… vergiss es. Eigentlich bist du ganz okay für einen Dämon.«


  »Danke«, sagt Marcel ernst. »Dann gehöre ich wohl zu den Bösen.«


  »Wenn es dich beruhigt: Ich bin auch ein Wesen der Dunkelheit.« Malin lächelt ihm aufmunternd zu.


  Kopfschüttelnd stelle ich mich zwischen die beiden. »Können wir diese Schwarz-Weiß-Malerei endlich lassen? Einen Menschen… äh… ein Wesen kann man nicht einfach nach seiner Herkunft in eine Schublade stecken. Es sind doch die Taten, die jemanden auszeichnen, oder etwa nicht?« Ich lasse meinen Blick erwartungsvoll zwischen den beiden hin- und hergleiten.


  Betretenes Schweigen ist die Antwort.


  Marcel schaut auf seine Schuhe und kratzt sich am Kopf. Malin blickt mich gerührt an. Sie blinzelt, um ein paar Tränen mit den Lidern zu zerdrücken, ehe sie mir um den Hals fällt und mich stürmisch auf den Mund küsst.


  »Deswegen mag ich dich so sehr, Lestat Portenier. Du hast dein Herz am rechten Fleck.«


  »Bitte nicht in meiner Gegenwart«, stöhnt Marcel.


  Malin kichert: »Wart’s nur ab, bis du eine Freundin hast.«


  »Ich und meine Freundin werden gar nicht mehr aus dem Bett kommen«, prahlt Marcel mit einem breiten Grinsen auf den Lippen.


  Malin verdreht die Augen.


  Ich ertappe mich bei dem Gedanken, wie es wäre, mit Malin einen Tag im Bett zu verbringen, doch schiebe ich die Vorstellung schnell wieder weg. Schließlich gibt es noch Wichtiges zu bereden.


  »Malin, in der Tropfsteinhöhle wurde ich von einem Vampir angegriffen.«


  »Du bist doch davon ausgegangen, dass es ein Dämon war«, erinnert mich Marcel.


  Malin hebt die Hände in die Höhe: »Moment, wovon redet ihr?«


  Grob schildere ich Malin, was geschehen ist. Mit jedem Wort, das über meine Lippen kommt, werden ihre Augen größer.


  »Das ist nicht gut«, meint sie und setzt sich auf die Wiese. »Wenn dich bereits einer gefunden hat, können das auch andere.« Sie sieht sorgenvoll zu mir auf.


  Mit einem Seufzer lasse ich mich neben ihr nieder. »Ich hoffe nicht.«


  »Lestat, du solltest Malin zeigen, was mit dem Amulett passiert ist«, fordert Marcel mich auf und lässt sich auch ins Gras plumpsen.


  Fragend blickt Malin mich an. Als ich den Pullover hochziehe, entweicht zwischen ihren Lippen ein verblüfftes »Oh!«


  »Das ist alles, was du dazu zu sagen hast?«, fragt Marcel enttäuscht.


  »Ja!«, schnaubt Malin. »Ich bin schließlich kein wandelndes Lexikon.«


  Marcel kneift erstaunlicherweise den Mund zusammen und spart sich eine weitere Bemerkung.


  Nachdenklich zupfe ich an meiner Unterlippe. »Ich frage mich, welche Auswirkungen das Amulett auf mich hat.«


  »Gute Frage.« Malin kraust ihre Stirn. »Mein Vater könnte uns vielleicht eine Antwort liefern. Er hat ein breites Wissen.«


  »Oder ich rufe meine Eltern an«, sage ich, mache aber keine Anstalten, das Handy zu holen. Mir ist klar, dass meine Eltern sofort die Koffer packen würden.


  Malin spielt mit einem Grashalm, indem sie ihn zwischen Zeigefinger und Daumen hin und her reibt, bis er zerbröselt. Marcel sieht sich nach allen Seiten um, als würde er jemanden erwarten.


  »Stimmt etwas nicht?«, will ich wissen.


  »Ach, ich hab nur so ein komisches Gefühl.« Kaum hat Marcel die Worte ausgesprochen, erbebt die Erde. Sofort springen wir auf.


  »Ein Erdbeben?«, ruft Malin überrascht.


  »Gibt es denn hier welche?« Ich kann mich nicht erinnern, davon gehört zu haben, dass die Schweiz erdbebengefährdet ist.


  »Eher selten«, erwidert Marcel.


  »Lasst uns zum Zeltplatz zurückgehen, bevor sie merken, dass wir nicht dort sind«, schlage ich vor und renne los.


  Ich komme jedoch nicht weit, da die Erde erneut zittert. Das Beben ist so stark, dass ich der Länge nach umfalle. Nur wenige Zentimeter vor meinem Gesicht klafft der Boden auseinander. Ein schwarzer Abgrund starrt mich an.


  »Alles in Ordnung?«, höre ich Marcel hinter mir fragen.


  »Ja.« Ich will mich aufrichten, doch in diesem Moment vibriert die Fläche unter mir. Der Boden bricht weg. Ich falle!


  Mein Bewusstsein kippt.


  Mit einem plötzlichen Ruck komme ich wieder zu mir. Schmerz durchzuckt mein rechtes Bein, ein Schrei entweicht meinem Mund.


  »Zapple nicht!«, herrscht Marcel mich an.


  »Bitte lass ihn nicht los«, höre ich Malin wie von weit weg flehen.


  Gern hätte ich ihnen geantwortet, aber meine Kehle ist wie zugeschnürt. Mein Puls schnellt in die Höhe und mein Atem geht stockend.


  Aus der Dunkelheit schlägt mir eisige Kälte entgegen.


  Ich gleite ein paar Zentimeter aus meiner Hose, an der Marcel mich gepackt hält. Nur ein Stück Stoff zwischen mir und dem sicheren Tod. Panik löst den Knoten im Hals. »Zieh mich raus! Ich rutsche aus der Jeans.«


  Der Griff um mein Bein verstärkt sich. Mit einem Ruck werde ich in die Höhe gerissen. Stechender Schmerz fährt durch meine Muskeln und Sehnen. Ich presse die Zähne zusammen, um nicht in Tränen auszubrechen. Wie ein Vogel auf Kamikazeflug segle ich durch die Luft, kein Gefühl für oben und unten. Instinktiv rolle ich mich zusammen und lande schließlich unsanft auf dem Boden. Für einige Herzschläge lang bin ich überzeugt, mir jeden einzelnen Knochen gebrochen zu haben.


  Malins besorgtes Gesicht taucht über mir auf. Ihre kühle Hand legt sich auf meine Stirn. Ein erleichterter Seufzer entgleitet meinen Lippen.


  »Geht es dir gut?«, fragt sie.


  »Ja, ich denke schon.« Langsam richte ich mich auf. Marcel eilt mir zu Hilfe und stützt mich am Rücken. Das rechte Bein schmerzt am Oberschenkel und Hüftansatz. Mit der Hand reibe ich die Stelle, was Marcel nicht entgeht.


  »Sorry Alter, ich wollte dir kein Bein ausreißen.«


  Ich winke ab. »Du hast mich vor dem Sturz in den Abgrund bewahrt. Danke.«


  »Ach, das…« Marcel verstummt, als er feststellt, dass sich kleine Dunstwölkchen beim Sprechen bilden.


  Ich fröstle.


  »Es wird eiskalt«, haucht Malin.


  Unter uns vibriert der Boden wie ein bockendes Pferd, das uns abschütteln will. Ich keuche.


  »Wir werden vom Zeltplatz abgeschnitten«, schreit Malin.


  Ich blicke auf. Wir befinden uns auf einer kleinen Insel. Um uns herum klaffender Abgrund, aus dem dicke Rauchschwaden aufsteigen und uns komplett von der Umwelt abschotten.


  »Das kann doch kein Zufall sein«, murmle ich.


  »Geht in Deckung!«, ruft Marcel und breitet seine Arme aus. Mit Schwung reißt er Malin und mich zu Boden.


  Aus den Erdspalten schießen Flammen zum Himmel empor.


  »Was zum Teufel geschieht hier?«, rufe ich mit dünner Stimme, während Marcels Gewicht schwer auf mir lastet, sodass ich kaum atmen, geschweige denn sprechen kann.


  »Ich dachte, das Feuer würde auf uns übergreifen«, erklärt Marcel und entlässt uns aus seiner Umarmung.


  »Du wiegst eine Tonne«, beschwert Malin sich halbherzig und fügt dann aber an: »Danke.«


  »Leute«, wispere ich zögernd. »Dreht euch um!«


  In den Flammen bewegt sich etwas. Jemand!


  »Fuck!«, entfährt es Marcel.


  Aus dem Feuer tritt ein Hüne von Mann, mit harten Gesichtszügen, dessen Augen schwarz und ausdruckslos sind wie der Abgrund, in den ich vor wenigen Minuten noch geblickt habe. Die muskulösen Beine stecken in einer braunen Lederhose, die Füße in schweren Stiefeln mit Metallkappen an den Spitzen. Der Oberkörper ist, bis auf den gekreuzten Gürtel, an dem das Heft seiner Waffe befestigt ist, nackt, der kahle Kopf mit unzähligen Tattoos übersät. Eine Tätowierung zeigt eine Axt, eine andere einen Phönix, der sich aus der Asche erhebt. Drumherum ranken sich Tribals.


  »Ich nehme an, das ist ein Dämon«, flüstere ich kleinlaut.


  Der Mann greift hinter seinen Rücken und zückt eine Doppelaxt. Die beiden Beile werden von einem Schädel gehalten, dessen Augen mit Rubinen besetzt sind.


  »Der Henker!«, ruft Malin erschrocken.


  Der breite Mund des Dämons verzieht sich zu einem hämischen Grinsen. Dabei entblößt er eine Reihe spitzer Zähne. Ein kalter Schauer rieselt meinen Rücken hinunter.


  »Ich bevorzuge es, Alastor genannt zu werden,« dröhnt die tiefe Henkerstimme. »Ein Dämon, ein Vampir und der Träger der Unsterblichkeit. Was für eine illustre Versammlung.« Selbstgefällig blickt er auf uns herunter. »Geschöpfe der Dunkelheit, liefert ihr mir den Träger der Unsterblichkeit aus?«


  »Nein!«, erwidern Malin und Marcel wie aus einem Mund.


  »Sein Tod bedeutet für uns ewiges Leben, wollt ihr das nicht?« Dem Dämon gelingt es nicht, seine Verwunderung zu verbergen.


  »Die Ewigkeit ist zu langweilig«, frotzelt Marcel und stellt sich vor mich.


  »Schade, dann muss ich euch wohl auch töten.« Der Dämon fährt mit der Daumenspitze über die Kante seiner Axt. Blut quillt aus dem Schnitt. Die kleine Demonstration verfehlt ihre Wirkung nicht.


  Meine Knie zittern, während in meinem Bauch ein Sturm tobt und sich zum Kontrast in meinem Körper eine seltsam angenehme Wärme ausbreitet.


  Marcel streckt seine Hände aus. Ein schwebender Feuerball entsteht zwischen den Handflächen. »Komm nicht näher!«, droht er.


  Alastor bleibt stehen, bricht jedoch in Gelächter aus. »Junge, mit dem bisschen Feuer kannst du mir keine Angst einjagen.«


  »Ach nein?« Marcel holt aus und wirft den Feuerball.


  Mit spielender Leichtigkeit fängt Alastor ihn mit einer Hand auf. Als er die Hand zur Faust schließt, erlöschen die Flammen und grauer Rauch entweicht zwischen seinen Fingern. »Du weißt gar nichts, kleiner Dämon«, spottet Alastor. »Komm zu mir und folge mir in die Dunkle Stadt. Dann zeige ich dir Tricks, mit denen du einen der deinen töten kannst.«


  »Ich verzichte«, schnaubt Marcel.


  »Schade.« Alastor zuckt mit den Schultern.


  Während des Wortwechsels hört das Zittern in meinen Knien auf. Mein Puls senkt sich und meine Gedanken werden klarer. Ich erkenne, dass es nur einen Ausweg gibt.


  Entschlossen trete ich vor. »Du kannst mit mir machen, was du willst, aber verschone meine Freunde!«


  »Nein!«, ruft Malin.


  »Bist du verrückt?«, meint Marcel kopfschüttelnd.


  »Wie edel«, höhnt Alastor. Geschickt wirft er die Axt von einer Hand in die andere. Einen Moment scheint es, als wolle er uns mit Kunststücken unterhalten.


  Der Sprung nach vorne kommt plötzlich. Wie in Zeitlupe schwebt die Klinge auf mich zu. Ich schreibe mein Leben ab, weiß, dass ich in ein paar Sekunden wie ein gespaltenes Holzscheit zu Boden fallen werde.


  Kalter Schweiß läuft meine Schläfe hinunter.


  Ein grausames Lächeln umspielt die Lippen des Dämons.


  Wie ein tosender Fluss rauscht das Blut in meinen Ohren. Die Wärme in mir nimmt zu, wird intensiver. Nur noch eine Armeslänge trennt mich von der Axt.


  Da heben sich meine Hände wie von unsichtbaren Fäden dirigiert. Mit weit aufgerissenen Augen sehe ich, wie aus meinen Handflächen weißgoldenes Licht strömt. Wie ein Schild baut es sich vor mir auf.


  Malin und Marcel drängen sich dicht an mich.


  Alastors Axt fährt herab. WUMM! Krachend trifft die Klinge der Streitaxt auf den Schutzschild. Dieser erbebt unter dem Schlag und leitet die Vibration durch meinen ganzen Körper. Die Lichtstrahlen und ich sind eins.


  Der Dämon holt zu einem zweiten Schlag aus. Einen Moment lang flackert der Schild wie das schlechte Signal eines TV-Gerätes.


  »Lestat, halt ihn aufrecht!« Malins Stimme zittert panisch.


  »Ich weiß nicht wie!«


  »Stell dir vor, dass der Schild groß und widerstandsfähig ist«, weist Marcel mich an.


  Also schließe ich die Augen und konzentriere mich. Was nicht leicht ist im Wissen, dass ein Dämon mit einer Axt vor mir steht.


  Mein Herz pocht unermüdlich hart gegen meine Brust. Wie ein Mantra spreche ich leise vor mich hin: »Der Schutzschild hält. Er ist stark. Der Schild hält. Er ist stark.«


  WUMM! Die Axt donnert ein weiteres Mal auf das schützende Lichtgeflecht nieder. Der Schlag fällt härter aus als der erste.


  Ich verliere das Gleichgewicht, schwanke und wäre zu Boden gefallen, wenn Marcel mich nicht in letzter Sekunde aufgefangen hätte.


  Der Schutzschild bricht zusammen.


  »Feure was von diesem goldweißen Licht auf ihn ab«, flüstert Marcel mir eindringlich zu.


  Mit Gebrüll rennt Alastor auf uns zu. Mein Herz rutscht mir in die Hose.


  Malin duckt sich.


  Ich schreie.


  Marcel brüllt herrisch: »Heb deine Hände hoch! Lass die Lichtstrahlen frei!«


  Mechanisch tue ich, was er mir befiehlt.


  »Stell dir das Licht vor«, beschwört mich Marcel.


  Ich versuche es, beiße auf die Zähne und kratze in meiner Angst das letzte bisschen Vorstellungsvermögen zusammen, das noch übrig ist.


  Erneut breitet sich Hitze in meinen Handflächen aus.


  »Das ist gut, sehr gut«, spreche ich mir selbst Mut zu.


  Alastor ist über mir. Die Axt sieht aus der Nähe gigantisch aus.


  »Tu es!«, kommandiert Marcel.


  Die dunklen Augen des Dämons weiten sich erstaunt, als zwei kräftige Lichtstrahlen aus meinen Handflächen schießen. Alastor will ausweichen, doch es ist zu spät. Das Licht trifft ihn mit voller Wucht in den Bauch. Sein Mund öffnet sich, aber kein Schrei entweicht. Die Axt fällt ihm aus der Hand. Der Blick wird starr.


  Malin kreischt triumphierend auf und Marcel johlt: »Stirb!«


  Das Licht zersetzt den Körper des Dämons von innen nach außen, bis nur noch Asche übrig ist, die vom Wind davongetragen wird.


  Mit dem Tod von Alastor löst sich auch seine Waffe auf, zerfällt einfach zu Staub, als hätte es sie nie gegeben.


  Die Lichtstrahlen erlöschen so plötzlich, als sei der Schalter einer Lampe umgelegt worden.


  Ich lasse meine Hände sinken. Erschöpfung macht sich bemerkbar. Ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten.


  Malin rennt zu mir, umarmt mich und flüstert aufgeregt: »Lestat, du hast den Henker getötet. Unglaublich!« Sie schenkt mir einen überschwänglichen Kuss auf die Wange.


  Ein mattes Lächeln formt meine Lippen. »Ich muss mich hinsetzen.«


  »Alles okay bei dir?« Besorgt legt Marcel eine Hand auf meine Schulter.


  Ich nicke. »Bin nur müde. Außerdem habe ich einen Hörschaden von deinem Geschrei.«


  »Ohne mein Geschrei wärst du jetzt in zwei Teile gehackt«, meint er grinsend.


  Malin setzt sich dicht neben mich. Ich lege ihr meinen Arm um die Schulter.


  Trotz des schrecklichen Ereignisses fühle ich mich in diesem Moment glücklich. Malin so nahe zu sein– und das mit dieser Selbstverständlichkeit– ist wunderschön.


  Das Feuer kriecht zurück in die Tiefe. Die Erde erbebt sachte, die Spalten schließen sich wie eine heilende Wunde.


  Es ist, als wäre der Angriff niemals geschehen. Und wie es scheint, hat niemand außer uns von all dem etwas mitbekommen. Kein Geschrei, keine Leute, die angerannt kommen.


  »Ich hatte solche Angst um dich«, gesteht Malin.


  Ich streichle ihre Wange, worauf sie mir einen zarten Kuss in die Handfläche haucht.


  »Oh Leute, kommt schon«, stöhnt Marcel. »Ich bin noch da. Ihr seid nicht alleine.«


  Zerknirscht nehme ich meinen Arm von Malins Schulter.


  »Wir sollten zurück zu unseren Zelten gehen«, schlage ich vor.


  »Ich weiß nicht, ob ich schlafen kann.« Malins Augen spiegeln Furcht wider.


  »Marcel und ich werden abwechselnd Wache halten, nicht wahr?« Ich sehe meinen Kumpel an. Der nickt sofort und meint: »Klaro.«


  Als wir unsere Zelte erreichen, löst sich aus dem Schatten eines Baumes eine hochgewachsene Gestalt.


  »Na, hatten die Herrschaften einen netten Ausflug?«, fragt Dupré sarkastisch.


  »Wir… wir…«, stammle ich.


  »Schweig!«, herrscht der Lehrer mich an. »Ich hab von euch dreien die Nase gestrichen voll!« Dupré fuchtelt mit ausgestrecktem Zeigefinger vor unseren Nasen herum. »Morgen früh rufe ich eure Eltern an, damit sie euch abholen.«


  »Da war ein Erdbeben«, wirft Marcel ein. »Deswegen sind wir aufgestanden.«


  »Soso, und ihr seid selbstverständlich die Einzigen, die davon etwas mitbekommen haben.«


  Wir nicken alle drei stumm.


  »Solche Märchen könnt ihr von mir aus euren Eltern auf die Nase binden, aber nicht mir!«, faucht der Lehrer. »Abmarsch in eure Kojen! Ich will keinen Pieps mehr von euch hören.«


  Folgsam gehen wir alle zu unseren Zelten.


  »Pah, Koje, der gute Mann bringt einiges durcheinander«, murmelt Marcel und kriecht ins Zelt. Ich folge ihm.


  »So ein Mist, dass der Typ uns erwischt hat«, meint Marcel.


  »Ach, so schlecht ist das gar nicht«, sage ich und ernte dafür von Marcel einen ungläubigen Blick.


  »Dann kann ich meine Eltern endlich zur Rede stellen«, erläutere ich.


  »Mmh«, brummt Marcel.


  »Außerdem habe ich keinen Schlafsack mehr und unser Zelt keine Eingangsplane.«


  »Du kannst meinen nehmen. Ich übernehme die erste Wache«, sagt Marcel freimütig.


  Während ich in seinen Schlafsack krieche, setzt sich mein Kumpel im Schneidersitz an den Eingang des Zeltes.


  »Die erste Nacht ohne dein Geschnarche«, foppe ich Marcel.


  »Ach, halt die Klappe!«


  Kapitel 18


  Noch vor dem Frühstück werden Marcel, Malin und ich zu Frau Morier zitiert. Dupré treibt uns vor sich her wie ein Gefängniswärter seine Insassen.


  Frau Morier sitzt vor ihrem Zelt am Campingtisch, den Blick auf die Hände gesenkt, in denen ihr Mobiltelefon ruht.


  Dupré räuspert sich: »Zoé…«


  Frau Morier blickt konsterniert auf. »Ich habe bereits mit euren Eltern telefoniert«, eröffnet die Lehrerin. »Sie sind genauso enttäuscht wie ich.« Bedauernd schüttelt sie den Kopf.


  Schweigend nehmen wir ihre Worte entgegen. Ich zucke mit den Schultern. Etwas anderes hatte ich nicht erwartet. In der letzten Nacht habe ich kaum ein Auge zugetan. Geistig habe ich mich in dieser Zeit bereits auf eine Standpauke meiner Eltern vorbereitet.


  »In zwei, drei Stunden werden eure Eltern eintreffen«, fährt Frau Morier fort. »Herr Dupré wird solange ein Auge auf euch haben.«


  »Was bedauerlicherweise nötig ist«, wirft Dupré missbilligend ein.


  »Habt ihr noch etwas zu eurem Betragen zu sagen?«, fragt Frau Morier in die Runde.


  Malin verlagert unruhig ihr Gewicht von einem Bein auf das andere, schüttelt dann aber entschieden den Kopf.


  Marcel steht mit verschränkten Armen da. Sein Gesicht eine undurchdringliche Maske der Ernsthaftigkeit. Über seine Lippen kommt kein Ton.


  Aus meinem Mund dringt ein quäkiges: »Nein.«


  Ein tiefer, resignierter Seufzer entweicht der Lehrerin. »Na schön. Nächste Woche werdet ihr am Mittwochnachmittag dem Hauswart bei der Arbeit helfen. Ich erwarte, dass ihr euch bei ihm besser benehmt als hier.«


  »Am Mittwoch hab ich Training«, sagt Marcel und erntet dafür von Frau Morier einen vorwurfsvollen Blick.


  »Dann wirst du einmal dabei fehlen«, meint sie brüskiert und fügt an: »Deine Mutter kann dich übrigens nicht abholen. Sie hat sich eine Magen-Darm-Grippe eingefangen. Ich habe mit Lestats Eltern gesprochen, sie werden dich nach Hause fahren.«


  »Okay«, sagt Marcel gedehnt.


  Während unsere Mitschüler zur nächsten Wanderung aufbrechen, bauen Marcel, Malin und ich unsere Zelte ab. Herr Dupré lässt uns keinen Moment aus den Augen. Als alles gepackt ist, führt er uns zum Eingang des Campingplatzes, wo wir der Ankunft unserer Eltern entgegensehen.


  Die Warterei ist nervenaufreibend. Ich kann mir nur zu gut vorstellen, wie das Ganze ausgehen wird, doch mag ich noch gar nicht daran denken, die Koffer erneut packen zu müssen.


  Zu gerne hätte ich mich mit Malin und Marcel über meine Befürchtungen ausgetauscht, aber auch noch einmal die Ereignisse der letzten Tage besprochen. Weil Dupré anwesend ist, schweigen wir jedoch meist, und wenn wir uns unterhalten, dann über kleine Belanglosigkeiten.


  Hie und da wechseln Malin und ich sehnsüchtige Blicke. Zu gerne würde ich mich einfach ganz dicht neben sie setzen und einen Arm um sie legen. Stattdessen aber weile ich ihr im Schneidersitz gegenüber, während sie gedankenverloren ihr Haar zu einem Zopf flicht.


  Marcel sitzt an den Zaun gelehnt da, den Kopf gesenkt, eine steile, nachdenkliche Falte über der Nasenwurzel. Er malträtiert seinen Daumen, indem er an der Haut um den Nagel herumzupft und sogar mit den Zähnen dahinter geht. Sein Verhalten bereitet mir Sorgen. Deswegen stehe ich auf und setze mich neben ihn.


  »Alles klar?«, frage ich.


  »Ja«, erwidert er schnell und verschränkt die Arme vor der Brust. Gerade, als ich meinen Mund zu einer weiteren Frage öffnen will, fährt der mächtige Maserati der Brătianus vor. Dahinter der unscheinbare japanische Wagen meiner Eltern.


  »Na endlich!«, meint Dupré.


  Malin springt auf und schnappt sich ihr Gepäck.


  Aus dem schwarzen Auto steigt Malins Vater. Er trägt einen dunklen Anzug. Seine Augen sind hinter einer Sonnenbrille verborgen. Als er meine Eltern erblickt, zieht er die Brille ab und blinzelt erstaunt. »Jean? Simone?«


  »Ciprian.« Paps nickt ihm mit der Selbstverständlichkeit eines alten Bekannten zu.


  »Ihr kennt euch?«,frage ich verblüfft.


  Bevor mein Vater antworten kann, drängt Dupré sich in den Mittelpunkt und schüttelt jedem die Hand.


  »Herr Portenier, Frau Portenier, Herr Brătianu.« Sein Lächeln kommt mir aufgesetzt vor.


  »Und Sie müssen Malins Mutter sein. Sehr erfreut, Frau Brătianu.« Dupré eilt auf die zierliche Erscheinung im schwarzen Kleid zu, die gerade aus dem Maserati gestiegen ist.


  »Was ist passiert?«, verlangt mein Vater zu wissen, worauf Herr Dupré alle ihm bekannten Einzelheiten schildert und uns in einem möglichst schlechten Licht erscheinen lässt.


  Ich sehe erst zu Malin, dann zu Marcel. Beide sind sichtlich empört. Einmal öffnet Marcel seinen Mund, überlegt es sich dann aber anders und schweigt.


  Schließlich verabschiedet Dupré sich von den Erwachsenen und uns.


  »Dass ihr euren Eltern keinen weiteren Ärger macht!«, ermahnt er uns. Als er Marcel die Hand schüttelt, blinzelt er diesem zu, und ich frage mich, was das soll. Marcel zuckt nur mit den Achseln, als ich bei ihm nachhake.


  Kaum ist Dupré außer Hör- und Sichtweite, platzt es aus Malins Mutter heraus: »Was tut ihr hier?« Die Frage ist an meine Eltern adressiert, doch weder Mum noch Paps reagieren darauf. Im Gleichschritt marschieren beide auf mich zu. Ich straffe meine Schultern und bereite mich auf die Standpauke vor.


  »Was ist nur in dich gefahren?«, will meine Mutter wissen.


  »Woher kennt ihr Malins Eltern?«, stelle ich als Gegenfrage.


  »Von früher«, antwortet Paps knapp.


  »Ihr wolltet nicht wieder nach St. Méen zurückkehren.« Anklagend kommen die Worte über die Lippen von Malins Mutter.


  »Estera…«, setzt meine Mutter an, aber Marcel schaltet sich plötzlich ein. »Lestat muss Ihnen etwas sagen!«


  Wie vom Blitz getroffen, drehen sich alle Erwachsenen, einschließlich Malin und mir, nach ihm um.


  »Und wer bist du?«, will Ciprian wissen.


  Marcel zuckt leicht zusammen. Der Vampir hat eine Präsenz, die selbst einen selbstbewussten Jungen wie Marcel beeindruckt.


  »Ich? Ich… bin… Marcel. Marcel Bardy.« Er bewegt die Hand, als wolle er sie Ciprian reichen, entscheidet sich dann aber anders und steckt sie stattdessen in die Hosentasche.


  »Er ist mein bester Kumpel«, werfe ich ein, ohne zu erwähnen, dass Marcel ein Halbdämon ist. Ich halte es für besser, vorerst darüber zu schweigen, denn ich bin mir sicher, meine Eltern werden aufgeregt genug sein, nachdem ich ihnen von den Angriffen und dem Amulett erzählt habe.


  »Was musst du uns sagen?«, fragt mich Paps.


  »Wir wurden zwei Mal angegriffen«, sage ich leise.


  »Wie bitte? Von wem?«, will mein Vater sofort wissen.


  Meine Mutter ist bleich wie weißes Kerzenwachs, während Estera etwas vor sich hinmurmelt, das sich wie »Du meine Güte« anhört.


  »Einmal von einem Vampir und ein anderes Mal von einem Dämon.«


  Meine Worte schlagen ein wie ein Hammer auf Glas. Sofort brechen unsere Eltern in aufgeregtes Gezeter aus. Anschuldigungen wechseln wie ein Pingpong-Ball hin und her.


  Malin stellt sich neben mich.


  »Hast du gewusst, dass sie sich kennen?«, frage ich.


  Sie schüttelt den Kopf.


  »Vielleicht solltest du ihnen das Amulett zeigen«, schlägt Marcel vor. Wie von der Tarantel gestochen, fährt meine Mutter herum. »Hast du Amulett gesagt?«


  Ich nicke und hebe das T-Shirt hoch.


  Meine Mutter ringt nach Atem, während Estera die Hände vor dem Mund zusammenschlägt.


  »Wie konnte das passieren?«, stößt mein Vater aus. »Und warum hast du das Amulett überhaupt?« Sofort bekommt er rote Flecken am Hals.


  »Ich hab gesehen, wie Mum etwas hinter der Sockelleiste versteckt hat. Das hat meine Neugierde geweckt…«


  Im Kopf meiner Mutter rattert es, das sehe ich anhand ihres verkniffen Geschichtsausdruckes. Sie versucht herauszufinden, wann sie unaufmerksam gewesen war.


  »Hast du denn die Kräuter nicht genommen?«, fragt sie schließlich.


  Ich schüttle den Kopf.


  »Warum nicht, Lestat?«, fragt Paps.


  »Einfach so«, antworte ich und füge dann etwas lauter an: »Weshalb sollte ich die wirklich nehmen?«


  »Oh Jean, wir hätten es ihm sagen müssen!«, klagt Mum.


  »Nein.« Paps schüttelt entschieden den Kopf. »Die Entscheidung war richtig. Nur die Fahrt in dieses Lager hätten wir ihm verbieten sollen, wie ich es dir gesagt habe.«


  »So ein Blödsinn!«, rufe ich verärgert.


  »Nicht in diesem Tonfall«, ermahnt mein Vater.


  Als ich gerade tief einatme, um meinem Ärger in gebührender Lautstärke Luft zu machen, stellt sich Estera zwischen mich und meine Eltern. »Lasst den Jungen doch mal von diesen Angriffen erzählen.« Schützend legt sie Malin einen Arm um die Schultern, als würde sie jeden Augenblick eine weitere Attacke erwarten.


  »Erzähl davon«, fordert mich meine Mutter auf.


  Sofort berichte ich von den Ereignissen der letzten Tage. Ciprians Gesichtszüge verhärten sich schier sekündlich, während das Antlitz seiner Frau große Besorgnis widerspiegelt. Die roten Flecken am Hals meines Vaters verschwimmen zusehends zu einer Fläche, die seine zur Schau getragene gelassene Miene als Lüge entlarvt.


  »Himmel!«, keucht meine Mutter und sieht sorgenvoll zu Paps.


  »Wir sollten diese Unterhaltung an einem anderen Ort weiterführen«, meint Malins Vater mit eisigem Unterton.


  »Ihr könnt zu uns kommen«, schlägt Estera vor.


  Mein Herz schlägt höher. Wir zu Besuch bei den Brătianus!


  Mum und Paps wechseln Blicke, ehe sie zustimmen.


  Zufrieden dreht Ciprian sich ab und verkündet: »Wir fahren voraus.«


  Malin berührt ganz kurz und wie beiläufig meine Hand, ehe sie ihrem Vater zum Auto folgt. Kurz bevor sie im Wagen verschwindet, dreht sie sich nochmals um und lächelt mir zu. Ich erwidere das Lächeln. Zeitgleich spüre ich ein sorgevolles Ziehen in meinem Bauch. Meine Eltern würden das tun, was sie seit Jahren tun: Die Flucht ergreifen! Dieses Mal jedoch würde ich mich mit aller Macht widersetzten.


  »Lestat, kommst du?«, reißt meine Mutter mich aus meinen Gedanken.


  Wenig später fahren wir hinter dem schwarzen Maserati der Brătianus die Serpentine hinunter. An den vorbeiziehenden Bäumen zeigen sich erste Spuren des Herbstes.


  »Woher kennt ihr Malins Eltern?«, wiederhole ich meine bereits gestellte Frage, und dieses Mal bekomme ich sogar eine Antwort.


  »Wir haben in St. Méen gewohnt, bis zu deinem dritten Lebensjahr«, erzählt meine Mutter. »Eine Zufallsbegegnung führte zur Bekanntschaft mit Ciprian und Estera.« Und leiser, fast mehr zu sich selbst sagt sie: »Ich wusste nicht, dass sie eine Tochter haben.«


  Ich nicke. Nun ist mir klar, warum meine Mutter Malin nicht erkannt hatte und weshalb ich mich vom ersten Augenblick an so wohl gefühlt habe im Haus. Meine Gedanken wandern weiter zu den Kräutern, deren Bedeutung sich mir immer noch nicht offenbart hat, also frage ich nach.


  »Sie unterdrücken die Lichtfähigkeit in dir«, erwidert Paps. Im Rückspiegel sehe ich seine smaragdgrünen Augen, die den meinen gleichen.


  »Bist du Aurinkos Nachkomme?«


  Mein Vater nickt.


  »Dann strömen diese Lichtstrahlen auch aus deinen Händen?« Ich beuge mich gespannt nach vorne.


  »Lestat, setz dich zurück und schnall dich an. Wenn dein Vater bremsen muss, klebst du an der Windschutzscheibe«, weist mich meine Mutter an.


  Ich verdrehe die Augen, lasse mich aber wieder zurück in den Sitz fallen und lege die Gurte an.


  »Die Fähigkeit ist in mir erloschen, als die Gabe in dir erwacht ist«, erklärt Paps.


  »Wann war das?«


  »Als du vier warst. Das ist außergewöhnlich früh. Estera und Ciprian waren damals dabei, als es geschah. Sie waren es, die uns zu Faun– einer Hexe– geschickt haben. Ein Glücksfall, denn Faun wurde eine gute Freundin und Beraterin in all den Jahren. Sie lotste uns von Ort zu Ort und damit in Sicherheit vor unseren Verfolgern. Außerdem stellte sie die Kräuter zusammen und legte einen Zauber über sie, sodass deine Fähigkeit unterdrückt wurde. Das hat auch den Vorteil, dass die dunklen Wesen dich nur sehr schlecht aufspüren können. Verwendest du deine Fähigkeit, so werden die magischen Wesen davon angezogen wie die Motten vom Licht. Zeitgleich konnte das Amulett sich nicht mit dir vereinen, weil die Magie in dir keine Verbindung zur Unsterblichkeit herstellen konnte.«


  Nachdenklich runzle ich die Stirn. »Warum soll das Amulett keine Verbindung zu mir herstellen?«


  »Sobald ihr eins seid, geht die Unsterblichkeit auf dich über, und mit deinem Tod, sei es nun ein natürlicher oder ein gewalttätiger, wird sie freigesetzt.« Paps Worte sind einschneidend wie die Klinge eines Messers. Betroffen presse ich die Lippen zusammen.


  »Aber ist Lestat dann selbst nicht unsterblich?«, fragt Marcel hoffnungsvoll.


  »Das ist nicht sicher. Bisher hat sich noch nie ein Träger der Unsterblichkeit mit dem Amulett vereint. Beides war immer getrennt voneinander«, erwidert Paps.


  »Außerdem gibt es magische Waffen, damit könntest du mit ziemlicher Sicherheit getötet werden«, wirft meine Mutter ein.


  Auf Marcels Gesicht breitet sich Unbehagen aus. So leise, dass nur ich es hören kann, haucht er: »Sorry.«


  Fragend sehe ich ihn an, als Paps plötzlich abrupt den Wagen bremst.


  »Was ist los?«, frage ich und recke meinen Hals.


  Vor uns leuchten die Bremslichter des Maseratis auf, kurz darauf schaltet Malins Vater den Motor ab.


  »Sind das Lamborghinis?«, frage ich erstaunt. »Ob die eine Autopanne haben?«


  Ruckartig richtet Marcel sich kerzengerade auf. »Sagtest du Lamborghini?«


  Ein hochgewachsener, breitschultriger Mann, vollkommen in Schwarz gekleidet, taucht auf der Seite der Fahrertür auf. Als er an die Scheibe klopft, rutscht der Ärmel der Lederjacke etwas zurück und gibt die Sicht frei auf eine goldene Uhr.


  Ciprian öffnet die Tür, und der Mann tritt zurück, dreht sich ab und blickt direkt zu uns. Ein spöttisches Lächeln umspielt die vollen Lippen und spiegelt sich in den blauen Augen wider. Ein Schauer jagt meinen Rücken hinunter.


  »Oh mein Gott!«, entfährt es meiner Mutter.


  Zu dem dunkelhaarigen Mann gesellen sich vier weitere Männer, einen davon kenne ich nur zu gut. »Dupré! Was macht der hier?«


  Statt einer Antwort fragt Paps: »Lestat, wie gut kannst du mit deiner Fähigkeit umgehen?«


  »Gar nicht«, antworte ich wahrheitsgetreu. »Alles passiert zufällig. Warum fragst du?«


  »Siehst du das Emblem auf der Lederjacke?«


  Ich nicke. Aus goldenem Faden ist ein Schädel inmitten eines umgekehrten Pentagramms eingestickt. Die Zahl 13 prangt auf der Stirn des Schädels.


  »Es ist das Symbol der dreizehn Fürsten«, krächzt mein Vater.


  »Die Herrscher der Dunklen Stadt«, ergänzt Mum.


  Meine Gedanken überschlagen sich, und als mir klar wird, dass die Typen vor uns, inklusive Dupré, wohl Dämonen sind, fühlt es sich an, als würde mein Magen zu Boden fallen und mein Puls in die Gegenrichtung schnellen.


  Ciprian steht mit steinerner Miene da, die Hände grau verfärbt, die Krallen ausgefahren. Er und der blauäugige Hüne sehen sich in die Augen wie zwei Raubtiere vor dem Angriff.


  »Liefert uns den Träger der Unsterblichkeit aus! «, fordert Dupré mit erhobener Stimme.


  Neben mir erwacht Marcel aus seiner Versteinerung. Er reißt die Autotür auf und springt aus dem Wagen.


  »Was tust du? Bleib hier!«, brülle ich.


  Ohne lange zu überlegen, setze ich Marcel nach.


  »Lestat, nein!«, schreit Mum schrill auf. Paps öffnet fluchend die Autotür.


  Furchtlos rennt Marcel an Dupré und den drei anderen Typen vorbei, die ihm kaum Beachtung schenken. Ich verlangsame meine Schritte und bleibe schließlich stehen.


  Malin steigt aus dem Maserati und rennt sofort zu mir. »Können wir reden?«, ruft Marcel dem Mann in der Lederjacke zu. Dieser dreht sich langsam um.


  »Ach du Scheiße!«, hauche ich. Wie Schuppen fällt es mir von den Augen, als ich den Mann und Marcel einander gegenüberstehen sehe. Die gleichen dunklen, gelockten Haare, dasselbe kantige Gesicht, die identischen blauen Augen!


  »Selbstverständlich, mein Sohn«, sagt der Mann mit einem milden Lächeln. »Aber vielleicht sollte ich mich erst einmal deinem Freund vorstellen, bevor ihm die Augen aus dem Kopf fallen.« Sein Blick fällt auf mich. »Ich bin Vilko, Herrscher der Dunklen Stadt. Meinen Sohn Vassago kennst du schon.« Ein bösartiges Grinsen macht sich auf dem Gesicht des Dämons breit.


  Ich fühle mich wie vor den Kopf geschlagen. Fassungslos sehe ich zu Marcel, der mit hängenden Armen dasteht.


  »Ich dachte, du kennst deinen Vater nicht?«, sage ich vorwurfsvoll.


  Marcel senkt seinen Blick, ohne zu antworten. Scheinbar hoch konzentriert beginnt er, sich den Häutchen um den Daumennagel zu widmen.


  Vilko lacht leise. »Aurinkos Nachfahre, ich mache dir ein Angebot. Folge mir in die Dunkle Stadt zum Sterben, und deinen Eltern und Freunden geschieht nichts. Solltest du dich jedoch widersetzen, habe ich Verstärkung mitgebracht. Marbas alias Pascal Dupré kennst du bereits.« Vilko deutet mit ausgestreckter Hand auf seine Gefolgsleute.


  Sämtliche Nackenhaare stellen sich mir auf, als sich mein Blick mit dem eines der Dämonen kreuzt, der mich aus gelblich stechenden Augen ansieht. Den drei unbekannten Dämonen haftet etwas Wildes an, das überhaupt nicht zur dunklen, zivilisierten und teuren Kleidung, dem blinkenden Goldschmuck und den aufschneiderischen Lamborghinis passt. Eine unheilschwangere Aura hüllt Vilko und seine Helfer ein, die in einem das Bedürfnis weckt, sich schnell von ihnen zu entfernen.


  Vilko sieht mich an, als würde er von mir irgendeine Reaktion erwarten. Ich schweige, erwidere jedoch seinen Blick standhaft. Seine Augen sind blau wie ein klarer Bergsee und genauso kalt.


  Ciprian saugt laut die Luft ein, um sie in einem unglücklichen Seufzer wieder zu entlassen, als er sieht, dass Malin meine Hand ergreift.


  Ein diebisches Grinsen schleicht sich auf Vilkos Gesicht. »Rührend«, lässt er verlauten. Seine Anhänger stimmen seiner Äußerung mit schäbigem Gelächter zu.


  Malin drückt sanft meine Hand. Diese kleine Geste gibt mir Mut.


  Unerwartet tritt Marcel vor und ruft: »Dad! Töte ihn nicht.« Sein Vater zieht eine Braue hoch, was sowohl für ein Fragezeichen wie auch für ein Ausrufzeichen steht.


  »Bitte«, fügt Marcel devot an.


  »Sein Tod«, Vilkos Zeigefinger richtet sich wie ein Damoklesschwert auf mich, »macht uns alle unsterblich, auch die Vampire.« Eindringlich sieht Vilko Malins Eltern an.


  »Wir verzichten auf diese Art der Unendlichkeit.« Ciprian spuckt verächtlich auf den Boden.


  Vilko lacht auf. »Was für ein Vampir bist du?«


  Ciprian reagiert auf die Frage nicht. Mit hoch erhobenem Haupt steht er uneingeschüchtert da.


  »Was ist mit dir, Mädchen?«, wendet Vilko sich an Malin. »Willst du nicht für immer jung und schön bleiben?«


  »Nein«, antwortet Malin im Brustton der Überzeugung.


  »Aha, ich verstehe. Der Träger der Unsterblichkeit ist dir zu sehr ans Herz gewachsen. Du bist weich wie ein Mensch. Vielleicht ist es besser, du stirbst mit ihm.«


  Plötzlich hat Vilko einen Feuerball in der Hand und schmettert ihn uns entgegen.


  Malin und ich erstarren zu Salzsäulen. Mit rasender Geschwindigkeit nähert sich der Ball. Kälte geht von ihm aus.


  Wie aus dem Nichts taucht Marcel auf und wirft sich vor uns. Mit dem Oberkörper fängt er den Feuerball auf. Der verschmilzt mit seiner Haut, ohne Schaden anzurichten. Marcel fällt zu Boden, steht jedoch sofort wieder auf.


  »Warum Malin?«, fragt er seinen Vater.


  Vilko zuckt mit den Achseln. »Sie ist schwach.«


  »Ich aber nicht!« Mit geballten Fäusten trete ich entschlossen vor. Wärme kriecht in Wogen durch meinen Körper, um sich zu zentrieren.


  »Und wir auch nicht!«, ruft meine Mutter. Sie stellt sich mit einem weißen Pfeilbogen neben mich. Woher sie den auf einmal hat, entzieht sich meiner Vorstellungskraft. Die filigrane Waffe ist mit Schnitzereien verziert, die Sehne glitzert silbern.


  Paps gesellt sich mit einem schlichten Schwert, dessen Knauf rund und das Heft mit einer Wickelung aus Leder versehen ist, zu uns. Die Klinge blitzt bedrohlich scharf auf.


  »Magische Waffen, wie ich sehe«, stellt Vilko trocken fest. »Nett, aber davon lassen wir uns nicht beeindrucken.« Sein Gefolge stimmt ihm mit Gemurmel zu. Auch sie ballen ihre Hände zu Fäusten und nehmen eine kampfbereite Haltung ein.


  »Und wir lassen uns von ein paar Dämonen nicht beeindrucken«, sagt Ciprian mit ruhiger, sonorer Stimme.


  Die Dämonen heben ihre Arme. Riesige Feuerbälle entstehen zwischen ihren Handflächen.


  Die Hitze in meinem Körper wächst an, aber kein Lichtschein zeigt sich. Ich schüttle meine Hände. Nichts.


  »Was ist?«, fragt Malin leise.


  »Es ist irgendwie blockiert«, flüstere ich heiser. Mein Puls erreicht Lichtgeschwindigkeit und mein Herz hämmert wie eine Faust gegen die Brust. Die Dämonen holen aus.


  »Mach schon!«, murmle ich ungeduldig zu mir selbst. Wieder passiert nichts. Vilkos Lehnsmänner schmettern zeitgleich ihre Feuerbälle auf uns ab.


  Meine Mutter spannt den Bogen. Ein Pfeil aus Licht erscheint. Sie feuert ihn im gleichen Augenblick ab, als die Dämonen ihre Geschosse auf uns loslassen. Der Pfeil verfehlt den grauäugigen und muskulösen Lakaien nur knapp.


  Die Luft um meine Hände flimmert.


  Malin schreit neben mir panisch: »Mach schon!«


  Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Ciprian und mein Vater sich auf zwei Dämonen stürzen.


  Kurz bevor uns die Feuerbälle zu Asche verbrennen, schießt endlich das ersehnte Licht aus meinen Händen. Wie ein großer Schutzschild breitet es sich vor mir aus. Das Feuer prallt ab. Der Schild erzittert.


  »Nett«, meint Vilko unbeeindruckt. Er flicht seine Finger ineinander, um einen einzigen Feuerstrahl abzugeben. Eisige Kälte versucht sich durch den Schutzwall aus Lichtstrahlen zu fressen.


  Schweiß tritt auf meine Stirn, mein Atem geht stoßweise. Es kostet mich alle Kraft, den Schutz aufrechtzuerhalten.


  Paps schlägt währenddessen mit seinem Schwert auf den Dämon mit den gelben Augen ein. Dieser weicht den Hieben trotz seiner massigen und kompakten Figur mit überraschender Schnelligkeit aus.


  Ciprian knöpft sich den größten der Angreifer vor. Mit seinen zu Klauen verwandelten Händen kämpft er gegen ihn. Das lange Elend kassiert mehrere Schläge in den Bauch und gerät ins Taumeln. Ciprians Schultern entspannen sich. Der Dämon hustet, torkelt und springt jäh vor. Seine Hände schließen sich um den Hals des Vampirs.


  »Papa!«, schreit Malin schrill auf. Sie will zu ihrem Vater rennen, aber ich halte sie zurück. Der Schutzschild bricht zusammen.


  »Lass mich los!«, zischt sie und versucht, sich aus meinem Griff zu befreien. Sie ist stark, aber ich bin stärker. Wütend funkelt sie mich an. »Mein Vater wird sterben!«


  »Nein, wird er nicht«, sage ich und deute mit dem Kinn in die entsprechende Richtung.


  Estera ist ihrem Mann zu Hilfe geeilt. Sie packt den Dämon von hinten und knickt ihm den Kopf ab, als wäre er ein dürrer Ast. Augenblicklich zerfällt dieser zu Staub. Ciprian schnappt keuchend nach Luft.


  Mein Vater streckt seinen Gegner mit einem Hieb in die Rippen zu Boden. Die magische Waffe strahlt durch seinen Körper. Kurz darauf löst auch dieser sich auf.


  »Jetzt, Stolas!«, brüllt Dupré. Zeitgleich feuern er und sein grauäugiger Kumpel ihre Feuerbälle auf uns ab. Panik flutet mich. Von der bereits vertrauten Wärme ist nichts zu spüren. Meine Knie beginnen zu zittern.


  Malin drängt sich dicht an mich, sodass ich ihren Herzschlag an meinem Rücken spüre.


  Ich presse die Lippen fest aufeinander. Konzentriere mich.


  Nichts geschieht.


  Verdammt!


  Malin schlingt ihre Arme um meine Taille und ruft: »Ducken!«


  Sie reißt mich zu Boden. Gerade noch rechtzeitig, denn dicht über uns sausen die Feuerbälle hinweg. Doch Zeit zum Durchatmen bleibt nicht. Die nächste Flammenkugel nähert sich bereits. Malin und ich rappeln uns auf.


  Ich hebe meine Hand, weil ich endlich wieder Wärme in ihr spüre. Ein Lichtstrahl entweicht der Handfläche und wehrt den Feuerball ab.


  Plötzlich kreischt Malin auf. Im Umdrehen sehe ich, wie Stolas sie in den Schwitzkasten nimmt.


  »Dich gegen das Mädchen!«, fordert er.


  Malin sieht mich mit vor Schrecken geweiteten Augen an. Beinahe unmerklich schüttelt sie den Kopf. Ich ignoriere es und nicke dem Dämon zu.


  Vilko gesellt sich, ein breites und selbstgefälliges Grinsen im Gesicht, zu seinem Untergebenen. Mit einer Handbewegung gibt er mir zu verstehen, dass ich zu ihm kommen soll.


  »Sobald du bei mir bist, lässt Stolas deine kleine Freundin los.«


  Mit hart wummerndem Herzen mache ich einen Schritt nach dem anderen.


  »Tu es nicht, Lestat!«, ruft meine Mutter verzweifelt.


  Ich gehe weiter, ohne mich umzusehen. Niemand soll wegen mir sterben!


  Mich trennen nur noch zwei Armlängen von Vilko, als ich Marcel erblicke. Er steht direkt hinter Stolas. Ich hatte ihn ganz vergessen– und wie es scheint, die Dämonen ebenfalls.


  Vielleicht sehen sie in ihm aber auch keine Gefahr; er gehört doch praktisch zu ihnen.


  Marcel hebt den Zeigefinger an die Lippen, um mir zu signalisieren, ruhig zu bleiben. Ich gehe weiter, verringere jedoch das Tempo.


  »Schneller!«, bellt Vilko.


  In diesem Moment packt Marcel Stolas von hinten.


  Der ist so überrumpelt, dass sich sein Griff um Malin löst. Sie reagiert blitzschnell, fährt herum, tritt Stolas gegen das Schienbein und rennt weg.


  Vilko stampft wütend mit dem Fuß auf. »Du dummer Junge!«, kreischt er und eilt zu seinem Sohn. Er schnappt Stolas und Marcel am Kragen. Mit einer beeindruckenden Leichtigkeit trennt er die beiden und hebt sie in die Luft, als ob sie nicht schwerer wie zwei kleine zankende Kinder wären.


  »Genug!«, brüllt er und stößt Stolas von sich, während er seinen Sohn weiterhin festhält. »Ich sollte dich auf der Stelle töten.« Ungeduldig wedelt Vilko mit der Hand. Die Erde erbebt, und im Boden entsteht ein Spalt. Vilko lässt Marcel los. Ich schreie auf, als mein Freund im Erdreich verschwindet.


  Meine Mutter spannt ihren Bogen, zielt, aber da springt Vilko bereits seinem Sohn nach. Stolas und Marbas folgen ihm. Die Erde erzittert erneut, aber heftiger als zuvor.


  Meine Eltern fallen auf die Knie. Ciprian und Estera halten sich an einem Baum fest, um nicht umzufallen. Malin kauert am Boden, die Augen ängstlich geweitet. Ich rudere mit den Armen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  Die Lamborghinis werden vom Erdboden verschluckt. Wie von Geisterhand fügen sich die Risse im Asphalt wieder zusammen.


  »Das war knapp.« Paps atmet erleichtert auf. Das Schwert in seiner Hand schrumpft auf wenige Zentimeter. Aus der Hosentasche fischt er seinen Schlüsselbund und hängt das Miniatur-Schwert daran. Meine Mutter geht mit ihrem Bogen gleichermaßen vor.


  Wie oft hatte ich diese beiden Schlüsselbunde schon in der Hand gehabt und nie etwas Seltsames an den Anhängern gefunden…


  »Magische Waffen«, erklärt Paps. »Eines Tages werde ich dir zeigen, wie du damit umzugehen hast.«


  Ich nicke zerstreut und lasse meinen Blick zu der Stelle im Asphalt wandern, wo gerade noch ein Spalt gewesen ist. Marcel ist weg, verschwunden! Aber wohin?


  Estera scheint meine Gedanken erraten zu haben, denn sie sagt: »Sie sind in die Dunkle Stadt geflüchtet.«


  »Wo liegt diese Stadt?«, will ich wissen. »Wir müssen Marcel folgen und ihn befreien!« Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, wird mir klar, wie verrückt sich das anhört. Trotzdem meine ich es ernst. Marcel hat mich angelogen, was seinen Vater betrifft– ja. Aber er hat mir und Malin das Leben gerettet.


  »Warum befreien?«, fragt Mum verständnislos. »Er ist unter seinesgleichen.«


  »Er gehört nicht zu denen.« Ich mache eine abwertende Handbewegung Richtung Boden.


  »Marcel steht auf unserer Seite.« Malin schiebt trotzig ihr Kinn nach vorne. Ihre silbernen Augen funkeln entschlossen. Sie sieht unglaublich süß aus, wenn sie versucht, ihren Willen durchzusetzen.


  »Das hat er.« Ciprian spricht die Worte gedehnt aus. »Dennoch ist es dumm, ihm helfen zu wollen.«


  »Aber wir können ihn doch nicht einfach seinem Schicksal überlassen!« Fassungslos sehe ich die Erwachsenen an und füge hinzu: »Wie komme ich in diese Stadt?«


  »Gar nicht«, entmutigt mein Vater mich. »Als Wesen des Lichts ist es dir nicht möglich, die Dunkle Stadt zu betreten.«


  Seine Worte treffen mich hart. Mein Kumpel hat mir das Leben gerettet, und jetzt kann ich ihm nicht einmal helfen! Fassungslos fahre ich mir mit den Händen durch die Haare. »Es muss doch einen Weg geben.«


  »Es gibt keinen«, fährt Ciprian mich an, und zu Malin sagt er eindringlich: »Untersteh dich, auch nur irgendwo ein Tor zu öffnen!«


  »Ich weiß ja gar nicht, wie das geht«, mault Malin. »Ihr habt es mir nie gezeigt.«


  »Zu Recht«, sagt Estera. »Die Dunkle Stadt ist ein Ort des Verderbens.« Dafür erntet sie die volle Zustimmung meiner Mutter.


  »Lasst uns nach Hause gehen«, schlägt Ciprian vor.


  Kapitel 19


  Der Maserati verlässt die Hauptstraße. Paps stellt den Blinker und folgt dem schwarzen Wagen auf eine Nebenstraße in ein gepflegtes Wohnquartier, in dem die Häuser einander Raum lassen. Linden- und Eichenbäume stehen Spalier. Am Ende der Straße steht, umfriedet von einer großzügigen Grünfläche, ein freundlicher Bau mit weiß getünchten Wänden und grünen Fensterläden.


  Ich lehne mich erstaunt zwischen Fahrer- und Beifahrersitz vor, was meine Mutter mit einem leisen Schnauben kommentiert. Wir fahren an einem schwarzen, rechteckigen Steinblock vorbei. In goldenen Lettern steht dort Brătianu, Bestattung.


  Erstaunt lasse ich meinen Blick schweifen. Neben dem Landhaus steht ein kleiner, schlichter Bau, der wohl das Geschäft der Familie beherbergt.


  Der dunkle Wagen, die schwarze Kleidung und die blasse Haut der Brătianus haben mich immer dazu verleitet, an eine altehrwürdige viktorianische Villa zu denken, wenn ich mir ausgemalt habe, wie Malin lebt. Bilder von schwarzen Vorhängen und Möbeln sind mir durch den Kopf gegeistert. Den Garten habe ich mir als Mischung zwischen Sumpf und Friedhof vorgestellt, mit knorrigen Bäumen, die ihre Äste wie Skelettfinger von sich strecken.


  Auch im Inneren gibt es nichts Düsteres oder etwas, das auch nur annähernd an Vampire erinnert. Die Wände sind weiß, der Parkettboden hell und die Holzmöbel, im Landhausstil gehalten, könnten sogar einer Wohnzeitschrift entsprungen sein.


  Estera führt uns, als stolze Hausbesitzerin, in ein geräumiges Wohnzimmer. Zwei Sofas und ein Sessel mit Blumenmuster umringen einen hölzernen Salontisch mit Glasplatte. In Front der Sitzgruppe thront ein mannshoher Kamin.


  Meine Eltern nehmen auf einem der Sofas Platz, Malin und ich auf dem anderen. Ciprian setzt sich in den Sessel.


  Estera bleibt stehen. »Kann ich euch Essen oder Getränke anbieten?«, fragt sie in die Runde.


  »Ihr habt Lebensmittel?«, rutscht es mir heraus.


  Malin kichert. »Aber klar doch, schließlich lassen wir unseren Besuch nicht gern verhungern.«


  Mein Vater streicht sich nachdenklich übers Kinn. Meine Mutter sieht auf ihre Hände, als würden die ihr sagen, ob sie Durst oder Hunger hat.


  »Was habt ihr denn da?«, erkundige ich mich.


  Estera überlegt einen kurzen Augenblick, ehe sie aufzählt: »Milch, Kaffee, Mineralwasser, Eistee und Cola. Zu essen haben wir Chips und Schokolade. Ich glaube, sogar etwas Gemüse ist noch da. Ich könnte euch einen Gemüse-Dip zubereiten.« Sie lächelt erst mir, dann meinen Eltern freundlich zu.


  »Ich nehme einen Eistee. Gemüse-Dip klingt gut«, sage ich.


  »Für mich ein Mineralwasser«, bittet Mum und fügt mit einem strengen Blick auf mich an: »Lestat kann zu Hause essen. Du brauchst dir keine Umstände zu machen.«


  »Ach was!«, winkt die Gastgeberin ab. »Das ist ja nur eine Kleinigkeit. Jean, was darf ich dir bringen?«


  »Für mich nur ein Glas Leitungswasser.«


  »Euch zwei muss ich ja nicht fragen«, meint Estera mit einem verschmitzten Lächeln an Tochter und Mann gewandt.


  Während sie in der Küche verschwindet, senkt sich unangenehmes Schweigen wie eine kratzende Decke über uns.


  Verstohlen sehe ich mich im Wohnzimmer um und entdecke an einer Wand Familienfotos. Darunter Bilder aus Malins Kindheit. Sie lächelt breit, die Augen glitzern wie geschmolzenes Silber in der Sonne. Ich lasse meinen Blick von den Fotos zur realen Malin schweifen, die nur wenige Zentimeter entfernt neben mir sitzt. Einige widerspenstige Haarsträhnen haben sich aus dem Zopf gelöst und umspielen ihr zartes Gesicht. Ich möchte eine davon zurückstreichen.


  Malin blickt mich an. Eine Woge von Zuneigung überflutet mich. Mehr denn je wird mir klar, dass ich St. Méen nicht verlassen kann und will.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit kehrt Estera mit einem Tablett zurück. Sie verteilt erst die Getränke. Ciprian und Malin erhalten je eine Glasflasche, die eine rote Flüssigkeit enthält– Blut. Anschließend stellt sie einen Teller mit aufgeschnittenen Möhren, Paprika und Sellerie hin. Dazu zwei verschiedene Dip-Soßen.


  Wir bedanken uns bei ihr. Ich habe großen Hunger, deshalb greife ich beherzt zu.


  Malin nuckelt gedankenverloren an ihrer Flasche.


  »Jean, Simone, wie sieht euer weiteres Vorgehen aus?«, eröffnet Ciprian das Gespräch.


  »Wir werden St. Méen verlassen«, antwortet meine Mutter. Obwohl ich genau diese Worte erwartet habe, bin ich für einige Herzschläge lang wie gelähmt. Doch dann springe ich vom Sofa auf. »Ich bleibe hier!«


  »Das hast du nicht zu bestimmen«, herrscht mich Paps an.


  »Es ist mein Leben!«, brülle ich wütend und tigere im Wohnzimmer auf und ab. »Ihr verfrachtet mich wie einen Gegenstand von einer Ecke in die andere.«


  »Lestat!«, ruft meine Mutter, doch ich ignoriere sie.


  »Ihr engt mich ein mit euren Verboten und Regeln, die mir kaum Luft lassen!«


  »Als Träger der Unsterblichkeit hast du eine Verantwortung!«, appelliert Mum.


  »Darauf pfeife ich! Ich will einfach ein normaler Teenager sein.«


  »Beruhig dich, Lestat! Denk doch einen Moment vernünftig nach«, fordert Paps. Er hat diesen gewissen Tonfall drauf, den ich überhaupt nicht leiden kann.


  »Vernünftig?«, höhne ich. »Wart ihr vernünftig, als ihr beschlossen habt, mir nichts über Aurinko und das Amulett zu erzählen?«


  »Es war zu deinem Schutz«, argumentiert mein Vater.


  Mum beugt sich vor. Ihre Hand legt sich sanft an meinen Unterarm. »Wir wollten dich nicht belasten.«


  Ich entziehe mich ihrer Berührung. »Das hat überhaupt nichts gebracht. Im Gegenteil!« Ich klopfe auf meine Brust. Direkt auf die Stelle, wo das Amulett sich eingesenkt hat. Der Schlag tut nicht weh, ich spüre nur das Metall und einen geringen Druck.


  »Die Dämonen, Vampire oder was weiß ich noch, die sollen nur kommen. Mit meiner Lichtfähigkeit verwandle ich sie zu Staub. Ich muss nur noch ein bisschen trainieren, und du, Paps, kannst mir zeigen, wie.«


  Mein Vater schüttelt bedauernd den Kopf. »Das ist nicht möglich. Ich habe meine Kräfte kaum gebraucht. Zu groß war die Gefahr, dass die magischen Wesen sie spüren und sich an meine Fersen heften.«


  Für einen Augenblick bin ich sprachlos. Wie kann er diese ungeheuren Kräfte die ganzen Jahre in sich getragen haben, ohne den Wunsch zu hegen, sie zu kontrollieren, um sich damit verteidigen zu können?


  Als ob er meine Gedanken gelesen hat, erklärt er mir: »Ich habe die Lichtkraft eingesetzt und es sind magische Wesen gekommen. Nicht nur Dämonen und Vampire. Nein, auch die Geschöpfe des Lichts, die Hexen und Elfen wollten meinen Tod und ihre Unsterblichkeit. Ich war umzingelt von Hunderten von ihnen. Mit den Lichtstrahlen konnte ich einige töten, aber am Ende kreisten sie mich ein, und hätte ich deine Mutter«, Paps tätschelt dankbar die Hand von Mum, »und meine guten Freunde nicht gehabt, wäre ich gestorben. Flucht und sich im Verborgenen halten, das ist die beste Lösung.«


  Ich kehre zurück zum Sofa, lasse mich in das weiche Polster sinken. »Warum sind alle so verrückt nach der Unsterblichkeit? Ich kapier das nicht.«


  »Noch bist du zu jung«, mischt sich Estera mit sanfter Stimme ein. »Aber ab einem bestimmten Alter– bei manchen ist es früher, bei anderen später– wird man sich seiner Sterblichkeit bewusst. Die Gründe, sich die Unsterblichkeit zu wünschen, sind mannigfaltig. Die einen möchten ihre Jugend erhalten, andere fürchten den Tod, andere sehen auch Macht im ewigen Leben.«


  Betroffen beiße ich auf die Unterlippe. Die Wut in mir wird schwächer wie ein ausgehendes Feuer. Dadurch kann ich wieder klarer denken. Unzählige Gedanken fegen durch meinen Kopf. Ein Gedanke, eher eine Frage drängt sich in den Vordergrund. »War es wirklich notwendig, den magischen Wesen ihre Unsterblichkeit zu nehmen?«


  »Ja«, erwidert Paps. »Sie hätten die Menschheit versklavt und am Ende ausgerottet.«


  Ich seufze: »Es kann doch nicht so schwer sein, friedlich miteinander zu leben.«


  »Können es die Menschen?«, fragt Ciprian provozierend.


  Ich schüttle den Kopf.


  »Wir sind den Menschen nicht unähnlich«, gesteht Estera. »Emotionen füllen uns genauso aus wie die Menschen. Missgunst wuchert in manchen wie Unkraut.«


  »Neid worauf?«, frage ich.


  »Auf die Welt der Menschen. Die Dunkle Stadt, die Heimat der dunklen Wesen, ist kleiner als dieser Planet. Ein karger Ort wie ihre Seelen. Damit wollen sie sich aber nicht zufriedengeben.«


  »Bevor Aurinko geboren wurde«, erzählt Ciprian, »wollten die Geschöpfe der Dunkelheit die Herrschaft über die Welt der Menschen an sich reißen. Das hat zum Krieg geführt. Selbst einige magische Wesen des Lichts haben an ihrer Seite gekämpft, weil sie die Menschen als unwürdig erachteten. Es ist ein unfairer Kampf, wenn die einen unsterblich sind.«


  Ein Schauer rieselt meinen Rücken hinunter. Ich nicke stumm. Endlich fügt sich alles zu einem Ganzen zusammen.


  »Deine Aufgabe ist es, Lestat, die Menschen zu schützen, indem du die Unsterblichkeit bei dir trägst und im Notfall deine Lichtfähigkeit verwendest«, klärt Paps mich auf.


  Ich schlucke einmal schwer, bevor ich spreche. »Diese Verantwortung werde ich wahrnehmen, aber ich will nicht umziehen und ich…«


  »Das ist nicht deine Entscheidung«, fährt mir meine Mutter über den Mund.


  »Doch!«, widerspreche ich und suche verzweifelt nach einem


  klugen Argument, mit dem ich auftrumpfen kann. Doch dank meiner schneckenhaften Schlagfertigkeit werden mir die passenden Worte bestimmt erst Stunden später einfallen.


  »Estera und ich halten es auch für besser, wenn ihr wegzieht«, eröffnet Ciprian. Seine sonore Stimme ist auf den Gefrierpunkt gefallen. »Wir wollen in Ruhe leben, ohne Angst zu haben, dass unseren Kindern etwas zustößt. Du hast Malin bereits in Gefahr gebracht.«


  »Lestat kann nichts dafür. Er hatte doch keine Ahnung, wer er ist«, verteidigt mich Malin.


  »Aber jetzt weiß er es!«, zischt Ciprian.


  Das saß.


  »Es war wirklich nicht meine Absicht«, sage ich mit brüchiger Stimme, und an Paps gewandt frage ich: »Was ist mit dieser Hexe, von der du im Auto gesprochen hast? Kennt sie vielleicht einen Weg, um mich und das Amulett wieder zu trennen?«


  Mein Vater nimmt seine Brille ab und streicht sich mit Daumen und Zeigefinger nachdenklich über den Nasenrücken.


  »Wäre eine Option«, sagt er schließlich und setzt die Brille wieder auf.


  »Einen Versuch ist es wert«, stimmt meine Mutter zu.


  »Wenn es ihr gelingt und ich danach wieder diese Kräuter nehme, können wir dann hierbleiben?«, frage ich hoffnungsvoll.


  »Nein«, entgegnet Paps scharf.


  »Hier ist es zu gefährlich für dich, so oder so«, sagt Mum und sieht mich mitleidig an. Dieses Mitleid kann sie sich sonst wohin stecken, denke ich, sage es aber nicht laut, obwohl es mir auf der Zunge brennt.


  Paps erklärt meiner Mutter, dass er, sobald wir zu Hause sind, Kontakt mit Faun aufnehmen werde, damit wir ihr bereits morgen einen Besuch abstatten können.


  »Und was ist mit Marcel?«, werfe ich ein. »Ich kann ihn doch nicht einfach in der Dunklen Stadt lassen.«


  »Oh doch, du kannst«, sagt meine Mutter.


  »Er ist dort, wo er hingehört«, schnaubt Ciprian.


  »Papa!«, ruft Malin bestürzt. »Er hat mein Leben gerettet. Ist das dein Dank?«


  »Dem Jungen wird in der Dunklen Stadt kein Leid zustoßen«, versucht Ciprian seine Tochter zu beruhigen.


  »Das bezweifle ich«, widerspreche ich. »Er hat uns geholfen und nicht seinen Artgenossen.«


  »Zuvor hat er dich aber verraten.« Ciprians Worte sind so kalt und schneidend wie sein Blick. Ein Blick, dem ich nicht standhalten kann. Ich senke meinen Kopf und schließe die Augen. Die Begegnung mit Vilko spielt sich wie ein Film vor mir ab. Mein Kopf ist der Projektor und die geschlossenen Lider die Leinwand. Ciprian hat recht: Marcel hat mir vorgemacht, seinen Vater nicht zu kennen und gleichzeitig so getan, als wüsste er nicht, dass er zur Hälfte ein Dämon war. Vielleicht aus einem bestimmten Grund. Möglicherweise ist ihm nichts anderes übrig geblieben.


  »Der Junge hat wahrscheinlich von Anfang an gewusst, wer du bist«, überlegt mein Vater laut.


  »Bestimmt«, bekräftigt Mum. »Er hat sich deine Freundschaft erschlichen.«


  Die Worte meiner Eltern versetzen mir einen Stich ins Herz. Enttäuschung, Wut und Unsicherheit durchfluten mich abwechselnd.


  »Warum hat er sich dann die Mühe gemacht, mein Leben zu retten?«, entgegne ich.


  »Dämonen sind unberechenbar«, meint Paps leichtfertig.


  »Er hat mir aber auch beim Angriff mit Alastor geholfen.« Ich fahre mir mit den Händen übers Gesicht. Im Grunde weiß ich nichts über Marcel, rufe ich mir selbst ins Gedächtnis. Er hat mir wohl seine Fähigkeit präsentiert, aber ansonsten nicht viel von sich preisgegeben. Über seinen Vater hat er nur kurz und abschätzig gesprochen, der Inhalt des Gesprächs war eine Lüge gewesen und die Gefühle vermutlich auch.


  »Ich kenne Marcel seit dem Kindergarten«, sagt Malin. »Er kann nerven, aber er ist ganz bestimmt kein Verräter.«


  Ich werfe ihr einen dankbaren Blick zu. Ihre Standhaftigkeit wischt die letzten nagenden Zweifel weg. Aus welchem Grund auch immer Marcel gelogen hat, so glaube ich doch, dass wir wahre Freunde geworden sind. Warum sonst hätte er sich gegen seinen Vater stellen sollen, um mir das Leben zu retten?


  »Es reicht, Malin! Ich will nicht, dass du dir weiter den Kopf über diesen Dämon zerbrichst. Und zu Lestat wirst du auch keinen Kontakt mehr haben.«


  »Das kannst du nicht verlangen«, flüstert Malin fassungslos.


  Ihre Hand tastet nach meiner. Ich ergreife sie, drücke sie leicht, um zu signalisieren, dass ich mich niemals von ihr fernhalten würde.


  »Oh doch«, sagt Ciprian.


  Malins Augen glänzen feucht. »Du bist so kaltherzig!«, wirft sie ihrem Vater wütend vor.


  »Auf dein Zimmer!« Ciprians Stimme ist wie ein Donnerschlag und duldet keinen Widerspruch.


  Malin blinzelt gegen die aufsteigenden Tränen an. Ihr Mund zittert. Langsam steht sie auf und geht Richtung Tür. Abrupt dreht sie sich um. »Ich möchte mich noch von Lestat verabschieden. Alleine– bitte!«


  »Ich sagte, auf dein Zimmer, sofort!« Ciprian ist unnachgiebig wie ein Fels.


  »Mum«, wendet Malin sich an ihre Mutter.


  Mitleid zeichnet Esteras Gesicht. »Du hast deinen Vater gehört.«


  Malin sieht mich sehnsüchtig an. Sie ist hin- und hergerissen.


  Ich beschließe, mich bei ihren Eltern unbeliebt zu machen und erhebe mich vom Sofa. Rasch durchquere ich den Raum, um Malin in meine Arme zu schließen.


  Ciprian flucht auf Rumänisch. Allein am Klang der scharfen Worte kann ich mir ausmalen, was er sagt.


  Meine Mutter redet mit Engelszungen auf ihn ein: »Lass sie wenigstens voneinander Abschied nehmen.«


  »Ich möchte nicht, dass du gehst«, flüstert Malin. Ihre Finger graben sich in meine Hüfte.


  »Das will ich auch nicht. Ich denke mir etwas aus«, verspreche ich.


  »Ich würde dich gerne küssen«, verrät Malin. »Aber ich getraue mich nicht vor unseren Eltern.«


  Ihre Worte heitern mich auf. Ich streichle mit meinem Handrücken ihre Wange. »Ich werde mir den Kuss bei dir abholen, schon bald.«


  »Das reicht!«, donnert Ciprian.


  Malin nickt und tritt von mir weg. Bevor sie den Raum verlässt, dreht sie sich noch ein letztes Mal um. Unsere Blicke treffen sich. Für einen Augenblick friert die Welt ein und die Stimmen der Erwachsenen verstummen. Wir schenken uns gegenseitig ein aufmunterndes Lächeln, das jedoch nicht über die Traurigkeit in unseren Augen hinwegtäuschen kann. Der Moment ist vorbei, zerfällt wie ein altes Stück Pergament zwischen meinen Fingern.


  Meine Eltern erheben sich vom Sofa. Meine Mutter bedankt sich höflich bei Estera für die Gastfreundschaft. Diese nimmt den Dank mit einem Lächeln entgegen.


  Ansonsten fällt der Abschied knapp aus. Mum und Paps versichern Malins Eltern, dass wir so schnell wie möglich St. Méen verlassen.


  Bevor ich in unseren Wagen steige, blicke ich zurück zum Landhaus. Das Fenster oberhalb der Tür öffnet sich. Malin winkt mir zum Abschied.


  Kapitel 20


  Die Fahrt nach Hause verbringe ich schweigend und aus dem Fenster blickend. Die Ereignisse der letzten Tage haben sich dermaßen überschlagen, dass sie in meinem Kopf eine wahre Unordnung hinterlassen haben. Zeitgleich sprudeln meine Hormone und verwirrten Gefühle durch dieses Chaos.


  Ich versuche, mir den Weg vom Landhaus der Brătianus bis zu uns nach Hause einzuprägen, da ich beim Einsteigen ins Auto einen Entschluss gefasst habe: Ich werde heute Nacht von zu Hause abhauen, Malin besuchen und ihr den versprochenen Kuss geben, dann Faun aufsuchen und sie um Hilfe bitten. Vielleicht weiß sie als Hexe, wie ich in die Dunkle Stadt gelangen kann, um Marcel zu befreien. Denn ich bin mir ziemlich sicher, dass er sich nicht freiwillig dort aufhält.


  Paps parkt den Wagen vor unserem Haus und wir steigen aus.


  »Du bist so still, Lestat«, stellt meine Mutter verwundert fest.


  Ich zucke mit den Schultern.


  »Seit wir das Haus der Brătianus verlassen haben, hast du keinen Piep mehr von dir gegeben.«


  »Meine Meinung interessiert euch ja nicht.« Ich stecke die Hände in die Tasche meiner Jeans.


  »Du weißt, das ist nicht wahr«, widerspricht Mum und schließt die Haustür auf.


  Paps geht an mir vorbei, legt eine Hand auf meine Schulter und drückt sie. »Eine Abreise ist das Beste. Du willst Malin doch nicht in Gefahr bringen, oder?«


  Ich presse meine Lippen fest aufeinander, ohne zu antworten.


  »Lestat, ich hab gesehen, wie du das Mädchen anschaust«, setzt meine Mutter an, verstummt dann aber wieder und streicht sich verlegen eine Locke aus dem Gesicht.


  »Wie denn?«, frage ich herausfordernd.


  »Sie scheint dir viel zu bedeuten«, erwidert Mum leise.


  Paps nimmt seine Hand von meiner Schulter, murmelt: »Muss Faun anrufen, das kann nicht warten…«, und verschwindet im Arbeitszimmer.


  »Malin… ich… sie ist mir sehr wichtig.« Meine Stimme droht, mich im Stich zu lassen. In meinem Inneren hat sich soeben eine Knospe geöffnet. Wie Blütenstaub breitet sich in mir eine Woge von Empfindungen aus– Zuneigung, aber auch Ärger über das Verhalten meiner Eltern.


  »Deswegen solltest du den Wunsch ihres Vaters akzeptieren«, meint Mum.


  »Ich kann Malin beschützen.« Ich halte meine Hand auf. Licht brennt wie ein Feuer darum herum.


  »Hast du deinem Vater nicht zugehört? Trotz seiner Fähigkeit wäre er damals fast ums Leben gekommen! Was glaubst du, warum sich die dunklen Wesen noch nicht gegen die Menschheit erhoben haben, obwohl sie über so scheinbar machtvolle Gaben verfügen?«


  »Weil sie der Unsterblichkeit nachrennen«, beantworte ich die Frage patzig.


  »Genau, damit die Menschen ihnen nichts mehr anhaben können. Denn die Sterblichen sind in der Überzahl und im Besitz von Waffen, die selbst einen Herrscher wie Vilko zur Strecke bringen können. Und du, Lestat, du bist einer gegen hunderte magische Wesen.«


  »Dann bringe ich das Amulett dazu, die Unsterblichkeit auf mich zu leiten«, platzt es laut aus mir heraus. Ich balle meine Hand zur Faust und lasse sie auf meine Brust niedersausen. Licht blitzt in gleißendem Weißgold auf. Meine Mutter dreht sich erschrocken ab. Ich kneife meine Augen zusammen, weil mich die Helligkeit blendet.


  »Lestat!«, Paps stürzt aus dem Arbeitszimmer. »Bist du wahnsinnig?!« Er packt mich an den Schultern und schüttelt mich. »Hast du den Verstand verloren?«


  Ich öffne meine Augen. Blinzle. Meine Hand schmerzt. Ich blicke darauf. Die Haut an den Knöcheln ist aufgesprungen. Blut sickert daraus. Das T-Shirt, das ich trage, hat ein großes Loch. Das Amulett auf meiner Brust ist jedoch unversehrt.


  »Himmel! Du hättest dich umbringen können«, brüllt mich mein Vater an.


  »Nichts passiert«, murre ich. »Nur ein weiteres kaputtes T-Shirt.«


  Paps lässt von mir ab. Kopfschüttelnd fragt er: »Was ist nur los mit dir?«


  »Was mit mir los ist?«, echoe ich. »Plötzlich bin ich so was wie der Beschützer der Menschheit, darf meinen Kumpel nicht retten und das Mädchen, das ich mag, nicht mehr sehen. Außerdem muss ich zum zehntausendsten Mal in meinem Leben umziehen. Ansonsten ist mein Leben aber toll!«


  Wutentbrannt drehe ich mich um und renne die Treppe hoch.


  »Pack bitte deine Sachen!«, ruft Paps mir hinterher.


  Als Antwort knalle ich laut die Tür hinter mir zu.


  Im Zimmer lehne ich mich an die Wand und atme erst einmal tief durch, um meine Gedanken zu sammeln. Plötzlich kommt mir mein Plan, Faun um Hilfe zu bitten, dumm vor. Was weiß ich schon von der Frau? Außerdem haben Marcel und ich ein Buch von ihr gestohlen! Das Buch über die Sprache der magischen Wesen. Ich wünsche mir, ich hätte es hier, vielleicht gäbe es darin noch etwas zu entdecken, das Marcel und ich bisher übersehen hatten. Blöderweise hat mein Freund das Buch an sich genommen.


  Ein schwerer Seufzer entweicht aus meinem tiefsten Inneren. Ich gehe zum Schrank, um das kaputte Shirt gegen ein anderes einzutauschen.


  Während ich in meinem Zimmer unruhig auf und ab tigere, wird mir klar, dass ich keine alternative Option habe. Gut nur, dass Marcel mir damals sehr genau von dem Gespräch zwischen Paps und Faun erzählt hat und wir da gewesen sind, sonst wüsste ich jetzt nicht, wo sie wohnt.


  »Lestat, essen!«, ruft meine Mutter.


  Ich reiße die Tür auf, brülle: »Kein Hunger!«, und schlage sie donnernd zu.


  Es ist Mitternacht, als ich mir die fünfzig Franken, die ich aus der Handtasche meiner Mutter geklaut habe, in die Tasche meiner Jeans stecke und einen dicken Kapuzenpullover überziehe. Meine Chucks lehnen wie zwei betrunkene Kumpels am Schreibtischbein. Ich packe sie, um sie anzuziehen.


  Meine Mutter hat sich vor einer Weile schlafen gelegt, aber mein Vater werkelt unten im Wohnzimmer irgendetwas herum– vermutlich packt er noch.


  Vorsichtig öffne ich das Fenster und spähe in die Nacht hinaus. Ich fröstle, jedoch nicht nur wegen der Kälte, sondern auch aufgrund meines Vorhabens. Vorsichtig klettere ich auf das Fensterbrett. Mein Puls flattert, als ich nach unten blicke.


  »Reiß dich zusammen, Lestat Portenier«, flüstere ich mir selbst zu. Wenn ich den Ast des Kirschbaums verfehle, dann falle ich vielleicht vier Meter in die Tiefe, höchstens fünf. Umbringen sollte mich das eigentlich nicht. Ich könnte mir höchstens das Bein, einen Arm oder beides brechen. Na ja, bei einem unglücklichen Sturz wäre auch ein Genickbruch möglich.


  Ein Knoten bildet sich in meinem Hals.


  Ich tue es für Malin. Ich tue es für Marcel, rufe ich mir in Erinnerung. Mein Herzschlag beruhigt sich deswegen nicht, aber immerhin stärkt es meine Entschlossenheit. Ich spanne sämtliche Muskeln an, nehme ein letztes Mal Maß und springe.


  Mit der Anmut eines schwangeren Flughörnchens fliege ich auf den Baum zu, die Hände ausgestreckt nach dem Ast, den ich anvisiert habe. Die Fingerspitzen berühren Holz, streifen die raue Oberfläche und rutschen ab.


  Ich falle.


  Mein Mund öffnet sich zu einem Schrei, doch kein Laut entweicht.


  Verzweifelt greife ich um mich. Ich bekomme einen anderen Ast zu fassen. Mein Fall endet abrupt.


  Einhändig hänge ich in der Luft. Gerade als ich mit meiner linken Hand hochgreifen will, erklingt ein bedrohliches Knirschen.


  Mist! Noch ein Knacken, lauter. Der Ast senkt sich ab– bricht. Ich falle.


  Der Aufprall auf dem Boden ist hart, trotz Wiese. Ich rolle mich zur Seite, um dem Ast auszuweichen, sodass er nur meine Schulter streift. Langsam drehe ich mich auf den Rücken und bleibe einen Moment im Gras liegen. Bis auf die Stelle, wo der Ast draufgefallen ist, tut mir nichts weh. Bedächtig richte ich mich auf. Bewege erst meine Arme und schließlich die Beine, indem ich sie anziehe und wieder ausstrecke. Alles in bester Ordnung. Ich stehe auf.


  Der Fußweg zum Haus der Brătianus zieht sich in die Länge wie Kaugummi. Doch am Ende stehe ich, sehr zu meinem eigenen Erstaunen, vor dem Landhaus. Mir ist kalt und ich bin angespannt. Die Dunkelheit hat nicht gerade eine beruhigende Wirkung auf mich. Jeder Schatten, jedes Geräusch lässt mich aufschrecken.


  Im Fenster oberhalb der Tür brennt Licht, was wohl bedeutet, dass Malin noch wach ist, sofern es wirklich ihr Zimmer ist. Andererseits hat sie mir heute Nachmittag daraus zugewinkt. Ich muss es wagen, wenn ich mein Versprechen halten will.


  Ich lasse meinen Blick schweifen und entdecke Spaliere rechts und links von der Tür. Beim Anblick der Pflanze, die sich daran hochrankt, entweicht mir ein Stöhnen.


  Rosen! Das kann ja heiter werden.


  Auf Brusthöhe finde ich eine Stelle am Spalier, die frei von Ranken ist. Ich schließe meine Hände darum und rüttle probehalber daran. Das Konstrukt scheint zu halten. Ich fange an zu klettern. Was gar nicht so einfach ist, weil ich immer wieder Ausschau nach Stellen halten muss, die nicht mit Rosen überwuchert sind. Trotzdem gerate ich mit verblüffender Treffsicherheit immer wieder an Dornen, die mich wie biestige Tierchen stechen. Mit zusammengebissenen Zähnen erklimme ich das Spalier höher und höher. Erschöpft erreiche ich das kleine Vordach über der Tür. Mit letzter Kraft ziehe ich mich darauf. Einen Moment ruhe ich mich aus, um wieder zu Atem zu kommen. Im Mondschein glänzt das Blut meiner zerkratzten Hände. Kollateralschaden im kleinen Ausmaß.


  Ich stehe auf, stelle mich auf die Zehen und spähe wie ein Voyeur in Malins Zimmer. Mitten in Raum steht ein Himmelbett mit Metallgestell. Hinter durchscheinenden, rosafarbenen Vorhängen sitzt Malin inmitten weißer Bettwäsche mit zartem Blumenmuster. Das einzige Licht im Zimmer kommt von den Lichterketten, die sich über das Dach des Bettes und die Bettpfosten ranken.


  Malins dunkles Haar fällt in weichen Wellen über ihre Schultern. Feine Linien zeichnen sich auf ihrer Stirn ab. Sie liest konzentriert in einem Buch, blättert um, ohne aufzusehen.


  Ich stelle mich noch etwas mehr auf die Zehenspitzen, um sachte an die Fensterscheibe zu klopfen. Als Malin nicht reagiert, klopfe ich mit Nachdruck. Sie zuckt erschrocken zusammen. Ihr Blick schweift unruhig durch den Raum. Ich poche ein drittes Mal an die Scheibe.


  Als sie mich erblickt, weiten sich ihre Augen und ihr Mund klappt erstaunt auf. Ich winke. Sie blinzelt ungläubig. Erneut klopfe ich und winke.


  Nun kommt Bewegung in Malin. Sie steht auf. Das Buch lässt sie achtlos zu Boden fallen. Während sie zum Fenster eilt, bewundere ich ihre hellblau gestreiften Pyjamahosen und das Trägershirt in derselben Farbe. Sie sieht in den hellen Farben hinreißend aus.


  Das Fenster öffnet sich.


  »Lestat, bist du das?«


  Ich grinse verschmitzt. »Ich bin gekommen, um mein Versprechen einzulösen.«


  »Den Kuss«, haucht Malin.


  »Genau.« Ich halte mich an der Fensterbank fest, ziehe mich hoch und springe ziemlich unelegant ins Zimmer.


  »Oh Lestat, du verrückter Kerl!«, ruft sie und umarmt mich stürmisch.


  Es tut gut, ihren Körper an meinem zu spüren. Es kommt mir vor, als hätte ich sie seit einer halben Ewigkeit nicht mehr gesehen. Glücklich schließe ich meine Augen und genieße die Nähe.


  Plötzlich jedoch versteift sich Malin in meinen Armen.


  »Ich rieche Blut«, flüstert sie. »Bist du verletzt?« Sie löst sich von mir, um mich eingehend zu betrachten.


  »Zeig mir deine Hände«, fordert sie.


  »Nur ein paar Kratzer von den Dornen. Das ist nicht weiter schlimm«, versichere ich. »Das Einzige, was zählt, ist, dass ich bei dir bin.« Ich ziehe Malin wieder an mich.


  Lächelnd blickt sie zu mir hoch. Ihre roten Lippen laden mich ein sie zu küssen, also neige ich mich leicht zu ihr hinunter und lasse meinen Mund sanft auf den ihren sinken.


  »Komm«, flüstert Malin und drängt mich aufs Bett.


  Rücklings sinke ich darauf. Sie schmiegt sich an mich, den Kopf auf meine Brust gelegt. Ich streichle durch ihr langes Haar, erkunde mit meinen Fingerspitzen die Konturen ihres Gesichts.


  Auf einmal entzieht sie sich meiner Berührung. Sie setzt sich kerzengerade auf.


  »Hab ich etwas falsch gemacht?«, frage ich besorgt.


  Sie schüttelt den Kopf. »Ich möchte, dass du mich berührst.«


  Ich runzle die Stirn, weil ich einen Moment lang nicht verstehe, was sie meint, doch dann gräbt sie ihre Nägel unterhalb ihres Haaransatzes in die Haut, und der Groschen fällt bei mir.


  Es sieht gruselig aus, wie sie sich aus der dünnen, schützenden Schicht schält.


  »Voilà!«, trällert Malin, knüllt die künstliche Haut zusammen und wirft sie in den Abfalleimer unter ihrem Schreibtisch.


  »Einen schönen Teint hast du«, schmeichle ich mit aller Ehrlichkeit.


  Malin lächelt verlegen. Sie setzt sich wieder zu mir aufs Bett. Langsam strecke ich meine Hand nach ihrer Wange aus.


  Sie schmiegt ihr Gesicht daran und küsst die Handinnenfläche.


  Ihre eigene Haut ist samtig weich, aber genauso ebenmäßig wie die Künstliche. Ich küsse Malin auf den Mund.


  Sie erwidert meinen Kuss voller Leidenschaft. Hitze flammt in meinem Körper auf. Erst denke ich, es sei meine Lichtfähigkeit, aber dann spüre ich ein Ziehen in meinen Lenden.


  Ich will Malin möglichst nahe sein, so nahe, wie ich es noch nie zuvor bei einem Mädchen gewesen bin. Meine Hände gleiten ihren Oberkörper hinunter. Ein leiser Seufzer kommt über ihre Lippen.


  »Das ist keine gute Idee… denke ich.«


  »Mmh«, brumme ich.


  »Lestat, stopp!« Die Worte kommen leise, aber sehr bestimmt über ihre Lippen, sodass ich sofort von ihr ablasse.


  »Tut mir leid, ich wollte dich nicht drängen«, stammle ich zerknirscht.


  Sachte schüttelt Malin den Kopf. »Das ist es nicht. Es ist der Gedanke, dass du schon bald wieder aus meinem Leben verschwinden wirst.«


  »Das lasse ich nicht zu«, entgegne ich mit fester Stimme. »Ich werde alles tun, um in St. Méen zu bleiben.«


  »Aber deine Eltern…«


  Sofort lege ich ihr einen Finger auf den Mund.


  »Wir können nicht immer davonrennen, das werde ich den beiden klarmachen. Zuerst muss ich jedoch zu Faun gehen und sie darum bitten mir zu helfen, in die Dunkle Stadt zu gelangen.«


  »Du willst Marcel befreien?«


  Ich nicke.


  »Und was ist, wenn sie dir nicht helfen will?«


  »Ich weiß es nicht«, gebe ich zu.


  Schweigen senkt sich zwischen uns. Einzig das Ticken des Weckers auf dem Nachttisch durchbricht die Stille.


  »Ich werde dich begleiten«, beendet Malin das bedrückende Schweigen.


  »Nein, auf keinen Fall.« Entschieden schüttle ich den Kopf.


  »Warum?«


  »Weil es zu gefährlich ist.« Mit meinen Händen fasse ich nach ihren und drücke sie leicht. »Ich will nicht, dass dir etwas zustößt.«


  Eine zarte Röte zeichnet sich auf Malins Wangen ab. Sie senkt den Blick. Ich küsse ihren Handrücken. Als sie aufblickt, spiegelt sich in ihren Augen Entschlossenheit wider. »Ich lasse dich auf keinen Fall alleine gehen. Du wirst meine Hilfe und mein Wissen benötigen.«


  Ich zögere, obwohl mir klar ist, dass sie viel mehr über die magischen Wesen weiß als ich. Schließlich lenke ich mit einem knappen »Na, schön« ein.


  Erleichterung zeichnet Malins Lächeln. »Weißt du, wo wir die Hexe finden?«


  »In der Altstadt. Sie wohnt oberhalb ihres Ladens. Marcel und ich sind einmal dort gewesen.«


  »Dann nichts wie los. Ich zieh mir nur zur Sicherheit eine neue Haut über.« Malin verschwindet in ein angrenzendes Zimmer, vermutlich das Badezimmer, denn ich höre einen Wasserhahn laufen. Als sie zurückkehrt, ist sie gewohnt bleich.


  Erneut kraxle ich das Spalier hinunter. Ich fluche jedes Mal innerlich, wenn mich ein Dorn sticht. Zu guter Letzt komme ich doch unten an, und die Konstruktion ist nach wie vor heil.


  Malin kauert auf dem Fensterrand. Sie will springen. Dazu seien Vampire in der Lage, versucht sie mich zu beruhigen. Bis zu zehn Meter könne sie unbeschadet überstehen.


  Trotzdem bin ich besorgt, als sie ihre Muskeln anspannt und einen Satz nach vorne macht. Ich halte den Atem an. Erst nach ihrer eleganten Landung auf der Wiese erlaube ich mir wieder, Luft zu holen.


  Kapitel 21


  Es ist vier Uhr morgens, als wir den Hexenladen erreichen. Wie eine schwarze bucklige Katze steht das Haus vor uns. Eingeklemmt zwischen den anderen Gebäuden. Nirgends brennt Licht.


  »Ob sie uns überhaupt die Tür öffnet?«, überlegt Malin laut.


  »Daran habe ich auch schon gedacht. Wäre ich eine Frau, würde ich es nicht tun.«


  »Dann hoffen wir, dass die Hexe mutig ist.«


  Den Eingang zur Wohnung über dem Geschäft finden wir auf der Rückseite des Gebäudes.


  Ich drücke auf den Klingelknopf, über dem das Namensschild Faun Defaux hängt. Beim ersten Klingeln passiert gar nichts, deswegen drücke ich erneut, dieses Mal mit einer penetranten Bestimmtheit.


  »Das Licht ist angegangen«, verkündet Malin leise. »Drück noch mal.«


  Knarrend öffnet sich ein Fenster. »Wer ist da?«, ruft eine verschlafene weibliche Stimme.


  Malin und ich stellen uns so hin, dass Faun uns sehen kann.


  »Ich bin es, Lestat Portenier.«


  »Lestat?« Die Hexe blinzelt ungläubig. Das Licht der Straßenlaterne lässt sie blass erscheinen. »Der Junge von Jean und Simone?«


  »Ja.«


  »Was machst du hier? Ich erwarte dich und deine Eltern erst morgen.« Ehe ich antworten kann, fügt sie an: »Warte, ich komme runter.«


  Es dauerte einen Moment, ehe Faun uns die Tür öffnet. Sie trägt einen Morgenmantel, der einem Quilt ähnelt. Ihre Dreadlocks sind zu einem wirren Knäuel hochgesteckt. Sie sieht nicht so verschlafen aus, wie sie sich gerade noch angehört hat.


  Eingehend mit finsterem Blick mustert mich die Hexe. »Du und dein Kumpel, ihr habt mein Buch geklaut!«


  Beschwichtigend halte ich meine Hände in die Höhe. »Es tut mir leid. Ich werde Ihnen sobald wie möglich das Buch wieder zurückbringen.«


  Ohne auf meine Entschuldigung einzugehen, sagt Faun: »Schnell, kommt rein.«


  Eine schmale Holztreppe führt uns hinauf zu ihrer Wohnung.


  »Folgt mir ins Wohnzimmer.« Sie lotst uns durch den Flur, an der Küche vorbei und hinein in einen großen Raum, in dem ein rotes Sofa mit weißen Zierkissen steht. Fauns Aufforderung gehorchend, setzen wir uns darauf, während sie in die Küche verschwindet, um Tee zu kochen.


  Zwischenzeitlich sehen Malin und ich uns um. Das Wohnzimmer ist ein sympathisch-chaotisches Zimmer mit dicken Teppichen am Boden und Bücherregalen, deren Tablare sich ächzend unter der Last der Bücher, Tarot-Decks, Heilkristalle und anderem wunderlichen Kram neigen. Auf dem Beistelltischchen liegen Notizbücher, Kugelschreiber, eine Packung Kekse und rundliche Steine mit schwarzen Zeichen darauf.


  Überall im Raum stehen Kerzen in allen möglichen Farben. Warmer Patschuligeruch schwebt in unsichtbaren Wolken durch die Luft, obwohl ich nirgends ein angezündetes Räucherstäbchen entdecken kann.


  Als Faun mit einem Tablett ins Wohnzimmer zurückkehrt, zünden sich die Kerzen im Raum wie von selbst an. Malin und ich zucken erschrocken zusammen, was die Hexe zum Lachen bringt. »Hat euch meine kleine Zauberei erschreckt?«


  Sprachloses Nicken.


  »Tee?«


  Malin schüttelt den Kopf.


  »Gerne, danke«, sage ich.


  Faun schenkt mir und sich selbst eine Tasse ein. »Als du mit deinem Kumpel den Laden betreten hast, dachte ich zuerst, ich irre mich, weil du viel weniger deinem Vater gleichst als ich erwartet habe. Dann aber, als ich das Amulett sah, wusste ich Bescheid und war mir sicher, dass sich unsere Wege bald wieder kreuzen würden.« Sie zwinkert mir lächelnd zu. »Du musst wissen, ich habe dich das letzte Mal gesehen, als du vier Jahre alt warst. Seit damals ist viel Zeit vergangen.« Sie wendet sich an Malin. »Auch du bist gewachsen, kleine Brătianu.«


  »Sie kennen mich?«, fragt Malin verblüfft.


  »Wir sind uns kurz einmal begegnet. Einen Monat nachdem deine Eltern mit den Porteniers hier aufgetaucht sind und wollten, dass ich Lestat etwas geben, damit die Lichtfähigkeit in ihm unterdrückt wird. Allerdings habe ich von deinem Vater gehört, dass du die Kräuter nicht mehr genommen hast.« Bei diesen Worten sieht sie mich fragend an.


  »Das Amulett ist mit mir verschmolzen.« Ich hebe den Pullover hoch, um Faun zu zeigen, was geschehen ist.


  Ihre Augen weiten sich, und ein Laut der Verblüffung entweicht ihrem Mund. »Dein Vater hat mir nicht gesagt, dass es sich auflöst.«


  »Auflöst?«, krächzt Malin und beugt sich vor, um meine Brust mit dem Amulett zu inspizieren.


  Ich senke meinen Blick, was mein Herz dazu bringt, vor Schreck in den Magen zu plumpsen. Ein Drittel vom Amulett ist weg! Es sieht aus wie herausgebrochen. Hastig sehe ich mich um, in der Hoffnung, das fehlende Stück zu finden.


  »Was hat das zu bedeuten?«, frage ich besorgt.


  »Immortalität«, erwidert Faun schlicht.


  »Für wen?«


  »Vielleicht für alle magischen Wesen, vielleicht auch nur für dich. Ich weiß es nicht.«


  »Angenommen die Unsterblichkeit geht nur auf Lestat über, kann ihn dann nichts mehr töten?« Hoffnung blitzt in Malins Augen auf.


  Faun schüttelt den Kopf. »Eine absolute Unsterblichkeit gibt es nicht. Eine magische Waffe könnte ihn bestimmt töten.«


  Malin ergreift meine Hand mit einer Verzweiflung, als befürchte sie, nicht das Amulett würde sich auflösen, sondern ich.


  Faun quittiert die Geste mit einem wohlwollenden Lächeln. »Der Träger der Unsterblichkeit ist mit einem Vampir befreundet.«


  »Sie ist meine Freundin«, präzisiere ich.


  Fauns Lächeln wird breiter: »Weshalb seid ihr zu mir gekommen?«


  Ich räuspere mich. »Ich… also wir… wollen in die Dunkle Stadt.«


  Schlagartig wird der wohlgesinnte Ausdruck aus Fauns Gesicht gefegt, um Unmut Platz zu machen. »Warum?«


  »Ein Freund von uns wurde entführt. Er hat Malin und mir das Leben gerettet. Zur Strafe hat ihn sein Vater in die Dunkle Stadt verfrachtet.«


  »Der Halbdämon?« Faun zieht eine Augenbraue hoch.


  Ich bejahe ihre Frage.


  Die Hexe schürzt ihre Lippen. »Dein Vater hat mir von ihm erzählt. Du solltest den Jungen bei seinen Leuten lassen.«


  Das ist die Antwort, die ich am wenigsten hören will.


  »Marcel ist mein bester Kumpel. Ich kann ihn nicht im Stich lassen! Er hat unser Leben gerettet, und ich bin überzeugt, dass er nicht in dieser Stadt sein will. Genauso wenig wie er mich verraten wollte.«


  Feine waagerechte Falten zeichnen sich auf Fauns Stirn ab, während sie auf die Teetasse in ihren Händen starrt.


  Malin und ich warten geduldig.


  Fauns Stirn glättet sich wieder. Sie beugt sich vor und sammelt die runden Steine auf dem Tischchen ein.


  »Wissen deine Eltern von deinem Vorhaben?«


  »Nicht direkt…«, weiche ich aus.


  »Aha.« Mehr sagt sie nicht.


  Faun zaubert aus ihrem Morgenmantel einen Samtbeutel, in dem sie die Steine verstaut.


  »Jede Hexe, egal ob eine lichte oder eine dunkle, arbeitet mit Hilfsmitteln, um Entscheidungen zu treffen oder gar einen Blick in die Zukunft zu wagen. Ich habe mir diese Runen selbst angefertigt.« Sie schüttelt den Beutel, sodass der Inhalt klackert.


  Malin und ich wechseln fragende Blicke.


  »Zieh eine«, fordert Faun mich auf.


  Meine Hand taucht in das Samtsäcklein ein. Die Steine darin fühlen sich warm an. Ich lege die Rune, die ich gezogen habe, vor mir auf den Tisch.


  »Licht«, sagt Faun, und an Malin gewandt: »Nun du.«


  Zögerlich schiebt Malin ihre Hand in den Beutel, um kurz darauf einen Stein mit einem tropfenartigen Zeichen hinzulegen.


  »Blut«, lässt Faun verlauten und greift ebenfalls in das Säcklein, um gleich darauf »Feuer« zu hauchen.


  »Was hat das zu bedeuten?,« platzt es sofort aus mir heraus.


  Faun lächelt. »Dass ich euch helfen werde, in die Dunkle Stadt zu gelangen.«


  »Wirklich?«, freuen Malin und ich uns gemeinsam.


  Faun nickt.


  »Und wie kommen wir dorthin?,« drängt mich meine Ungeduld zur nächsten Frage.


  »Ihr müsst durch eine beliebige Tür gehen«, lautet Fauns Antwort.


  »Irgendeine?«, fragt Malin ungläubig.


  »Einzig der Wunsch, die Dunkle Stadt zu betreten, verschafft euch Zugang.«


  »Und wie verlässt man die Stadt wieder?«, will Malin sofort wissen.


  »Es gibt nur einen Eingang respektive Ausgang«, antwortet die Hexe.


  »Und durch welche Tür wir jetzt gehen, spielt keine Rolle?«, hake ich nach.


  »Nein.«


  »Dann nichts wie los«, sage ich eifrig und stehe bereits auf, als Faun mich am Handgelenk packt.


  »Ganz so einfach ist das nicht. Sobald du die Stadt betrittst, wirst du sterben. Sie ist den Wesen der Dunkelheit vorbehalten.«


  Ich presse die Lippen zusammen. So ein Mist! »Gibt es denn keine Möglichkeit, dass ich hineinkomme, ohne ins Gras zu beißen?«


  »Du könntest dich in einen Vampir verwandeln lassen«, eröffnet Faun.


  »Das ist unmöglich!«, wirft Malin ein. »Jedes Kind weiß das.«


  »Bei einem Menschen schon«, bestätigt Faun mit einem verschmitzten Lächeln, »aber Lestat ist kein gewöhnlicher Sterblicher.«


  »Das bedeutet, er könnte zu einem Vampir werden?« Malin wird blass um die Nasenspitze.


  Faun nickt.


  »Was passiert mit der Unsterblichkeit?«, frage ich mit bebender Stimme. »Bleibt sie in mir?«


  »Theoretisch ja«, trägt Faun nur halbwegs zu meiner Erleichterung bei.


  »Warum nur theoretisch?«, bohre ich nach.


  »Bisher hat sich noch nie ein Träger der Unsterblichkeit verwandeln lassen.«


  Malin sieht mich besorgt an.


  »Was kann dabei alles schiefgehen?«, frage ich.


  Faun zuckt mit den Schultern, ehe sie an den Fingern aufzuzählen beginnt: »Die Unsterblichkeit könnte dich verlassen, was ich allerdings nicht glaube. Die Verwandlung könnte schiefgehen– Malin fällt es schwer, mit dem Trinken aufzuhören oder dir gefällt dein Vampirdasein so gut, dass du für immer zur Dunkelheit wechseln willst.«


  »Das klingt alles nicht besonders erfreulich.« Ich massiere mir mit dem Handballen die Stirn, um den Druck dahinter zu mildern. »Aber ich kann auch einer der Guten bleiben?«


  »Selbstverständlich. Jedes Lebewesen hat die Wahl«, beruhigt mich Faun ein wenig.


  Sorgenvoll ergreift Malin meine Hand. »Willst du wirklich ein Vampir werden?«


  Ehe ich antworten kann, kommt mir Faun zuvor: »Er muss nicht für immer ein Vampir bleiben. Die Verwandlung ist während der ersten achtundvierzig Stunden nicht gefestigt. Erst wenn Lestat in dieser Zeitspanne ein zweites Mal Blut zu sich nimmt, ist die Verwandlung für ewig.«


  »Umso besser«, freue ich mich.


  Malin schüttelt langsam den Kopf. »Das wird nicht einfach für dich werden. Der Durst kann manchmal sehr verlockend sein, und es ist schwer zu widerstehen.«


  »Das heißt, ich könnte mich in meinem Heißhunger auf einen Menschen stürzen?« Mein Blick schweift beunruhigt zwischen Malin und Faun hin und her.


  »In der Dunklen Stadt gibt es keine lebenden Menschen– nur verlorene Seelen«, erwidert Malin und ergänzt: »Aber dafür Brunnen mit Blut und Gaststätten, die welches ausschenken.«


  »Brunnen und Gasthäusern kann ich ausweichen. Was sind verlorene Seelen?«


  Auf Fauns Gesicht stiehlt sich ein Ausdruck, der Trauer oder Bedauern ähnlich kommt, und auch Malin wirkt bedrückt.


  »Verlorene Seelen sind die Verstorbenen, die verdammt sind. In den Höhlen unter der Stadt sind sie in Ketten gelegt, angeschlossen an Schläuche, um die Brunnen und Flüsse der Stadt zu speisen«, erklärt Malin.


  Ich schaudere, weil es sich anfühlt, als würden kalte Fingerspitzen über meinen Rücken wandern. »Und das Blut geht niemals aus?« Meine Stimme klingt blechern.


  »Die dunkle Magie der Höhlen hält sie am Leben, gibt ihnen Nahrung und lässt ihr Blut erneuern.«


  »Das klingt ähnlich wie die Hölle.« Ein beklemmendes Gefühl breitet sich in mir aus.


  Schweigen senkt sich über uns. Malin hält noch immer meine Hand. Sie wirkt nachdenklich.


  Faun stellt die Teetasse auf dem Tischchen ab. Das Scheppern des Porzellans zerreißt die Stille auf eine unangenehm schrille Weise.


  »Ihr solltet euch entscheiden«, sagt Faun, »ehe eure Eltern plötzlich vor der Tür stehen.«


  Malin streckt entschlossen ihr Rückgrat durch und strafft die Schultern. »Was muss ich tun, um Lestat zu verwandeln?«


  »Du musst von seinem Blut trinken und er von deinem.«


  »Wie im Film«, bemerke ich trocken.


  »Woher weiß ich, wann es genug ist?«, fragt Malin.


  »Sobald Lestat dem Tod nahe ist, wird sich der Geschmack verändern. Das ist der Moment, wo du aufhörst und ihm dein Blut zu trinken gibst. Hast du schon einmal direkt von einem Menschen getrunken?«


  Malin verneint.


  »Für Vampire soll frisches Blut am besten schmecken. Es könnte für dich also schwer werden.«


  Malin knetet ihre Hände. Sie sieht unsicher und unglücklich zugleich aus. »Das ist keine gute Idee«, flüstert sie.


  Ich lege meine Hände auf ihre Schultern und sehe ihr tief in die Augen. »Du kannst das. Ich vertraue dir.«


  »Und was ist, wenn ich dich töte?« Malin kämpft gegen aufsteigende Tränen an.


  »Dann wirst du unsterblich sein«, scherze ich halbherzig. Worauf mir Malin einen Schlag an die Brust versetzt. »Rede keinen Unsinn. Ich will dich, dafür verzichte ich liebend gern auf ein ewiges Leben.«


  Ich schließe sie in meine Arme und entschuldige mich für den schlechten Scherz.


  Malin seufzt. »Bringen wir es hinter uns.«


  »Am besten legst du dich auf das Sofa«, schlägt Faun vor.


  Während ich mich auf der Couch ausstrecke, kniet sich Malin neben mich.


  »Ich weiß nicht, wo ich dich beißen soll.«


  »Mach es wie im Film.« Scheinbar gelassen neige ich meinen Kopf zur Seite, während meine Halsschlagader vor Nervosität pocht.


  Faun steht uns gegenüber. Die Arme vor der Brust verschränkt, der Mund eine verkniffene Linie.


  Malins weiche Lippen berühren meinen Hals. Ein wohliger Schauer durchflutet meinen Körper. Ich schließe die Augen.


  »Lestat, ich habe Angst«, flüstert Malin.


  »Ich nicht«, ermutige ich sie.


  Als Nächstes spüre ich etwas Kühles, Glattes an meiner Haut. Ein kurzer stechender Schmerz folgt. Malin hat ihre Fangzähne in meinen Hals gegraben. Ihr Mund schließt sich fest um die Wunde. Sie beginnt zu saugen.


  »Dein Blut… es ist köstlich«, stöhnt sie zwischendurch leise. Ihre Hand schiebt sich unter meinen Nacken. Mit jedem Schluck, den sie trinkt, werden meine Glieder zunehmend schwerer und mein Kopf leichter. Vor meinem geistigen Auge sehe ich bereits, wie er sich von meinem Hals trennt und wie ein Luftballon davon schwebt. Innerlich kichere ich trunken über die alberne Vorstellung.


  Plötzlich vernehme ich die Schläge zweier Trommeln.


  Ist das Faun? Nach und nach finden die beiden Trommeln den gleichen Rhythmus und verschmelzen zu einem Klang. Endlich begreife ich, dass es unser Herzschlag ist.


  Wie aus weiter Ferne höre ich Faun fragen: »Verändert sich der Geschmack des Blutes?«


  Malin antwortet nicht.


  Kurz keimt Panik in mir auf. Trinkt sie mich doch leer? Nein, bestimmt nicht. Dafür hat sie mich viel zu gerne. Aber weiß sie auch, wie sehr ich sie mag? Ich habe vergessen, es ihr zu sagen! Das muss ich nachholen.


  Mein Hals ist trocken, und meine Zunge fühlt sich wie ein Fremdkörper an, der die Befehle meines Gehirns nicht ausführen will. Selbst meinen Mund zu öffnen, gestaltet sich schwierig. Bedächtig schiebe ich meine Zunge dazwischen, um mit dem bisschen Spucke, das ich noch in meinem Mund gefunden habe, die Lippen zu benässen. Mehr krächzend als sprechend, sage ich: »Malin, ich liebe dich!«


  »Oh Lestat!«, schallt dumpf ihr Rufen zurück.


  Meine Augenlider flattern, doch um sie offen zu halten, sind sie zu schwer. Ich fühle mich wie auf einem Karussell. Alles dreht sich. Mit jeder Drehung spüre ich, wie ich wegdrifte, der Schwärze entgegen, die mich mit offenen Armen erwartet.


  Malin legt ihre Hand auf meine Wange. Sie ist angenehm kühl. Das Karussell beendet abrupt seine Fahrt, die Schwärze verschränkt die Arme abweisend.


  »Ich liebe dich auch. Trink!« Malin drückt mir ihr Handgelenk auf den Mund. Warmes Blut benässt meine Lippen. Der Geschmack ist metallisch und süß. Ich schlucke. Es fällt mir leichter als erwartet. Das Blut schmeckt mir mit jedem Schluck besser. Ich presse meine Lippen hart gegen Malins Gelenk. Sauge, bis sie ihren Arm mit Gewalt von mir wegreißt.


  »Das reicht!«, sagt sie mit dünner Stimme.


  Ich bin enttäuscht, spüre aber, wie die Lebensgeister zurück in meinen Körper kehren.


  Ein angenehmes Kribbeln strömt durch alle Glieder, es ist kühl und belebend.


  »Ihr habt es geschafft«, freut sich Faun.


  Ich schlage meine Augen auf und blicke direkt in Malins wunderschönes Gesicht. Sie lächelt erleichtert.


  »Wie fühlst du dich?«, fragt sie.


  Langsam richte ich mich auf. Mit der Hand berühre ich die Stelle am Hals, wo Malin mich gebissen hat.


  »Die Blutung hat schon aufgehört.« Etwas Entschuldigendes liegt in ihrem Tonfall. »Wie geht es dir?«, wiederholt sie ihre Frage.


  »Gut.« Wie um ihr, aber auch mir selbst, zu beweisen, dass es tatsächlich so ist, stehe ich auf, strecke meine Arme in die Höhe und schüttle die Beine aus. Ich fühle mich erstaunlich leicht, als könnte ich mit einem Sprung in die Lüfte abheben. »Sehr gut sogar.«


  Es ist wie in den Vampirfilmen. Meine Sinne sind ausgeprägt. Sämtliche Farben in Fauns Wohnzimmer sind intensiver, selbst die Maserung im Holz scheint kräftiger geworden zu sein.


  »Deine Augen sind nicht mehr grün«, stellt Malin enttäuscht fest.


  »Welche Farbe haben sie?«


  »Sieh selbst.« Faun streckt mir einen kleinen Spiegel hin.


  Ich schmunzle. »Sie sind silbern.«


  »Deine grünen Augen haben mir besser gefallen«, bemerkt Malin.


  Ich gebe Faun den Handspiegel zurück. »Gibt es eine Tür, die du uns empfehlen kannst?«


  »Nehmt diese.« Faun steht auf und schließt die Wohnzimmertür, dann macht sie eine auffordernde Handbewegung.


  Malin und ich nähern uns der Tür. Mein Herz fühlt sich an wie ein flatternder Vogel, der in der Brust gefangen ist.


  Ich lege meine Hand auf die Türklinke, doch ehe ich sie herunterdrücke, sehe ich Malin an. Ihr Gesichtsausdruck ist verkniffen, der Blick düster wie ein mit Wolken verhangener Himmel. Trotzdem nickt sie mir mit Nachdruck zu.


  »Denkt fest an die Dunkle Stadt«, ermahnt uns Faun, »und passt gut auf euch auf.«


  Ich drücke die Klinke hinunter, stoße die Tür aber noch nicht auf.


  »Noch können wir umkehren«, flüstert Malin dicht hinter mir.


  Ich schüttle den Kopf und öffne die Tür. Der Flur von Fauns Wohnung ist verschwunden. Ein Tunnel aus braunem Gestein, dessen Ende nicht ersichtlich ist, kommt zum Vorschein.


  »Bereit?«, frage ich Malin.


  Sie nickt und ergreift meine Hand. »Auf drei?«


  »Ja«, stimme ich ihr zu, den Blick auf den Türabsatz gerichtet, der die Grenze zwischen unserer Welt und der Dunklen Stadt bildet. Mein Puls pocht unregelmäßig. Erst als wir zu zählen beginnen, findet er seinen Takt wieder.


  Malins Griff um meine Hand verstärkt sich.


  »Drei!« Zeitgleich setzen wir unsere Füße über die Schwelle; ich mit geschlossenen Augen, weil ich erwarte, von einem Strudel erfasst zu werden, der uns in die Dunkle Stadt katapultiert. Als ich meine Augen wieder öffne, ist der steinerne Tunnel immer noch da. Malin und ich drehen uns gleichzeitig um. Faun sitzt auf dem Sofa und winkt uns zum Abschied.


  »Wie seltsam«, murmle ich.


  »Komm!« Malin zieht mich an der Hand in den Gang hinein.


  »Das ist der Weg in die Dunkle Stadt.«


  Kapitel 22


  Als Marcel die Augen aufschlägt, sieht er als Erstes die hohe, steinerne Decke, die mit Diamantenstaub verziert ist und aussieht wie der Nachthimmel. Langsam richtet er sich in dem Meer aus roter Seidenbettwäsche auf. Mit den Fingerspitzen massiert er seine Schläfen, um dem unangenehmen und stetigen Pochen entgegenzuwirken. Wie in einer Rückblende spielen sich die Ereignisse des Angriffs in seinem Kopf-Kino ab. Als sein Dad ihn in die Erdspalte gestoßen hat, dachte Marcel einen erschreckenden Augenblick lang, sein Vater wolle ihn töten. Doch dann sind Vilkos Worte zu ihm durchgedrungen. Von seiner Ankunft in der Dunklen Stadt hat Marcel allerdings nichts mitbekommen. Noch während seines Falls hat er das Bewusstsein verloren.


  Marcel schlägt die Bettdecke zurück und stellt fest, dass man ihn bis auf die Boxershorts entkleidet hat. Er lässt seinen Blick durch das Zimmer wandern und entdeckt auf einem Stuhl, fein säuberlich zusammengelegt, ein Bündel Kleider sowie ein Paar Stiefel. Marcel durchquert den Raum, um sich die Sachen anzusehen. Auf dem Stapel liegt ein Zettel. In einer schnörkligen Handschrift steht geschrieben: Mein Sohn, das ist deine Kleidung. An der Stuhllehne hängt ein Gürtel. Das Schwert ist ein Geschenk von mir. Das Badezimmer befindet sich im angrenzenden Zimmer. Wenn du dich angekleidet hast, läute nach einem Diener, damit er dich zu mir bringt. Dein Vater.


  Nachdem Marcel geduscht und sich angezogen hat, fühlt er sich wie neugeboren. Die Kopfschmerzen sind zusammen mit dem Wasser den Abfluss hinuntergespült worden. Mit einem zufriedenen Grinsen betrachtet er sein Spiegelbild. Der junge Mann, der ihm entgegenblickt, scheint ein Prinz aus einer anderen Welt zu sein.


  Das Hemd mit dem V-Ausschnitt und dem goldenen Emblem der dreizehn Fürsten verleiht der schlichten, schwarzen Kleidung einen Hauch von Noblesse. Genauso die Lederstiefel mit den Stulpen. Am coolsten ist jedoch das Schwert. Marcel zieht es aus der Scheide, um die stählerne Klinge eingehend zu betrachten. Andächtig dreht er die Waffe hin und her. Sie funkelt ähnlich wie die Decke des Raums. Am Knauf ist ein tränenförmiger Rubin angebracht.


  Marcel beginnt, mit einem unsichtbaren Gegner zu kämpfen; er pariert, schlägt und sticht zu, bis seine Arme sich brennend melden und sich über die ungewohnten Bewegungen beklagen. Marcel schiebt das Schwert, das allererste Geschenk seines Vaters, zurück in die Scheide. Er freut sich so sehr darüber, dass Lestat und Malin in die Ferne rücken. Neugierig erkundet er das Zimmer. Vom Teppich über den Sessel vor dem Kamin bis hin zu den schweren Brokatvorhängen sieht alles unglaublich kostspielig und wertvoll aus. Er tritt ans Fenster und lässt seinen Blick über edelsteinbesetzte Dächer schweifen, die sich am schwarzen Himmel widerspiegeln. Berauscht vom Anblick der imposanten Aussicht wendet Marcel sich wieder ab, um sich auf die Suche nach der Glocke zu machen, von der sein Vater geschrieben hat.


  Diese hängt sanft baumelnd neben der Tür. Marcel zieht an dem weinroten Samtband.


  Es dauerte nicht lange, bis ein hochgewachsener Dämon auftaucht, der seine schlichte Kutte mit der Würde eines Königs trägt.


  »Ihr habt geläutet.« Der Dämon verbeugt sich tief.


  »Bringt mich bitte zu meinem Vater.«


  »Sehr wohl, Eure Hoheit«, sagt er, ohne den Blick zu heben. »Folgt mir.«


  Der Diener führt Marcel durch ein Labyrinth von Gängen und schließlich eine breite Steintreppe hinunter in eine großzügige Halle. Staunend blickt Marcel sich um. Er entdeckt an einer Wand Gemälde mit Porträts seiner Vorfahren. Die Ähnlichkeiten zwischen den Männern, seinem Dad und ihm selbst sind frappierend.


  Der Dämon geht bis zu einer Flügeltür. Dort angekommen, klopft er mit seiner klauenartigen Hand an das dunkle Holz und ruft: »Majestät, Euer Sohn.«


  »Er soll hereinkommen«, dröhnt Vilkos Stimme.


  Der Diener stößt die Tür auf und huscht beiseite, damit Marcel in den Saal eintreten kann.


  An einer Tafel sitzt Vilko zusammen mit einer älteren Dame. Beide blicken ihm entgegen. Während sein Dad lächelt, mustert ihn die Frau aus kalten, violettfarbenen Augen.


  »Komm, setz dich zu uns,« winkt Vilko Marcel zu sich.


  Der schreitet unter dem wachsamen Blick der Unbekannten an den Tisch. Jetzt erkennt er, dass die schwere Platte aus schwarzem Marmor von knienden Dämonen getragen wird. Über der Tafel schwebt ein prächtiger Kronleuchter aus Silber. Totenschädel fungieren darauf als Kerzenhalter.


  »Darf ich dir deine Großmutter vorstellen?« Vilko legt der Frau neben sich die Hand auf den Unterarm.


  »Vassago.« Sie nickt Marcel zu, doch es liegt nichts Herzliches in dieser Geste.


  Unbehagen breitet sich in Marcel aus. Es fällt ihm schwer, zu lächeln und zu sagen: »Ich freue mich, dich kennenzulernen.«


  Seine Großmutter ist eine schlanke Erscheinung. Kerzengerade sitzt sie auf dem Stuhl und lässt ihn keinen Moment aus den Augen, die ihm unablässig Pfeile des Misstrauens entgegenschleudern.


  »Anstatt deinem Vater zu helfen, hast du dem Träger der Unsterblichkeit das Leben gerettet«, platzt es schließlich aus ihr heraus.


  Betreten blickt Marcel auf seine Füße.


  »Ich schreibe es deiner schwachen Seite zu«, sagt sie ein wenig nachsichtig, nur um sogleich süffisant anzufügen: »Ich habe Vilko immer gesagt: Lass die Finger von dieser Menschenfrau! Aber er wollte ja nicht auf mich hören. Er hat sich in sie verliebt, war regelrecht vernarrt in dieses Püppchen.« Angewidertes Kopfschütteln schließt ihre Schelte ab.


  »Können wir Antoinette aus dem Spiel lassen?« Vilko wirft seiner Mutter einen wütenden Blick zu. Diese ist gerade im Begriff etwas zu erwidern, als ein Gong ertönt. »Ah, das Essen ist bereit.« Freudig reibt Vilko sich die Hände.


  In Marcels Mund fließt das Wasser zu einem reißenden Strom des Appetites zusammen, als er sieht, was die Diener auftischen. Köstliches rohes Fleisch und dazu Blut in Kristallgläsern.


  »Greif zu«, fordert Vilko seinen Sohn auf.


  Das muss Marcel nicht zweimal gesagt werden.


  »Wenigstens hat der Junge den gesunden Appetit eines Dämons«, lacht die Großmutter und streicht sich eine graue Haarsträhne hinters Ohr. Trotz ihres Alters– Marcel schätzt sie auf sechzig Jahre– ist sie eine wunderschöne Frau. Die feinen Falten in ihrem Gesicht scheinen nur da zu sein, um ihre Schönheit zu unterstreichen.


  Zu Beginn der Mahlzeit verläuft die Unterhaltung angenehm, und selbst die Großmutter wirkt milder gestimmt. Marcel erfährt vieles über die Dunkle Stadt und deren Einwohner. So erklärt ihm sein Vater auch, dass alle Diener im Palast niedere Dämonen sind. Geboren, um den mächtigeren dunklen Wesen zu dienen, da sie über keine besonderen Fähigkeiten verfügen und sich deshalb lediglich als Arbeitskräfte eignen. Doch gegen Ende des Essens lenkt die Großmutter das Gespräch auf den gestrigen Tag. »Wir könnten bereits unsterblich sein, wenn du deinem Vater nicht einen Strich durch die Rechnung gemacht hättest«, klagt sie.


  »Ich weiß«, murmelt Marcel verlegen und lässt das Kotelett sinken.


  Erinnerungen an jenen Tag kehren zurück, als sein Vater ihn aufgesucht hat, damit er ihm hilft, den Träger der Unsterblichkeit zu töten.


  »Du wirst ihn erkennen, sobald er vor dir steht«, hatte Vilko gesagt. »Er wird schmächtig sein und zerbrechlich auf dich wirken, aber du darfst ihn auf keinen Fall unterschätzen. Seine Kräfte sind gewaltig.«


  Und tatsächlich hat Marcel ihn sofort erkannt. Lestat, der zierliche Junge mit dem hellblonden Haar und den moosgrünen Augen. Es war ein Kinderspiel gewesen, sich mit ihm anzufreunden. Lestat hatte sich nach einem guten Kumpel gesehnt und war zu vertrauensselig gewesen.


  Marcel hat nur nicht damit gerechnet, dass er den kleinen Kerl mögen würde. Und nun sitzt er in der Zwickmühle. Auf der einen Seite sein Dad, auf der anderen sein Freund.


  Wäre Lestat bloß ein unsympathisches Ekelpaket, dann wäre alles viel einfacher, seufzt Marcel innerlich.


  »Du wirst deine Fehler wieder geradebiegen«, reißt Vilko ihn aus den Gedanken.


  »Ich… es…«, stammelt Marcel.


  »Sei still, Junge«, weist ihn die Großmutter an. »Dein Vater hat dir noch mehr zu sagen.«


  Marcel nickt ergeben.


  »Wie gesagt, du wirst Buße tun. Eine Gelegenheit wird sich bald ergeben.« Ein Grinsen macht sich auf Vilkos Gesicht breit. »Der Träger der Unsterblichkeit wird nach dir suchen und hierher kommen.«


  Marcel sieht auf. »Lestat? Das kann nicht sein.«


  »Er wird kommen«, verspricht die Großmutter. »Die Knochen haben es mir verraten. Er kommt in Begleitung des Vampir-Mädchens.«


  »Das… das ist doch unmöglich!« Marcel schüttelt ungläubig den Kopf.


  »Nicht unbedingt«, überlegt Vilko laut. »Er könnte sich verwandeln lassen, oder vielleicht hat ihm eine Hexe geholfen. Bei denen weiß man nie so genau, was sie alles be- und verhexen können.« Vilko wirft dabei seiner Mutter einen vielsagenden Blick zu.


  Diese kichert. »Wir haben unsere Geheimnisse, ja. Trotzdem gibt es keinen Zauber, um die schwarze Magie der Dunklen Stadt zu überlisten. Bestimmt hat er sich verwandeln lassen.«


  »Aber warum sollte er herkommen?« Marcel fährt sich mit den Händen durch die Haare. Konnte Lestat wirklich so verrückt sein?


  »Wegen dir, Vassago. Du hast ihm das Leben gerettet. Nun wird er sicher das deine retten wollen«, erwidert Vilko kühl.


  »Ich muss nicht gerettet werden.«


  »Das weiß er nicht. Er hat lediglich gesehen, wie ich dich hierher geschickt habe. Er wird annehmen, dass wir dich bestrafen. Das sollte ich eigentlich auch mit dir tun, aber stattdessen gebe ich dir eine letzte Chance.« Vilko macht eine dramatische Pause, während er seinen Blick auf Marcel ruhen lässt. Dieser rutscht unruhig auf dem Stuhl hin und her.


  »Du wirst den Träger der Unsterblichkeit töten und damit beweisen, dass du würdig bist, mein Sohn zu sein.«


  Marcels Herz krampft sich schmerzhaft in der Brust zusammen. Es ist nicht so, dass er nicht damit gerechnet hat, aber ein Teil von ihm hat sich an die Hoffnung geklammert, es würde anders kommen.


  »Ich weiß nicht, ob ich das kann«, bricht es mühsam zwischen seinen Lippen hervor.


  Vilko hält seine Hände in die Höhe, hebt und senkt sie in entgegengesetzte Richtungen. »Es ist simpel, dein Leben oder seines. Du hast die Wahl.«


  Marcel klammert sich an der Tischkante fest. Die Worte seines Vaters hallen unangenehm wie das Schrillen eines Weckers in seinem Kopf wider und hämmern schmerzvoll an seiner Schädeldecke.


  »Vilko, der Junge sollte noch ein paar Trainingslektionen absolvieren, bevor er dem Träger der Unsterblichkeit gegenübertritt«, rät die Großmutter.


  »Du hast recht. Ich werde das Nötige veranlassen.«


  Feierlich hebt die Großmutter das Kristallglas an. »Auf den Tod von Aurinkos Nachfahren!«


  Vilko folgt dem Beispiel seiner Mutter. »Auf seinen Tod!«, ruft er überschwänglich.


  Marcel tastet wie ein Blinder nach seinem Glas. Mit zitternden Fingern umschließt er den Stiel und hebt das Weinglas in die Höhe. Seine Lippen sind wie zugenäht. Alles, was er zustande bringt, ist ein verkrampftes Lächeln.


  Kapitel 23


  Mit einem Knall, der uns zusammenzucken lässt, fällt die Tür ins Schloss. Dieser Knall hat etwas Endgültiges an sich, als gäbe es kein Zurück mehr. Malin dreht sich um, streckt die Hand nach der Klinke aus. Ihre Finger streifen das Metall des Türgriffs, ohne ihn hinunterzudrücken, dann zieht sie die Hand zurück.


  »Hast du es dir anders überlegt?«, frage ich und ertappe mich selbst bei dem bequemen Gedanken, einfach umzukehren.


  »Ich hab mich nur gefragt, ob die Tür auch wirklich wieder aufgeht«, flüstert Malin.


  »Bestimmt.« Ein kleiner Zweifel bleibt. Nachprüfen kommt jedoch nicht infrage. Ich befürchte, schwach zu werden und Marcel im Stich zu lassen. »Komm, lass uns dem Tunnel folgen«, sage ich deshalb laut zu Malin.


  Als ich nach oben sehe, funkeln kleine Steine in der Decke, spenden Licht in dem steinernen Tunnel.


  »Das sind magische Diamanten«, erklärt Malin, die meinem Blick gefolgt ist. »Solange sie hier sind, verlöscht ihr Licht nie. In der Welt der Menschen werden sie allerdings zu gewöhnlichen Diamanten.«


  »Ich hatte etwas Düsteres erwartet, mit Feuer und Fackeln«, gestehe ich.


  Ein Schmunzeln lässt ihre Lippen zucken. »Wart’s ab, es kommt noch besser. Wenn die Stadt nur annähernd so aussieht wie auf den Illustrationen in den Büchern meines Vaters, dann erwartet uns eine prunkvolle Metropole. Du musst wissen, Dämonen und Vampire lieben alles, was teuer und luxuriös ist.«


  »Deswegen die Lamborghinis«, grinse ich.


  »Exakt. Meine Familie ist auch nicht frei davon, wie du anhand des Maseratis und des Hauses sehen konntest.« Verlegen zupft Malin an dem Band herum, das ihr Haar zusammenhält.


  Angespanntes Schweigen stellt sich ein. Mein Herz wummert in aufgeregter Hektik gegen meine Brust. Hinter jeder Biegung, die der Tunnel macht, erwarte ich die Stadt, stattdessen aber erhöht und verbreitert sich der Stollen. Es gibt keine Abzweigungen, keine Senkungen oder Steigungen. Ich spreche Malin darauf an.


  »Die Dunkle Stadt liegt in einer anderen Dimension«, klärt sie mich auf. »Wir sind vorhin durch ein Portal gegangen.«


  »Ich hätte von einem Portal einen Strudel erwartet und farbiges Licht– wie in den ganzen Science-Fiction- und Fantasy-Filmen.«


  Malin schüttelt leise lachend den Kopf. »Du schaust definitiv zu viel Fernsehen.«


  »Weniger als du denkst«, widerspreche ich augenzwinkernd.


  Malin lächelt und schüttelt erneut den Kopf.


  Eine Weile lang sind unsere gedämpften Schritte das einzige Geräusch. Bis das Knurren meines Magens die Stille bricht. Augenblicklich sammelt sich in meinem Mund Speichel. Meine Eckzähne verlängern sich zu kühlen, sehr spitzen Reißern. Als ich mit der Zunge an die Ecke stoße, blutet sie sofort. Ein schaler, kupferner Geschmack breitet sich aus, der meinen Appetit steigert. Ein hungriger Seufzer entweicht meinen Lippen.


  »Versuch, nicht über den Hunger nachzudenken«, rät Malin mit einem besorgten Seitenblick.


  Als ob das so einfach wäre, mit dem metallischen Geschmack im Mund.


  »Wie viel Blut muss eigentlich ein Vampir trinken, um zu überleben?« Beim Wort Blut pochen meine Eckzähne sehnsüchtig.


  Malin zuckt mit den Schultern. »So genau auf den Deziliter weiß ich das nicht. Ich trinke ungefähr zwei bis drei Liter am Tag. Im Notfall kann ein Vampir aber zwei Wochen ohne Nahrung auskommen.«


  »So lange werden wir hoffentlich nicht in dieser Stadt sein«, sage ich.


  Malin bleibt stehen. »Was ist, wenn wir Marcel nicht innerhalb von achtundvierzig Stunden finden?«


  »Wir finden ihn«, sage ich voll ehrlicher Überzeugung.


  Malin nickt. Mir fällt auf, wie zart ihr Hals ist und wie fein sich die Adern unter der Haut abzeichnen. Ich strecke meine Hand aus, fahre mit den Fingerspitzen über die Stelle.


  »Dein Puls…«, flüstere ich heiser.


  Malins rechte Augenbraue schnellt argwöhnisch in die Höhe.


  »Lestat, du solltest dich auf andere Dinge konzentrieren, nicht auf meinen Puls.«


  »Vampire sind doch Untote…«, sage ich, ohne meine Finger von der Stelle zu nehmen.


  »Ein blödsinniger Ausdruck«, entgegnet Malin scharf. »Wir brauchen einen Puls, damit das Blut im Körper zirkuliert.«


  »Du siehst niedlich aus, wenn du dich ärgerst«, flüstere ich Malin ins Ohr. Sie legt ihre Hände an meine Brust und drückt mich sanft von sich weg.


  »Du benimmst dich wie ein typischer hungriger Vampir-Teenager, echt ätzend«, stöhnt sie genervt.


  »Mmh«, brumme ich und beuge mich vor, um sie zu küssen. Malin will ausweichen, aber ich halte sie am Nacken fest und drücke meinen Mund auf ihren. Im Moment, wo sich unsere Lippen berühren, ist es, als ob ein Funke gezündet wird, der ein ganzes Feuerwerk in mir entfacht. Jede Faser meines Körpers sehnt sich nach Malin, will ihr nahe sein. Dieses Verlangen ist beinahe schmerzlich und zugleich köstlich.


  Ich küsse die Stelle an ihrem Hals, unter der die Hauptschlagader verläuft. Auffordernd drückt sich der Puls gegen meinen Mund und verkündet mir von Malins köstlichem Blut, das durch die Ader fließt.


  Meine Eckzähne streifen ihre Haut.


  Ein Biss, nur ein kleiner Schluck, denke ich und will gerade meine Zähne in ihren Hals graben, als Malin beide Hände gegen meine Brust stemmt und mich mit aller Kraft von sich stößt.


  »Lass den Blödsinn! Bist du verrückt?«, herrscht sie mich an. »Willst du für immer ein Vampir bleiben?«


  »Nur ein letztes kleines bisschen Blut«, bettle ich. »Das wird bestimmt keinen Einfluss haben.«


  »Nein!« Sie schüttelt energisch den Kopf. »Mein Blut zählt genauso wie jedes andere.«


  »Meine Zähne schmerzen vor Hunger«, klage ich und nähere mich ihr wieder.


  Malin hebt drohend die Hand. »Wag es nicht! Willst du das Risiko eingehen, für immer ein Wesen der Dunkelheit zu bleiben? Stell dir vor, wie enttäuscht deine Eltern wären. All die Jahre über haben sie versucht, dich zu beschützen.«


  Die Worte saßen! Beschämt presse ich die Lippen aufeinander und senke meinen Kopf.


  »Außerdem liebe ich dich so, wie du warst: Lestat, der normale Junge mit dem Herzen am rechten Fleck, nicht Lestat der Vampir!«


  »Es tut mir leid, ich bin ein Idiot.«


  Mein Blick wandert vom Boden wieder hinauf zu Malins Gesicht. Irgendwie schafft sie es, streng und gleichzeitig enttäuscht auszusehen. Der Hunger nach Blut ist wie weggewischt, genauso dieses lüsterne Vampir-Ich und damit auch die Reißzähne. Die sind wieder auf ihre normale Größe geschrumpft, um vorübergehend ein Dasein als gewöhnliche Eckzähne zu fristen.


  »Ich bin ein Dummkopf«, räume ich ein.


  Malins Gesichtszüge werden freundlicher. »Ja, du bist ein Idiot.«


  »Ab jetzt richte ich meine Konzentration auf das Ziel: Marcel befreien und dich wieder sicher nach Hause bringen.« Ich lege meine Hände an Malins Wangen. Dieses Mal ohne gierige Hintergedanken. »Mein blödes Verhalten tut mir leid.« Ich küsse sie zärtlich auf die Stirn.


  Malin lächelt nachsichtig.


  »Lass uns weitergehen«, sage ich.


  Irgendwann, als ich schon den Eindruck habe, nie das Ende des Tunnels zu erreichen, erweitert sich dieser in unermessliche Höhen und verschmilzt mit einem nächtlichen Firmament. Unzählige Sterne scheinen auf uns herab und unter ihnen ein silberner Mond in Sichelform.


  Malin und ich stehen auf einer Terrasse mit einem protzigen, edelsteinbesetzten, schmiedeeisernen Geländer. Wir treten dicht an die Brüstung. Laute des Staunens verlassen unsere Münder.


  Eine pittoreske Metropole breitet sich unter dem großen Balkon aus. Goldene Dächer– mit Juwelen besetzt– leuchten im Dämmerlicht. Zwischen den Gebäuden ziehen sich gelbe Adern hindurch– Straßen, die mit kleinen Punkten belebt sind.


  Um die Stadt herum zähle ich zwölf Hügel. Auf jedem steht ein beeindruckender palastartiger Bau. Im Zentrum erhebt sich der dreizehnte Hügel, auf dem sich ein mächtiges Schloss mit goldenen Zwiebeltürmen befindet.


  »Hier scheint niemals die Sonne«, sagt Malin leise.


  »Aber richtig dunkel ist es auch nicht«, stelle ich fest.


  Ich kann einen Fluss aus Lava ausfindig machen, der sich wie eine Schlange zwischen den Häusern und Straßen windet.


  »Atemberaubend, nicht?«, reißt uns eine tiefe, unbekannte Stimme aus dem Staunen.


  Erschrocken fahren Malin und ich herum.


  Vor uns steht ein hochgewachsener, breitschultriger Mann mit Bart. Schwarzes Haar fällt in schweren Locken über seine Schultern; kleine Knochen sind in seine unbändige Mähne eingewoben. Die grünen Augen leuchten im Dämmerlicht wie zwei Smaragde.


  »Zum ersten Mal hier?«, fragt er grinsend und offenbart uns einen Satz goldener Zähne. Seine rechte Hand ruht am Griff seines Schwertes, das er an einem mit Edelstein besetzten Gürtel um die Hüften trägt.


  Seine Kleidung hingegen sieht schlicht aus. Eine braune Lederhose und Stiefel aus dem gleichen Material. Der Oberkörper ist nackt. Auf seiner Brust prangt eine Tätowierung– eine Schlange, die sich aus den Feuerflammen erhebt.


  Der Dämon wirkt trotz seiner Waffe weniger bedrohlich als Alastor oder der Vampir in der Höhle. Trotzdem ist jede Faser meines Körpers angespannt.


  Als weder Malin noch ich auf seine Frage antworten, stellt der Dämon sich vor. »Ich bin Kaliya. Und ihr seid Vampire aus der Welt der Sterblichen?«


  »Ja«, antwortet Malin knapp.


  »Ganz schön misstrauisch, ihr zwei«, stellt Kaliya fest. Der Anflug eines Grinsens zuckt um seine Lippen. »Das müsst ihr nicht sein, oder schämt ihr euch, weil ihr zum ersten Mal in der Stadt seid?«


  Malin und ich blicken uns an. Beide sind wir unsicher, wie wir mit dem kontaktfreudigen Dämon umgehen sollen.


  »Das ist keine Schande. Ihr seid nicht die einzigen Touristen.« Langsam dreht Kaliya sich ab. »Ich wünsch euch viel Spaß«, fügt er an und marschiert los.


  »Warte!«, rufe ich ihm nach.


  Der Dämon bleibt stehen und dreht sich um. Mit fragendem Blick sieht er mich an.


  »Weißt du, wo Vilko wohnt?«, frage ich.


  »Was wollt ihr von ihm?« Kaliya verschränkt die Arme vor der Brust.


  »Nichts, wir…«, erwidere ich und komme ins Stocken.


  »Verwandte von mir wohnen in der Nähe von ihm«, eilt Malin mir zu Hilfe. »Wir sind zu Besuch bei ihnen eingeladen.


  »Einen Straßennamen habt ihr nicht?«


  »Vergessen«, lügt Malin, ohne zu erröten.


  Kaliya streckt seinen Arm aus und deutet mit dem Zeigefinger auf den Palast im Zentrum. »Vilko wohnt da. Er ist der Herrscher über die Dunkle Stadt, das solltet ihr eigentlich wissen.« Misstrauisch beäugt uns der Dämon.


  Mein Magen entschließt sich zum Bungee-Jumping. Ich muss mich am Geländer abstützen, weil ich das Gefühl habe, der Boden unter mir hätte Füße bekommen. Marcels Vater ist hier der Obermacker, ausgerechnet!


  Wie aus weiter Ferne höre ich Malin sagen: »Die Eltern meines Freundes und auch meine Eltern haben sich von der Dunklen Stadt abgewendet. Wir aber wollen ein Teil der Stadt sein, sie kennenlernen, und deshalb besuchen wir meine Verwandten.«


  Ich straffe meine Schultern und lasse das Geländer los.


  »Genau«, bekräftige ich Malins Worte. »Wir wollen zurück zu unseren Wurzeln.«


  Für einen unangenehmen Moment steht der Dämon einfach schweigend da. Seine grünen Augen wandern zwischen Malin und mir hin und her. Schließlich verzieht sich sein Mund zu einem Grinsen: »Na, dann kann ich nur sagen: Willkommen in der Dunklen Stadt! Wo es so kalt ist wie in unseren Herzen. Kommt, ich begleite euch. Ich muss ohnehin in diese Richtung.« Sagt er und marschiert zur Treppe.


  Malin und ich sehen uns unglücklich an. Das hat uns gerade noch gefehlt– ein Dämon, der uns auf die Pelle rückt.


  »Bleibt uns wohl nichts anderes übrig«, flüstere ich.


  »Nein, sieht nicht so aus«, erwidert Malin leise.


  »Kommt ihr?« Kaliya blickt über die Schulter.


  Wendeltreppenartig führen schwarze Marmorstufen hinab in die Stadt. Der Abstieg zieht sich wie ein langweiliger Film auf einem unbequemen Stuhl. Die Stadt rückt nur in Zeitlupe näher. Ich wage mir gar nicht auszumalen, wie es erst wird, wenn wir mit Marcel auf der Flucht sind.


  Als ob er meine Gedanken gelesen hat, dreht Kaliya sich mit einem breiten Grinsen zu Malin und mir um: »Ich weiß, der Weg ist sehr lang, aber man gewöhnt sich daran.«


  Wie man sich an tausende und abertausende Treppenstufen gewöhnen soll, ist mir schleierhaft.


  »Ihr habt den richtigen Zeitpunkt ausgewählt, um herzukommen«, plaudert Kaliya fröhlich.


  Sein Verhalten entspricht so gar nicht dem, was ich mir vorgestellt hatte von einem Bewohner der Dunklen Stadt. Ich hatte mit düsteren, grimmigen Gestalten gerechnet, aber vielleicht würden wir denen noch früh genug begegnen.


  »Weshalb?«, frage ich.


  »Vilko hat seinen Sohn zu sich geholt und veranstaltet morgen ein Fest für ihn. Vassago lebte sechzehn Jahre lang bei seiner Menschenmutter.« Letzteres sprach Kaliya mit einem abschätzigen Unterton aus.


  »Vassago?« Es fällt mir schwer, diesen Namen auszusprechen. Er klingt so falsch für Marcel. Genauso falsch wie seine Lüge, den Vater nicht zu kennen. Ich frage mich, ob ich wirklich das Richtige tue oder gerade die größte Dummheit meines Lebens begehe. Aber ich habe keine Gelegenheit darüber nachzudenken, denn Kaliya breitet vor Malin und mir den ganzen Klatsch dieser dunklen Metropole aus.


  »Der Junge soll ziemlich verweichlicht sein, habe ich gehört. Andere wiederum erzählen, er sei ein ausgekochtes Schlitzohr. Sein menschliches Getue sei nur zur Tarnung gewesen, um den Träger der Unsterblichkeit zu täuschen.«


  Malin sieht mich mit einem unergründlichen Blick an. Ich hätte alleine herkommen sollen, ohne sie in unnötige Gefahr zu bringen.


  »Dann hat Vassago den Träger der Unsterblichkeit gefunden?« Malin stellt sich ahnungslos.


  »Oh ja.« Ein freudiges Strahlen zeichnet sich auf dem Gesicht des Dämons ab. »Bald werden wir unsterblich sein.«


  »Ich kann es kaum erwarten«, trällert Malin gespielt erfreut.


  »Eine tolle Nachricht«, stimme ich halbherzig zu.


  »Oh ja. Ich hoffe, die töten den Lichtträger noch, bevor ich die ersten Falten und grauen Haare bekomme«, lacht Kaliya.


  Ich schlucke leer. Wenn der Dämon wüsste…


  Malin legt ihre Hand in meine. Aus großen besorgten Augen sieht sie mich an. Ich lächle ihr aufmunternd zu und drücke ihre Hand. Ein zögerliches Lächeln zuckt um ihre Lippen, der sorgenvolle Blick weicht Entschlossenheit.


  Noch ist kein Ende der Treppe in Sicht.


  Kaliya quasselt und quasselt. Ich wünschte, er würde nur für ein paar Minuten schweigen, aber jedes Mal, wenn ich denke, jetzt fällt ihm nichts mehr ein, weiß er doch noch irgendetwas zu berichten. Ich höre ihm nur mit halbem Ohr zu und lasse meinen Blick umherschweifen. Entdecke Fledermäuse, die über unsere Köpfe hinwegfliegen. Auf einem Felsvorsprung, nur ein paar Meter von uns entfernt, sitzt eine Krähe mit rot glühenden Augen. Ihr schwarzes Gefieder glitzert im Licht des Mondes wie Lack. Sie sieht mich kurz an, streckt ihre Flügel aus und erhebt sich in die Lüfte. Ich sehe ihr nach, bis sie nur noch ein kleiner Punkt über den goldenen Dächern ist.


  »Die letzte Stufe«, verkündet Malin.


  Meine Knie zittern von der Anstrengung, was Kaliya mit schallendem Gelächter quittiert. »Was für zarte Pflänzchen ihr Vampire doch seid.«


  Ich tue, als hätte ich die Bemerkung nicht gehört, und Malin schnaubt etwas Unverständliches, das sich jedoch gefährlich nach Blöder Dämon anhört. Kaliya scheint davon nichts mitbekommen zu haben und schreitet voran. Malin und ich folgen ihm.


  Ich komme nicht umhin, meinen Blick zu senken, um den mit Goldbarren gepflasterten Weg zu betrachten. Ein Vermögen liegt hier buchstäblich auf der Straße! Rechts und links davon gibt es nur roten Sand, vereinzelt verkümmerte Grasbüschel und tote Bäume, die einen Teil ihrer schwarzen Wurzeln wie Tentakeln in die Höhe strecken.


  Fast so, als würden sie davonlaufen wollen, schießt es mir durch den Kopf. Vermutlich liegt es an der Kälte, die der Boden verströmt und die durch die Sohlen meiner Schuhe dringt. Ich fröstle. Malin bemerkt es und gibt mir mit Handzeichen zu verstehen, dass Vampire keine Kälte verspüren.


  Ich runzle nachdenklich die Stirn. Als Temporär-Vampir komme ich wohl nicht in den Genuss aller Vorteile, die so ein Dasein für gewöhnlich mit sich bringt.


  Kaliya führt uns über eine Brücke aus Metall, die überraschend schlicht ist. Unter ihr fließt ein breiter Strom aus Lava.


  »Der Fluss umschließt die ganze Stadt«, erzählt Kaliya.


  Das zähflüssige Magma schiebt sich im Flussbett wie eine Raupe vorwärts. Doch die orange-rötliche Masse strahlt keine Wärme ab; im Gegenteil. Kälte steigt aus dem Flussbett. Ich bin froh, als wir die Brücke passiert haben und die ersten Häuser der Stadt erreichen. Doch die Erleichterung hält nur kurz an.


  Zwielichtige Gestalten kreuzen unseren Weg. Manche davon sind hässlich und entstellt, andere wiederum schön wie gefallene Engel, aber mit kalten, grausamen Augen.


  Ein beklemmendes Gefühl schließt sich wie ein Faust um mich. Die Metropole ist nicht so düster, wie ich erwartet habe, und dennoch ist die Dunkelheit wie eine unsichtbare Decke über die Stadt gelegt. Ich habe das Gefühl, kalte Hände würden konstant meinen Nacken massieren.


  Malin geht dicht neben mir her, die Hände in die Hosentasche gesteckt. Sie hat den Kokon wieder um sich geschlossen. Ihr Gesichtsausdruck ist nicht zu deuten.


  »Wir befinden uns im äußersten Kreis der Stadt«, erklärt Kaliya und schlägt dabei den Tonfall eines Reiseführers an. »Wie ihr sehen könnt, sind die Gebäude sehr schlicht. Hier wohnen die niederen Dämonen. Sie zeichnen sich durch ihre Hässlichkeit oder fehlende Begabung oder beides aus.« Er lacht über seine Bemerkung und deutet auf die Häuser mit schwarzen Fassaden und den goldenen Dächern. Was daran bescheiden sein soll, erkenne ich nicht.


  Was mir aber auffällt, sind die schlicht gekleideten Dämonen, die hier in der Überzahl sind. Sie alle tragen einfarbige Kutten.


  »Hey du, zieh gefälligst deine Kapuze hoch!«, herrscht Kaliya einen kleinen Dämon an, der uns aus rot glühenden, ungleich hohen Augen anstarrt. Die Nase in dem schmalen Gesicht ist viel zu grob und die Lippen unregelmäßig wulstig.


  Der kleine Dämon ist dermaßen eingeschüchtert von Kaliyas Gehabe, dass er zur Litfaßsäule erstarrt.


  Kaliyas Hand umschließt den Griff seines Schwertes. »Na los, zieh die Kapuze hoch, oder ich schlage dir den hässlichen Kopf ab.« Er zieht das Schwert aus der Scheide.


  Mit einem Satz springe ich vor den Dämon und rufe: »Stopp!« Die Hände habe ich in die Höhe gerissen.


  »Tritt zur Seite, Vampir«, zischt Kaliya.


  »Nein, ich meine… der… der… elende Wurm hat sich bloß erschrocken, er wollte dich nicht verärgern«, stammle ich.


  Eine Traube von niederen Dämonen umringt uns neugierig. Ich drehe mich um und sage, an den Rotäugigen gewandt: »Es ist doch so, oder?« Eindringlich sehe ich den Kleinen an.


  Hastiges Nicken kommt als Antwort.


  Nur widerwillig schiebt Kaliya sein Schwert in die Scheide zurück.


  Der hässliche Dämon zieht die Kapuze über seinen vernarbten Kopf, auf dem nur in der Mitte ein Büschel schwarzes Haar wächst. »Verzeiht, Herr«, sagt er mit dünnem Stimmchen und wirft sich Kaliya vor die Füße.


  Der wendet sich abschätzig weg und meint: »Dem dreizehnten Herrscher sei Dank, dass diese Hässlichkeiten hier draußen leben müssen.«


  Eine Welle des Mitleids ergreift mich. Man kann doch nicht einfach Lebewesen derart ausgrenzen, nur weil einen deren Aussehen stört!


  Kaliya geht weiter, und als wir nicht sofort folgen, dreht er sich um. »Kommt ihr, oder wollt ihr mit den Missgeburten Händchen halten?«


  »Nein«, erwidert Malin bestimmt, und ich schüttle den Kopf.


  Für eine Weile schweigt Kaliya, und gerade als ich glaube, dass ich es mir mit ihm verscherzt habe, beginnt er wieder fröhlich zu erzählen, als wäre nichts gewesen.


  Wir erreichen schließlich einen Platz, in dessen Zentrum ein mächtiger Brunnen thront. Ein beeindruckendes Bauwerk aus weißem Marmor. In der Mitte befindet sich ein Podium. Auf jeder Seite davon führen Stufen hinauf, direkt zu einer viktorianischen Chaiselongue, auf der eine steinerne Frau liegt, die Arme ausgestreckt, den Mund zu einem Schrei geöffnet. Über sie gebeugt steht ein männlicher Vampir, der seine Zähne in ihren Hals bohrt. Aus dieser Stelle fließt Blut ins Becken.


  »Das ist etwas für euch zwei«, meint Kaliya.


  Betörend schwebt der Duft der rubinroten Flüssigkeit zu mir.


  Das Wasser läuft mir im Mund zusammen. Die Reißzähne erwachen zum Leben und strecken sich gierig aus. Noch ehe ich es realisiere, setzen sich meine Füße in Bewegung. Wie ein Magnet zieht mich der Brunnen an.


  Malin hält mich sanft, aber dennoch bestimmt an der Schulter zurück. »Tu es nicht«, flüstert sie. »Geh nicht näher heran!«


  »Ich will es mir nur kurz ansehen.« Eine Lüge. Mein Magen zieht sich sehnsüchtig zusammen, und mein Zahnfleisch pocht dort, wo meine spitzen Zähne ausgefahren sind, wie ein zweiter Herzschlag. Nur ein kleiner Schluck, was sollte da schon passieren?


  Malin folgt mir dicht auf den Fersen.


  Ehe ich mich versehe, stehe ich am Rand des Brunnens. Ich setze mich auf den kalten Marmor und strecke meine Hände aus, um sie in das Blut zu tauchen.


  »Bitte, tu es nicht!« Malin lässt sich neben mir nieder. Sie sieht mich aus großen, feuchten Augen an. Ein Anblick, der mir mein Herz zusammenschnürt, aber gleichzeitig habe ich ein Rauschen in meinen Ohren und ein leichtes Schwindelgefühl vom betörenden Geruch, der die Luft schwängert.


  »Es riecht so gut…«


  »Ich weiß«, dringt Malin mit gesenkter Stimme auf mich ein. »Doch du musst widerstehen.«


  Kaliya tritt ebenfalls an den Brunnen. »Stärkt euch nur«, fordert er uns auf. »Herrlich, dieser Duft, nicht?« Er beugt sich über den Rand, schöpft mit seinen Händen das Blut.


  Mir stockt der Atem.


  Schlürfend trinkt er die Flüssigkeit aus seinen zu einer Schale geformten Händen.


  Mein Magen knurrt. Mit der Zunge lecke ich meine Lippen. Nur ein klein wenig flüstert die Stimme der Begierde in mir.


  Meine Hände tauchen in das Becken. Langsam dringt das Lebenselixier unter meinen Handballen hindurch. Und wie der Pegel im Kelch aus meinen gefalteten Händen steigt, so steigt auch mein Verlangen. Betäubt vom Begehren nach Blut lehne ich mich blindlings vor. Trinken!


  »Nein!« Wie durch Watte hindurch dringt Malins Aufschrei zu mir hindurch.


  Das Blut ist warm, als käme es direkt aus den Adern eines noch lebenden Wesens. Das Bild eines sterbenden und blutenden Menschen brennt sich in meine Netzhaut ein. Dieses Bild der Leiden des Sterbenden ist derart abstoßend, dass ich ruckartig meine Hände zurückziehe.


  Ich springe vom Brunnenrand auf und renne in eine Seitengasse. Im Schatten eines Hauses lehne ich mich an dessen Wand. Schließe meine Augen und versuche gegen den Hunger anzukämpfen. Ich zittere am ganzen Körper. Die Hände strecke ich weit von mir.


  »Lestat, geht es dir gut?«, fragt Malin sanft.


  »Ich möchte meine Hände waschen«, japse ich. »Der Geruch macht mich wahnsinnig.«


  Malin sieht sich nach allen Seiten um. Nirgends ist Wasser zu sehen.


  »Ich… ich könnte es weglecken«, bietet sie scheu an.


  Ich zögere, nicke schließlich. »Hauptsache, es ist weg.«


  Malin nimmt meine rechte Hand mit ihren beiden Händen und leckt sie sauber.


  Ich schließe meine Augen, um nicht an das Blut zu denken. Was nicht einfach ist. Der süßlich-kupfrige Geruch hält mich fest in seiner Umarmung. Hinzu kommt, dass es mich fast um den Verstand bringt, zu fühlen, wie Malins Zunge über meine Finger und Handflächen gleitet. Ein angenehmes Kribbeln erfasst meinen Körper und weckt in mir das Verlangen, sie fest in meine Arme zu schließen und… Malin schiebt meinen Zeigefinger in ihren Mund. Ich keuche auf.


  »Geht es dir gut?«, fragt sie erschrocken.


  Ich öffne meine Augen. Ihre Lippen sind geschwollen und glänzen verführerisch rot. Ihr Blick ist kokett.


  Oh Gott, was tun wir hier bloß?!


  Ich nicke stumm und kämpfe gegen das verzehrende Verlangen an, Malins Körper mit meinen Händen zu erkunden.


  »Fertig«, sagt sie und fährt sich mit der Zunge über die Lippen, um das restliche Blut wegzulecken.


  »Danke.«


  Malin legt ihren Kopf leicht zur Seite und mustert mich mit einem durchdringenden Blick. »Geht es dir wirklich gut?«


  »Ja«, versichere ich. »Es war nur… na ja… irgendwie seltsam verführerisch und sexy.« Letzteres Wort nuschle ich. Meine Wangen werden heiß.


  »Das war es für mich auch«, gesteht Malin. »Lestat?«


  »Ja?«


  »Du denkst jetzt aber nicht, ich bin ein blutdurstiges, wildes Tier?«


  Ich lächle. »Nein, überhaupt nicht. Wenn du wüsstest, was mir alles durch den Kopf gegangen ist, als…« Ich breche ab.


  Malin kichert verlegen. »Und mir erst.«


  Erleichtert küsse ich sie züchtig auf die Stirn. Sie auf den Mund zu küssen, wage ich nicht, da ich befürchte, erneut den Hunger in mir zu entfachen. »Wir müssen Kaliya loswerden«, flüstere ich. »Er ist wie eine unangenehme Klette. Außerdem traue ich ihm nicht über den Weg.«


  Malin nickt zustimmend. »Er ist zu hilfsbereit.«


  Ehe wir besprechen können, wie wir den Dämon loswerden, taucht er kopfschüttelnd auf. »Ihr seid vielleicht zwei komische Käuze. Bringt euch diese kleine Show in Fahrt? Möchtet ihr irgendwo in einem Zimmer absteigen?« Ein dreckiges Lachen kommt über die Lippen des Dämons.


  »So was in der Art«, erwidert Malin ausweichend.


  Um das Thema zu wechseln, schalte ich mich ein: »Können wir weitergehen? Malins Verwandte erwarten uns bestimmt schon.«


  Kapitel 24


  Marcel blickt hoch zum Firmament. Die fehlende Sonne und das ewige Dämmerlicht haben sein Zeitgefühl komplett durcheinander gebracht. Er glaubt, gestern in der Dunklen Stadt angekommen zu sein und vermutet, dass mittlerweile Nachmittag ist, sicher ist er sich allerdings nicht.


  »Welche Tageszeit haben wir?« Marcel dreht sich zu seinem Vater um. Vilko wirkt in seinem schwarzen Anzug völlig deplatziert in der Kampfarena. Wie ein verlorener Banker, der eine Zeitreise gemacht hat.


  »Zeit hat hier noch nie eine Rolle gespielt«, lacht sein Dad. »Sterblichkeit, Unsterblichkeit– hin oder her.«


  Vielleicht warten sie deshalb bereits seit einer geraumen Zeit auf Marcels Lehrer. Denn wie sollte irgendjemand hier eine Verabredung einhalten, wenn Zeit eine Größe ist, die niemanden interessiert? Gleichzeitig wundert sich Marcel, warum sein Vater dann immer diese teuren Uhren am Handgelenk trägt. Innerlich schüttelt Marcel den Kopf. Es gibt noch so vieles in der Dunklen Stadt, das er nicht versteht.


  »Eure Majestäten!«, dröhnt eine kräftige Stimme.


  Marcel und sein Dad drehen sich auf dieselbe anmutige Art auf dem Absatz um. Als hätten sie jahrelang die Möglichkeit gehabt, ihre Bewegungen aufeinander abzustimmen.


  Ein Berg aus Muskeln verbeugt sich vor ihnen.


  »Verzeiht meine Verspätung, ich musste noch einen ungehorsamen Diener zurechtweisen.« Demonstrativ fährt er sich über die aufgeplatzten Fingerknöchel. Gleichzeitig mustert er Marcel aus seinen roten Augen, die zu den schwarzen Haaren und dem gebräunten Teint einen starken Kontrast bilden.


  »Vassago, darf ich dir Jestan, den begnadetsten Kämpfer der Dunklen Stadt, vorstellen? Keiner kann so gut mit den Flammen umgehen wie er. Jestan, das ist mein Sohn Vassago. Er hat– wie ich dir bereits gesagt habe– noch einiges zu lernen.«


  Jestan und Marcel nicken sich zu. In der Dunklen Stadt ist es nicht üblich, sich die Hand zu reichen.


  »Hoheit, Ihr seid der beste Krieger. Ich versuche Euch lediglich nachzueifern«, flötet Jestan.


  Eines hat Marcel sehr schnell mitbekommen. Es scheint niemanden zu geben, der seinem Dad nicht in den Allerwertesten kriecht. Als er seine Großmutter darauf angesprochen hat, hat sie gekichert und erklärt: »Vilko ist gefürchtet. Nur so kann ein Reich regiert werden. Insbesondere wenn es aus mächtigen und eigensinnigen Dämonen und Vampiren besteht. Das solltest du dir hinter die Ohren schreiben, Vassago.«


  »Jestan wird dich darin unterrichten, deine Kräfte richtig zu nutzen«, reißt ihn sein Vater aus den Gedanken.


  Zerstreut nickt Marcel.


  »Was sagst du zu unserer Kampfarena?«, fragt Jestan und macht eine allumfassende Bewegung. »Dagegen verblasst das Kolosseum in Rom, nicht wahr?«, grinst der Dämon.


  Marcel kennt das Amphitheater nur von Bildern, daher kann er es nicht mit Gewissheit bestätigen. Da er aber weder Jestan noch seinen Dad beleidigen will, lässt er seinen Blick über den hohen Bau gleiten. Ja, es gibt Ähnlichkeiten mit dem Kolosseum in Rom. Allerdings ist auch hier wieder alles mit Gold und Edelsteinen verziert. Die Zuschauer mussten hier nicht auf dem bloßen Stein sitzen, sondern konnten ihre Allerwertesten auf rote Kissen mit goldenen Borten aus Samt betten.


  »Beeindruckend«, sagt Marcel schließlich.


  »Dann lass ich euch jetzt allein«, verabschiedet sich Vilko.


  Jestan winkt Marcel in die Mitte der Arena. Mit dem Schwert am Gürtel und der altmodischen Kleidung, die er mit seinem Kampftrainer gleich hat, fühlt Marcel sich beinahe wie Russell Crowe in Gladiator. Er fragt sich, ob sein Vater während der Festlichkeiten auch seinen teuren Zweireiher trägt und dann wie ein Imperator den Daumen hebt und senkt, um so über Leben und Tod zu entscheiden. Während Marcel noch seinen Gedanken nachhängt, trifft ihn ein eisiger Ball in den Bauch und fegt ihn von den Füßen.


  »Träumen kannst du im Bett!«, herrscht Jestan ihn an und versetzt Marcel einen unsanften Tritt in die Seite. »Los, steh auf!« Und als er nicht sofort aufsteht, verpasst Jestan ihm einen weiteren Stoß mit dem Fuß, der die ganze Luft aus Marcels Lungen entweichen lässt.


  Hustend und unter Schmerzen rappelt er sich auf. Das Seidenhemd hat ein Loch, aber die Haut darunter ist unversehrt. Bestimmt würde er aber von der Wucht des Aufschlags des Feuerballs und den Tritten blaue Flecken bekommen.


  »Du hast mich getreten! Mich, den Sohn deines Herrschers!«, entfährt es Marcel verärgert. »Wenn mein Dad davon erfährt, dann möchte ich nicht in deiner Haut stecken!«


  Jestans Augen funkeln vergnügt. »Dein Vater hat mir die Erlaubnis dazu gegeben. Ich soll aus dir einen richtigen Dämon machen.«


  Fassungslos starrt Marcel sein Gegenüber an. Eigentlich sollte ihn das nicht überraschen. Nur weil sein Dad ihm ein Schwert geschenkt und ihn nicht gleich umgebracht hat, bedeutet es noch lange nicht, dass er zum Vater des Jahres aufsteigt.


  »Aufgepasst!«, brüllt Jestan.


  Marcel sieht auf. Ein kleiner Feuerball rast auf ihn zu. Er springt zur Seite, aber zu langsam. Die Kugel prallt gegen seine Schulter. Brennender Schmerz frisst sich in Marcels Haut. Ein Schrei entweicht seiner Kehle. Der Geruch von verbranntem Fleisch liegt in der Luft. Marcel beißt auf die Zähne, um nicht in Tränen auszubrechen. Der Feuerball hat eine Brandwunde verursacht, so groß wie eine Faust.


  »Wie hast du das gemacht? Mein Dad hat mir gesagt, Dämonen könnten sich gegenseitig nur mit großer Mühe umbringen«, stammelt Marcel.


  »Das ist korrekt. Es ist nicht vorgesehen, dass sich Geschöpfe der gleichen Art bekriegen– zumindest bei uns magischen Wesen ist es so. Bei den Menschen gelten andere Spielregeln.« Aus einem Lederbeutel, der an seinem Gürtel hängt, zieht er eine kleine Dose hervor. Eine seltsame rotbraune Paste befindet sich darin.


  »Hier, streich das auf die Wunde.«


  Marcel nimmt die Dose entgegen. Vorsichtig trägt er die Paste, die nach Eisen riecht, auf. Angenehme Kühle hemmt den Schmerz in der Schulter.


  »Wie hast du ein Feuer erschaffen, das mich verletzt hat?«, fragt Marcel.


  Jestans Lippen verziehen sich zu einem Grinsen. »Das wüsstest du wohl gerne.«


  »Ja«, schnappt Marcel wütend. »Sag es mir!«


  »Später vielleicht«, erwidert Jestan ungerührt »Zuerst will ich sehen, was du drauf hast. Siehst du die Stoffpuppen da drüben?«


  Marcel nickt.


  »Fackle sie ab.«


  »Das ist ein Kinderspiel«, lacht Marcel auf.


  »Moment, so leicht mache ich es dir nicht. Die rechte Puppe wirst du mit einem einzigen Feuerball anzünden. Die in der Mitte sollst du mit Hilfe eines Feuerringes in Flammen aufgehen lassen, und die linke– das hast du deinem leichtfertigen Spruch zu verdanken– darf nicht Feuer fangen, obwohl du durch den Oberkörper einen Flammenball schleuderst.«


  Marcel bläst seine Backen auf. Er hat keine Ahnung, wie er einen Ring erschaffen soll, geschweige denn einen Feuerball, der nichts in Brand steckt.


  »Ist Letzteres wirklich machbar?«, will er wissen.


  Jestan verpasst Marcel einen Klaps gegen den Hinterkopf. »Willst du sagen, ich sei ein Lügner?«


  »Nein, nein, es erscheint mir einfach unmöglich.«


  »Das ist es nicht.« Zum Beweis schmettert Jestan einen Feuerball auf die rechte Puppe. Der Ball durchdringt den Stoffkörper und hinterlässt ein rauchendes Loch, ohne dass der Stoff Flammen fängt.


  »Das ist echt krass!«, entfährt es Marcel begeistert. »Wie geht das?«


  »Hiermit.« Jestan tippt sich mit dem Zeigefinger gegen die Schläfe. »Als Schöpfer des Feuers bist du sein Herr, auch wenn es deinen Körper verlassen hat. Ihr seid durch ein unsichtbares Band verbunden. Du kontrollierst es zu jedem Zeitpunkt.«


  »Wow! Das wusste ich nicht.«


  »Na dann war es höchste Zeit, dass dein Vater dich zu mir gebracht hat.«


  Unbarmherzig unterrichtet Jestan Marcel darin, was es bedeutet, ein kampferprobter Dämon zu sein. Er lässt dem Jungen kaum Zeit, Atem zu schöpfen. Schweiß tropft Marcel in die Augen. Mit dem Handrücken wischt er ihn weg. Ein schaler, kupfriger Geschmack füllt seinen Mund aus. Marcel spuckt Blut auf den sandigen Boden. Jestan hat ihm einen Kinnhaken mit seiner mächtigen Faust verpasst, der seine Lippen aufplatzen ließ.


  »Steh auf!«, bellt Jestan.


  Die Zähne zusammenbeißend, rappelt Marcel sich unter Schmerzen auf. Jeder Zentimeter seines Körpers scheint von den Faust- und Feuerangriffen betroffen zu sein.


  Im Augenwinkel sieht Marcel, wie Jestan einen Bumerang aus Feuer erschafft und wirft. Unter Aufbringung all seiner verbleibenden Kräfte springt er zur Seite. Der Bumerang zischt dicht über seinen Kopf hinweg, zurück in Jestans Hand.


  Marcel weiß, dass ihm nicht viel Zeit bleibt, ehe Jestan erneut angreift. Dennoch erlaubt er es sich, einmal tief durchzuatmen. Er erinnert sich an die Worte des Lehrmeisters in den vergangenen Stunden und konzentriert sich. Dieses Mal erschafft er keinen Feuerball– damit würde er Jestan nicht überraschen können. Nein, eine andere Waffe ist hier adäquat.


  »Ist dir die Puste ausgegangen?«, höhnt Jestan.


  In gebückter Haltung steht Marcel da. Auf den Lippen ein Grinsen. Unvermittelt streckt er seinen Rücken durch und fährt herum. Mit einer Peitsche aus Feuer schlägt er Jestan den Bumerang aus den Händen.


  Der Kiefer des Lehrmeisters klappt nach unten. Die roten Augen sind erstaunt geweitet.


  Erschöpft lässt Marcel die Peitsche los.


  Jestan blinzelt, schweigt aber weiterhin, während Marcel sich mit den Händen durch die verschwitzten Locken fährt.


  Applaus ertönt, und eine vertraute Stimme ruft: »Das ist mein Sohn!«


  Marcel dreht sich um. Auf der Tribüne entdeckt er seinen Vater, zusammen mit einem unbekannten Mann und der Großmutter. Wie lange sie wohl schon da stehen?


  »Majestäten.« Jestan verbeugt sich, als die drei Zuschauer die Treppe hinunter in die Arena treten.


  »Eine Feuerpeitsche, ich bin wirklich beeindruckt«, sagt Vilko und klopft seinem Sohn anerkennend auf die Schulter. Innerlich wächst Marcel gleich um ein paar Zentimeter.


  »Was sagst du zu seinem Können?«, fragt Vilko den schlanken Mann neben sich.


  »Er stellt sich ganz gut an, wenn man bedenkt, dass er nur ein Halbblut ist.« Der Mann mustert Marcel herablassend mit seinen blauen Augen. Ein Blau, so hell wie verwaschene Wasserfarbe. Die schmalen Lippen verziehen sich zu einem frostigen Lächeln, als er Marcel zur Begrüßung zunickt.


  »Ich bin Seere der zwölfte Fürst der Dunklen Stadt.«


  Marcel erwidert das Nicken. »Vassago. Der Sohn des dreizehnten Fürsten.« Zum ersten Mal fühlt es sich richtig an, den Dämonennamen auszusprechen, den sein Vater ihm bei ihrem ersten Treffen gegeben hat. Ja, er ist Vassago, der Sohn von Vilko und vielleicht eines Tages auch sein Nachfolger. Daran soll sich dieser überhebliche Seere bloß erinnern.


  »Dad, ich will, dass mir Jestan zeigt, wie ich tödliches Feuer erschaffen kann, um einen Dämon zu töten«, fordert Vassago.


  Seeres schmaler Mund zuckt mangels Begeisterung. Auch Jestan scheint nicht sehr glücklich über die Forderung zu sein. Sein Vater zögert– was Vassago überrascht. Normalerweise ist Vilko immer sehr entschlussfreudig.


  »Ich werde es ihm zeigen.« Die Worte kommen nicht von Vilko, sondern von der Großmutter. Ihre violetten Augen glitzern verschlagen.


  »Hoheit.« Jestan tritt zur Seite, und auch Vilko und Seere entfernen sich.


  Nun steht Vassago seiner Großmutter gegenüber. Obwohl sie bedeutend älter ist als er, zweifelt Vassago keinen Moment daran, dass sie ihm jederzeit ordentlich in den Hintern treten kann.


  »Du bist nur ein Halbblut. Möglicherweise bist du gar nicht dazu in der Lage, das tödliche Feuer zu wirken«, erklärt die Großmutter mit fester Stimme.


  Vassago erwidert standhaft ihren Blick. Obwohl ihre Worte ihn verletzen, schweigt er, um sich nichts anmerken zu lassen.


  »Es ist eine Frage der Konzentration, der Wut, der Vorstellungskraft und des Wunsches, zu töten«, fährt die Großmutter fort. Zwischen ihren feingliedrigen Händen entsteht eine Feuerkugel. Vassago erkennt sofort einen Unterschied darin. Sie ist satter in der Farbe und stärker mit Rot durchwoben.


  Er spürt, wie sich eine eiserne Faust um sein Herz schließt.


  »Der Wunsch zu töten ist das wichtigste Element«, erklärt die Großmutter und schmettert den Ball unvermittelt auf Vassago. Erschrocken springt er zur Seite. Die Feuerkugel streift seinen Oberschenkel. Heftig brennender Schmerz durchfährt Vassago und lässt ihn zu Boden sinken.


  »Du bist flink, mein Enkel.« Spöttisch lächelnd nähert sich seine Großmutter. Sie beugt sich zu ihm hinunter, packt ihn am Kinn und zischt leise: »Dieser Ball hat dich nicht erwischt, aber wenn du meinen Sohn hintergehst, werde ich einen nach dir werfen, der dich zu Staub verwandelt. Verstanden?«


  »Ich habe mich bereits für die richtige Seite entschieden«, keucht Vassago, die Hand auf die Wunde gedrückt.


  Ein Lächeln zaubert sich ins Gesicht der Großmutter. »Das freut mich zu hören.«


  Kapitel 25


  Als wir den äußeren Kreis der Stadt verlassen, verändern sich die Häuser schlagartig, sodass mir nun klar wird, was Kaliya gemeint hat. Hier gleichen die Bauten mehr einer reich verzierten Schmuckschatulle als einem Haus. Goldene und silberne Türen sind zu sehen, die über und über mit Edelsteinen besetzt sind. Säulen stützen Dächer. Stuckaturen unterstreichen die Erhabenheit der Gebäude.


  Kaliya führt uns durch einen Park, wo wir Vampiren und Dämonen begegnen, die in edle Gewänder aus längst vergangener Zeit gekleidet sind. Andere hingegen tragen moderne Anzüge und Kleider. Eine Dämonin in einem hautengen roten Kleidchen stolziert auf bleistiftdünnen Absätzen an uns vorbei. An einer Kette führt sie ein schauderhaftes Tier mit sich. Ein dreiäugiger Wolf mit messerscharfen Zähnen und einem schwarzgrundigen Fell, das aussieht, als hätte sich ein tobsüchtiger Friseur daran ausgelassen und dem Geschöpf willkürlich Strähnchen in Rot, Grün, Orange und Gelb verpasst.


  »Ich hoffe, du hast dem Höllenhund nachgeschaut und nicht den endlos langen Beinen der Dämonin«, bemerkt Malin spitz.


  Verlegen hüstle ich. »Das Wolfs-Ding war eindrucksvoller.«


  Der Park widerspiegelt das Unbehagen, das ich seit der Ankunft verspüre. Verdorrte Grashalme recken sich verkrümmt auf wie sterbende Soldaten. Bäume strecken ihre Äste flehend gegen den ewigen Nachthimmel, und Rosenbüsche mit braunen Blüten zieren die karge Landschaft. Raben und Fledermäuse unterstreichen die Farblosigkeit des Parks. Nur die Brunnen aus weißem Marmor mit ihren kunstvollen Statuen wirken wie ein trügerischer Lichtpunkt, denn alle sind mit Blut gefüllt.


  Zwischen den toten Bäumen wächst ein schwarzer Obelisk in die Höhe, dessen Spitze wie in Blut getränkt aussieht.


  Schmerzlich zieht sich mein Bauch zusammen. Der Durst ist zurück. Es kostet mich alle Kraft, mich nicht unter Schmerzen zu krümmen.


  »Das ist der Turm des Hasses«, lässt Kaliya, der meinem Blick gefolgt ist, verlauten. »Eine Legende besagt, er sei ein Geschenk des Herrn der Finsternis.«


  »Luzifer«, flüstert Malin.


  Der Name lässt sämtliche Härchen auf meinem Unterarm aufstehen.


  »Der Turm des Hasses soll die Geschöpfe der Dunkelheit an ihre Aufgabe erinnern«, erzählt Kaliya.


  »Welche Aufgabe?«, frage ich.


  »Folgt mir, dann zeige ich es euch.« Der Dämon führt uns über einen schwarzen Platz. Emsiges Treiben herrscht hier. Eine große Bühne wird aufgestellt, Tische und Bänke davor platziert.


  »Hier findet morgen das Fest statt«, sagt Kaliya. »Aber das wollte ich euch nicht zeigen, sondern das hier.«


  Wir stehen ungefähr fünf Meter von dem Obelisk entfernt. Rund um das Bauwerk befindet sich eine Grube. Sie ist mit einer Glasplatte abgedeckt.


  »Einige Dämonen und Vampire konnten sich nicht beherrschen«, grinst Kaliya und deutet in die Vertiefung hinab. »Sie sind über die verlorenen Seelen hergefallen.«


  Ich beuge mich vor, um besser zu sehen. Erschrocken macht mein Herz einen harten Sprung gegen die Brust. Malin greift nach meiner Hand. Dabei spüre ich den heftig pochenden Puls in ihrem Handgelenk.


  Ausgemergelte Menschen sind mit Ketten an die Wand und an den Boden gefesselt. Ihre Antlitze sind eine verzerrte Zeichnung der Qualen und des Entsetzens. Gedämpfte Schreie dringen zu uns hoch. Ein Mann schaut zu uns auf, als ob er unsere Anwesenheit gespürt hätte. Sein Blick ist erschreckend glasig, die Wangen hohl und der Mund eine Linie der Enthaltsam- und Freudlosigkeit.


  Kalte Nadelspitzen punktieren meinen Rücken. Der Anblick lässt mich frösteln. Dann sehe ich die durchsichtigen Schläuche, die an mehreren Stellen in die Körper der Gefangenen eingelassen sind und Blut daraus wegtransportieren– wohin, ist nicht ersichtlich. Groteskerweise läuft mir das Wasser im Mund zusammen. Scham und Appetit füllen mich gleichermaßen aus.


  »Und was genau ist die Aufgabe der dunklen Wesen?« Meine Stimme hört sich seltsam fremd und blechern an.


  Kaliya sieht mich vorwurfsvoll an. »Hast du überhaupt keine Ahnung? Das ist das Fegefeuer. Und als Dank, dass wir diese Geschöpfe quälen, erhalten wir ihr Blut und, wenn ihre Zeit abgelaufen ist, ihr Fleisch.«


  Ein leichter Windstoß trägt den Duft von Blut heran und benebelt meine Sinne. Ich krümme mich zusammen, weil mein Bauch rebelliert. Ein Teil schreit vor Hunger, der andere Teil möchte sich übergeben.


  Malin berührt mich sanft an der Schulter und flüstert: »Komm, lass uns hier weggehen.«


  Ich schüttle den Kopf. »Wir sind beinahe am Ziel angekommen, da können wir nicht einfach umkehren.« Mit einem Ruck richte ich mich auf.


  »Der Durst wird immer stärker. Licht und Dunkelheit kämpfen in dir, ich sehe es doch. Lestat, ich habe Angst, dass du dich veränderst.« Malin tritt ganz nahe an mich heran. Mit ihren Finger zeichnet sie die Form meiner Lippen nach, fährt mit dem Zeigefinger über meine Fangzähne. Ich ertappe mich dabei, wie ich mir für einen Augenblick wünsche, einfach ein Vampir zu sein. Es würde so vieles erleichtern…


  Ein weiterer Krampf lässt mich erneut nach vorne zusammenkrümmen. Nein, ich werde nicht den einfachen Weg gehen! Ich biete dem Drang nach Blut die Stirn.


  »Hey, Vampir-Junge, was ist los?«, fragt Kaliya.


  »Nichts«, zische ich schräg zu dem Dämon aufblickend.


  Kaliya schnaubt: »Das Weiß deiner Augen ist rot. Trink endlich Blut, dann bessern sich auch deine Laune und dein Zustand– Träger der Unsterblichkeit.«


  »Ich brauche kein Bl…« Ich stocke. Wie hat Kaliya mich eben genannt?


  Neben mir schreit Malin auf. Ihre Hände lösen sich von mir. Ich fahre herum und blicke in ein paar blaue Augen, die mir bekannt sind.


  »Dupré!«, entfährt es mir. Einen Moment lang bin ich verwirrt und glaube, Kaliya habe sich in Dupré verwandelt, aber dann entdecke ich ihn, nur ein paar Armlängen von Dupré entfernt, amüsiert grinsend dastehen.


  »Marbas, wenn ich bitten darf!« Von hinten hat er seinen Arm um Malins Kehle gelegt. »Wenn ich nur einen Funken Licht sehe, breche ich dem Mädchen das Genick«, droht Marbas.


  »Das ist also der Träger der Unsterblichkeit.« Aus dem Schatten eines Baumes löst sich eine dürre Gestalt in einem schwarzen, eng anliegenden Anzug.


  »Hallo Agash«, begrüßt Kaliya den hohlwangigen Dämonen. »Das ist ein ziemlich schmächtiges Kerlchen. Seid ihr sicher, dass er der Richtige ist?«


  »Selbstverständlich«, knurrt Marbas wütend. »Ich hab gesehen, zu was er imstande ist. Unterschätz das Bürschchen nicht.«


  Kaliya zuckt mit den Schultern. »Im Moment sieht er mir mehr nach einem viel zu klein geratenen Vampir aus.«


  »Eine vorübergehende Verwandlung, schätze ich mal.« Agash packt mich mit seinen knochigen Fingern am Kinn. Er fixiert mich mit seinen ausdruckslos schwarzen Augen, ohne zu blinzeln. Eiskalt läuft es mir den Rücken hinunter. Der Kerl hat gar keine Augenlider, deshalb der starre Blick!


  »Du hast gar nicht vor, ein Vampir zu bleiben, habe ich recht?« Ein fauliger Geruch entströmt dem Mund des Dämons. Ich entziehe mich mit einem Ruck seinem Griff. Wütend balle ich meine Hände zu Fäusten, konzentriere mich, doch die ersehnte Wärme des Lichts bleibt aus. Panik nagt an meinem verzweifelten Mut wie ein gieriges Monster.


  Agash lacht hämisch über meinen kläglichen Versuch, Lichtstrahlen auf ihn abzufeuern.


  »Keine Lichtfähigkeit!«, blafft Marbas und verstärkt den Griff um Malin.


  »Er hat seine Fähigkeit verloren, wie es scheint«, folgert Agash.


  Ohne die Lichtkraft fühle ich mich hilflos wie ein Kleinkind. Enttäuscht und wütend zugleich presse ich die Lippen fest aufeinander.


  »Oder er hat sie nie gehabt«, meldet Kaliya sich zu Wort. »Wenn du Vilko den falschen Jungen auslieferst, Agash, wird er dich töten.«


  »Das ist der Träger der Unsterblichkeit! Er hat vielleicht nicht mehr die gleiche Augenfarbe, trotzdem ist er es.« Marbas schnaubt entnervt.


  »Ich würde es überprüfen«, rät Kaliya unbeeindruckt.


  »Du hast recht«, stimmt Agash zu. Seine schmalen Lippen verziehen sich zu einem eisigen Lächeln. Blitzschnell macht er eine Drehung. Spitze Nägel blitzen auf. Erschrocken halte ich den Atem an. Mit voller Wucht stößt Agash seine Faust in Kaliyas Brust.


  Malin schreit schrill auf.


  Kaliyas Augen weiten sich ungläubig. Kein Ausruf des Schmerzes kommt aus seinem Mund. Erst als Agash ihm das Herz herausreißt, stiehlt sich ein abgehackter Laut über seine Lippen. Der leblose Körper sackt zu Boden.


  Agash hält das pulsierende Herz des Dämons in der Hand. Blut läuft zwischen seinen Fingern hindurch. Ein Geruch nach Eisen liegt in der Luft, doch weckt er keinen Durst in mir. Kurz wird mir schwarz vor Augen. Ich beuge mich vor, die Hände oberhalb der Knie abgestützt.


  »Was ist los?«, will Agash wissen.


  »Mir ist schlecht«, keuche ich.


  »Wehe, du kotzt auf den Platz der Dunkelheit!«, warnt Agash.


  Ich schüttle den Kopf, doch als ich Schmatz-Geräusche höre, bin ich mir nicht mehr ganz so sicher.


  »Lass mich zu ihm«, ruft Malin.


  »Halt’s Maul!«, schnauzt Marbas sie an.


  Wütend richte ich mich auf. »Rede nicht so mit ihr!«, herrsche ich Marbas an.


  Der blondhaarige Dämon lacht. »Du hast hier nichts zu melden.«


  Kräftige Hände packen mich an den Armen. Zwei Dämonen sind wie aus dem Nichts neben mir aufgetaucht. Wie Schraubstöcke verstärkt sich ihr Griff um meine Oberarme. Mühelos heben sie mich hoch.


  Agash tritt vor mich, die blutige Hand an einem weißen Tuch abwischend. »Schafft ihn und das Mädchen in den Kerker.«


  »Nicht in den Palast?«, fragt der Dämon rechts von mir.


  »Nein, die beiden bleiben hier in der Nähe. Morgen werde ich sie Vilko als Geschenk übergeben«, erwidert Agash.


  »Sollen wir als Wache vor der Tür bleiben?«, erkundigt sich derselbe Dämon.


  Agash schüttelt den Kopf. »Der Kleine ist wehrlos wie ein Mäuschen ohne seine Lichtfähigkeit. Außerdem sind die Türen im Kerker schwer und nicht aus den Angeln zu heben.« Mit einem ungeduldigen Winken gibt er zu verstehen, dass man uns nun endlich fortschaffen soll.


  Mit den Zehenspitzen am Boden schleifend, werde ich über den Platz getragen. Ich sehe mich nach Malin um. Marbas folgt mir und den beiden Dämonen in einem Abstand von zwei, drei Metern. Seine Pranke ist um Malins Hals gelegt, bereit, jederzeit zuzudrücken, wenn ich eine falsche Bewegung mache. Als ob ich dazu überhaupt imstande wäre!


  Dämonen und Vampire starren uns neugierig hinterher, während wir quer über den ganzen Platz geschafft werden zu einem niedrigen Gebäude, das wie ein kleiner Bunker aussieht. Ein schwarz glänzendes Rechteck mit einer goldenen Tür und ohne Fenster.


  Der Dämon links von mir, ein Hüne von einem Mann, lässt mich los, während sein Kollege mir mit einem geübten Polizeigriff die Arme schmerzvoll nach hinten dreht.


  Der dunkelhaarige Riese zieht einen Schlüssel aus seiner Manteltasche hervor, um damit die Tür zu öffnen. Gähnende Schwärze ist alles, was dahinter zum Vorschein kommt.


  »Geh rein!«, befiehlt der Dämon. Als ich nicht sofort reagiere, stößt er mich nach vorne. Stolpernd mache ich einige Schritte auf das Gebäude zu. Als ich zögere einzutreten, herrscht mich der Kerl an: »Geh rein und die Treppe hinunter.«


  Es ist stockdunkel in dem Gebäude. Von einer Treppe kann ich nichts sehen. Trotzdem mache ich kleine Schritte vorwärts. Plötzlich geht ein Licht an. Der Dämon, der die Tür aufgeschlossen hat, steht am Fuße einer steinernen Treppe, in der Hand einen Feuerball, der den Weg beleuchtet.


  Mit erhöhtem Puls steige ich die engen Stufen hinunter.


  Der Hüne folgt uns dicht mit der Feuerkugel in der Hand.


  Rechts von mir verläuft ein Gang in die Dunkelheit. Links erhebt sich eine schwarze Steinmauer, und vor mir befindet sich eine eiserne Tür, die aussieht, als könne sie selbst den Angriff eines Panzers überstehen. Genau diese Tür wird nun aufgeschlossen. Eine eisige Hand schließt sich um mein Herz, als gähnende Schwärze dahinter zum Vorschein kommt.


  Kräftige Hände stoßen mich in das dunkle Innere. Sofort drehe ich mich um.


  Marbas hat Malin ebenfalls hinuntergeführt. Er lässt sie los. »Rein mit dir!«


  Malin taumelt direkt in meine Arme.


  Ein dreckiges Grinsen zeichnet sich in Marbas’ kantigem Gesicht ab. »Ich wünsche den beiden Turteltauben einen schönen Aufenthalt.«


  Mit einem dumpfen Knall schlägt er die Tür zu. Riegel werden vorgeschoben.


  Absolute Dunkelheit hüllt uns ein.


  »Malin, kannst du etwas sehen?«, frage ich mit brüchiger Stimme und pochendem Herzen.


  »Nein, ohne Restlicht kann ich nichts sehen«, flüstert sie und klammert sich noch fester an mich. Schützend halte ich meine Arme um sie.


  Ein leiser Schluchzer lässt mein Herz sich krampfartig zusammenziehen. Schuldgefühle fluten über mich wie das Wasser eines gebrochenen Damms. Du wolltest den Helden spielen und deinen Kumpel retten!, brüllt mich eine innere Stimme an. Ein toller Held bist du! Bringst das Mädchen, das du liebst, in Gefahr!


  Ich schließe meine Arme fester um Malin. Ein weiterer Schluchzer lässt ihren Körper erbeben.


  »Mach dir keine Sorgen, wir kommen hier wieder raus«, flüstere ich. Die Worte hinterlassen in meinem Mund den schalen Geschmack von Zweifel.


  Malin stützt ihre Fäuste auf meine Brust: »Ja, morgen, wenn sie uns holen, um dich zu töten.«


  »Das… das wird nicht passieren«, widerspreche ich stockend.


  »Oh doch! Vilko wird dich vor all seinen Untertanen töten, und ich kann nur hilflos zusehen.« Malins Tränen durchnässen meinen Pullover.


  »Nein, ich werde eine Möglichkeit hier raus finden«, entscheide ich.


  »Und wie? Hier drinnen ist es stockfinster, und der einzige Ausweg ist die Tür.« Malins Stimme ist von Verzweiflung getränkt.


  »Ich werde tastend alles absuchen, und ich werde mein Glück auch an der Tür versuchen.«


  Malin steht immer noch so dicht bei mir, dass ich spüre, wie sich ihr Kopf ungläubig hin- und herbewegt.


  Ich lege meine Hand an ihre Wange: »Ich verspreche dir, ich finde einen Weg.«


  »Und wenn nicht?«, haucht Malin.


  »Dann lasse ich mir was anderes einfallen– irgendetwas.«


  Kapitel 26


  Nach dem anstrengenden Kampftraining hat Vilko seinen Sohn angewiesen, sich zu duschen und umzuziehen, ehe er ihm einen speziellen Raum im Palast zeigen will. Vassago hat der Anweisung seines Vaters Folge geleistet und steht nun vor dem Spiegel in seinem Zimmer. Er mustert sein Spiegelbild, als würde er es zum ersten Mal sehen, und in gewisser Weise ist das auch so. Schließlich ist er jetzt nicht mehr länger Marcel, sondern er ist Vassago, der Sohn des Fürsten der Dunklen Stadt. Herrscher über Vampire und Dämonen.


  Vassago findet, dass die Worte ziemlich cool klingen. Genauso gefällt ihm das grinsende Gegenüber. Dieses Mal hat ihm ein Diener etwas Zeitgemäßeres zum Anziehen bereitgelegt. In der schwarzen Jeans, dem Rollkragenpullover und der Lederjacke darüber gleicht er seinem Dad mehr denn je. Vassago versucht, Ähnlichkeiten mit seiner Mutter zu finden, aber es gelingt ihm nicht. Es scheint, als wären ihre Gene viel zu schwach gewesen, um an ihn weitergegeben zu werden. Er spürt einen schweren Druck auf seinem Herzen, als er an seine Mum denkt und dann die Gedanken weiter zu Lestat und Malin wandern lässt. Er schüttelt den Kopf, um sie loszuwerden. Mit Schwung wendet er sich vom Spiegel ab und marschiert aus seinem Zimmer. Draußen im Flur bleibt er einen Moment zögerlich stehen. Was hat sein Vater gesagt? Wo muss er entlanggehen?


  Mit einem Mal fällt es Vassago wieder ein. Schnurstracks geht er die breite Treppe hinunter, dann links und dann gleich noch mal links, in einen schmalen Flur hinein, wo sich Türen wie Perlen auf einer Kette aneinanderreihen.


  Die meisten Türen sind geschlossen, nur eine ist einen Spalt breit offen. Daraus erklingen zwei bekannte Stimmen.


  Vassago bleibt wie erstarrt stehen.


  »Agash will den Träger der Unsterblichkeit und seine kleine Freundin deinem Sohn als Überraschung überreichen«, erklärt Marbas alias Herr Dupré.


  »Darüber wird er sich sehr freuen«, sagt die Großmutter, und Vassago glaubt, ein Lächeln in ihrer Stimme zu hören.


  »Wo hält er die beiden gefangen?«


  »Im Kerker der Dunkelheit«, erwidert Marbas.


  »Und Agash befürchtet nicht, dass der Junge seine Fähigkeit verwendet, um zu fliehen?«


  »Mit der Verwandlung in einen Vampir scheint er die Lichtkraft verloren zu haben. Er hat einen jämmerlichen Versuch unternommen sich zu wehren, aber seine Fähigkeit hat ihn im Stich gelassen«, lacht Marbas.


  Vassagos Magen schnürt sich zusammen wie ein zu gut gebundener Turnschuh. Nun war es also so weit. Eigentlich hat er nicht daran geglaubt, dass sein Kumpel tatsächlich hierherkommen würde, nicht nachdem er ihn in gewisser Weise verraten hat.


  Ich darf nicht von ihm als Kumpel denken. Er ist nichts weiter als ein Gefäß. Ein Gefäß, das die Unsterblichkeit in sich trägt, ermahnt Vassago sich.


  Vorsichtig wirft er einen Blick durch den Spalt der Tür.


  Die Großmutter steht mit verschränkten Armen gegenüber von Marbas. »Agash sollte vorsichtiger sein«, meint die Großmutter, den Mund zu einer unzufriedenen Linie verzogen.


  »Genau das habe ich ihm auch gesagt.« Marbas nickt eifrig.


  Plötzlich dreht die Großmutter ihren Kopf.


  Erschrocken erstarrt Vassago.


  »Tritt ein, Halbblut.« Die Stimme der Großmutter ist frostiger als jede Winternacht.


  Zögerlich stößt er die Tür auf.


  Marbas verbeugt sich, als Vassago eintritt. »Eure Hoheit.«


  »Lauschen geziemt sich nicht«, bemerkt die Großmutter spitz. Obwohl sie nicht größer als Vassago ist, bringt sie es fertig, ihm das Gefühl zu geben, dass sie von oben auf ihn herab sieht.


  »Du benimmst dich immer noch wie ein Mensch. Dein Verhalten widert mich an.«


  Ein dicker Kloß sitzt in Vassagos Kehle. Er verspürt das Verlangen, die alte Gewitterhexe von einer Klippe zu stoßen.


  Mit stechendem Blick fixiert die Großmutter ihren Enkel. »Morgen kannst du mir und deinem Vater beweisen, welches Blut durch deine Adern fließt. Das eines mächtigen und alten Dämonengeschlechts oder jenes einer schwachen Menschenfrau.«


  Vassago räuspert sich. »Wie ich bereits gesagt habe: Ich habe meine Entscheidung getroffen.« Er ist erleichtert über die Festigkeit in seiner Stimme.


  Die Großmutter kneift ihre Augen zusammen, als versuche sie, in sein tiefstes Innerstes zu blicken, und nachdem sie nichts Anstößiges findet, dreht sie ihrem Enkel den Rücken zu. Ein schmaler Rücken mit spitzen Schulterblättern, die sich unter dem eng anliegenden Kleid abzeichnen.


  »Ich werde Agash aufsuchen«, teilt sie Marbas mit.


  »Erlaubt mir, Euch zu begleiten.«


  Die Großmutter nickt. Ohne ein Abschiedswort an Vassago zu richten, verlässt sie den Raum.


  Marbas verbeugt sich, wie es die Etikette verlangt. Vassago nickt ihm zu. Er nimmt sich einen Augenblick Zeit, um sich zu sammeln, ehe auch er den Raum verlässt.


  Vassago schreitet den Gang weiter hinunter, bis er die letzte Tür erreicht. Die goldenen Flügeltüren stehen einladend offen. Sein Vater sitzt in einem schwarzen Ledersessel, die Beine übereinandergeschlagen, und liest in einem Buch. Als er die Schritte seines Sohnes hört, blickt er auf. Der breite Mund verzieht sich zu einem freundlichen Lächeln. Er legt den Folianten auf ein hölzernes Tischchen.


  »Wie gefällt dir dieses Gemach?«, fragt Vilko und erhebt sich.


  Vassago lässt seinen Blick schweifen. Bei dem Zimmer handelt es sich um eine Bibliothek. Bücherregale, die bis zur Decke reichen, nehmen die Wände ein. Ein mächtiger Schreibtisch– mit einem noch mächtigeren Ledersessel dahinter– thront in der Nähe des Fensters. Papiere stapeln sich, und glitzernde Edelsteine liegen mit der Selbstverständlichkeit von Bleistiften auf der Tischplatte.


  In der Luft hängt der herbe Geruch von Leder, der sich mit einer Note von vergilbtem Papier mischt.


  »Ein schöner Raum«, antwortet Vassago. Jedoch nicht, weil ihm das Zimmer tatsächlich gefällt, sondern weil er sicher ist, dass sein Vater genau das hören will.


  »Was befindet sich dort drüben in den Vitrinen?«


  »Meine Sammlung von magischen Waffen. Ich bin sehr stolz darauf.« Vilko fordert seinen Sohn mit einer Handbewegung auf, ihm zu folgen.


  Neugierig tritt Vassago an die große Vitrine. Auf rotem Samt liegen silberne filigrane Waffen, die aussehen, als hätte jemand Diamantenstaub über sie verteilt.


  »Voll fett«, entfährt es ihm.


  Sein Vater versetzt ihm einen Klaps an den Hinterkopf. »Gewöhn dir diese menschliche Gossensprache ab. Du willst doch deine Großmutter nicht immer an deine Herkunft erinnern, oder?«


  Betroffen senkt sich Vassagos Kopf. »Sie hasst mich«, flüstert er.


  Als sein Vater nicht antwortet, fragt er vorsichtig: »Hasst du mich auch?«


  »Der Wunsch nach Liebe ist menschlich. Von anderen geliebt zu werden, mein Sohn, bringt dir überhaupt nichts. Wichtiger ist, dass sie dich respektieren und fürchten. Jene, die dich lieben, werden dich betrügen.«


  Die Worte des Vaters werfen einen dunklen Schatten auf Vassagos Herz. Eine dünne Eisschicht zieht sich über das pumpende Organ.


  »Was hat es genau mit den magischen Waffen auf sich?«, will er wissen, um das Gespräch in eine andere, weniger unangenehme Richtung zu lenken.


  »Mit ihnen kann jedes unsterbliche Wesen getötet werden.«


  Ein beklemmendes Gefühl macht sich in Vassago breit.


  »Hinter jeder dieser Waffen steckt eine besondere Geschichte. Manche behaupten, Luzifer wäre mit dem Dolch dort drüben erstochen worden. Allerdings weiß niemand, ob es ihn gegeben hat.« Vilko grinst.


  »Woraus sind die Waffen gefertigt?«


  »Aus magischem Stahl und den Tränen der verlorenen Seelen im Fegefeuer.«


  »Auch der Bogen?«


  »Ja, magischer Stahl behält, wenn er entsprechend verarbeitet ist, eine gewisse Flexibilität. Selbstverständlich werden auch noch andere Materialien verarbeitet. Elfenbein zum Beispiel.« Vilko deutet auf ein graziles Schwert, dessen Klinge gesprenkelt ist mit den Tränen der verlorenen Seelen.


  »Ziemlich co… äh… ein sehr schönes Schwert. Imposant und so.«


  »Ja, das ist es in der Tat«, murmelt Vilko. »In deinem Alter hat es mir mein Vater geschenkt. Ich bin mit dem Schwert viele Jahre durch die Welt gereist, immer auf der Suche nach Aurinkos Nachfahre. Gefunden habe ich ihn nicht, dafür aber deine Mutter.« Vilkos Blick wird glasig und wandert in die Vergangenheit. Ein Lächeln zeichnet sich auf seinen Lippen ab. »Ich habe heute noch ihr Bild vor meinen Augen, höre ihr Lachen. Deine Großmutter war fuchsteufelswild, als sie Wind davon bekam. Eigentlich sollte ich Seeres Schwester zur Frau nehmen.« Der glasige Ausdruck verschwindet. Vilko kehrt wieder zurück in die Gegenwart. »Ich bin abgeschweift. Der Grund, aus dem ich dich hierher gebeten habe, ist der: Du darfst dir eine Waffe– als Leihgabe, versteht sich– aussuchen. Sobald der Träger der Unsterblichkeit gefangen genommen wurde, wirst du ihn damit töten.«


  Vassagos Puls beschleunigt sich. Seine Finger krallen sich an der Vitrine fest.


  »Dein Leben oder seines«, erinnert ihn sein Vater.


  Vassago nickt schwach. Seine Zunge fühlt sich an, als wäre sie an den Gaumen getackert. Unruhig schweift sein Blick über die Waffenauslage.


  »Ich nehme das Schwert«, bringt er schließlich hervor. »Es hat dich damals auf deiner Suche nach dem Träger der Unsterblichkeit begleitet, und ich werde ihn für dich damit töten.«


  Kapitel 27


  Malin sitzt auf dem Boden, während ich mich mit kleinen Schritten vorsichtig durch die Dunkelheit taste. Mein Herz hämmert unnachgiebig in meiner Brust. Immer wieder muss ich mich selbst dazu anhalten, nicht in Panik auszubrechen. Die Dunkelheit ist beklemmend. Der Raum, in dem wir uns befinden, kann sowohl klein als auch groß sein. Genauso gut kann die Zelle Fallen oder einen unliebsamen Mitgefangenen beherbergen. Letzteres lässt mich erschaudern.


  »Hast du eine Wand erreicht?«, frag Malin mit einem leichten Zittern in der Stimme.


  »Nein.« Sachte gehe ich weiter. Meine ausgestreckten Hände berühren endlich etwas Kaltes und Hartes. Vorsichtig taste ich über die unebene Fläche. Eine Mauer!


  »Hier ist eine Wand«, verkünde ich.


  Malin quittiert meinen Ausruf mit einem »Mmh.«


  Tastend bewege ich mich an der Mauer entlang. Gehe in die Knie und strecke mich in die Höhe, nur damit mir ja nichts entgeht.


  Plötzlich höre ich ein scharrendes Geräusch, dann Schritte. Mein Puls beschleunigt sich, mein Atem ist flach.


  »Lestat?« Malins Stimme klingt näher als zuvor.


  »Hast du das eben gehört?«, frage ich.


  Plötzlich berührt mich etwas an der Schulter. Ich schreie erschrocken auf und schlage um mich.


  »Hör auf! Ich bin es«, ruft Malin.


  »Warum hast du nichts gesagt?« Erleichtert lasse ich meine Arme sinken.


  »Hab ich doch. Ich helfe dir, den Raum abzusuchen, dann sind wir schneller«, sagt Malin. Ihre Stimme klingt fester als noch vor ein paar Minuten.


  »Danke.«


  »Ich bewege mich in die entgegengesetzte Richtung, okay?«


  »Ja.«


  Jede Stelle, über die meine Hände gleiten, ist solide. Ich drücke und klopfe immer wieder, kann aber keine Schwachstelle finden.


  Malin geht auf die gleiche Weise vor.


  Plötzlich ruft sie: »Ich hab die Tür erreicht.«


  Ich taste mich weiter vor, bis ich schließlich auch die metallene Tür erreiche.


  »Es gibt keinen Griff«, teilt Malin mit.


  Ich klopfe mit der Faust an das Metall. Ein dumpfes Pochen erklingt.


  Malin und ich beschließen, mit vereinten Kräften auf die Tür einzuhämmern. Erst als meine Fäuste schmerzen, halte ich inne.


  »Ganz schön dick, die Tür«, seufze ich. Mutlos lehne ich mich mit der Stirn gegen das Titan.


  »Wir werden sterben«, schluchzt Malin. Ihre Hände greifen verzweifelt nach mir, krallen sich in meine Hüften. Ich ziehe sie fest an mich. Ihr Herz schlägt schnell und heftig gegen meine Brust. Ich fahre mit der Hand durch ihr seidig weiches Haar. Streichle ihre Wange, taste nach ihren Lippen und senke langsam meinen Mund auf den ihren. Sachte drücke ich meine Zunge gegen ihre Lippe. Malin öffnet ihren Mund, lässt mich ein. Zärtlich umkreise ich ihre Zunge mit meiner. Süße Verzweiflung und Zuneigung liegt in diesem Kuss. Ein wohliger Schauer durchflutet meinen Körper. Ich ziehe Malin noch etwas enger an mich. Schwermutig löse ich schließlich meine Lippen von ihr.


  »Du wirst nicht sterben. Was mit mir passiert, ist mir egal, aber dir wird nichts geschehen«, verspreche ich heiser.


  Malin greift mit beiden Händen nach meinem Gesicht. »Sag so etwas nicht!«


  »Malin…«, setze ich an, breche aber ab, weil ein heftiger Schmerzblitz durch meinen Körper zuckt.


  »Lestat, was ist los?«, ruft Malin mit zittriger Stimme.


  Ich will antworten, aber eine neue Welle des Schmerzes überrollt mich. Meine Beine geben unter mir nach, und ich falle zu Boden.


  »Lestat!«, weint Malin. Ihre Hände wandern besorgt über meinen Körper. Wärme glimmt unter jeder Berührung von ihr auf. Es dauert einen Moment, bis ich begreife, dass es nicht Malins Handflächen sind, welche die Wärme hervorrufen, denn ihre Hände sind kalt.


  »Geh weg«, presse ich zwischen den Lippen hervor.


  »Was?«, fragt Malin ungläubig.


  »Geh von mir weg!«, schreie ich. Die Schmerzen weichen, und Hitze nimmt ihren Platz in meinem Gliedern ein. Unbändige Hitze, die jeden Augenblick unkontrolliert auszubrechen droht.


  Meine Worte lassen Malin aufschluchzen: »Was… Lestat… warum?«


  »Tu es!«, brülle ich in einem Tonfall, der Malin erschreckt. Ich höre wie sie von mir wegrennt; hinein in die Dunkelheit unseres Gefängnisses.


  »Duck dich«, kann ich gerade noch rufen. Dann bricht das Licht aus meinem Brustkorb heraus. Ein weißgoldener Strahl, der den Raum erhellt, wie eine aufgehende Sonne. So plötzlich das Licht aus mir herausgebrochen ist, so schnell saust es zurück in meinen Körper. Dunkelheit legt sich wie eine Decke über mich. Doch dieses Mal liegt nichts Beklemmendes in ihr. Ich fühle mich gestärkt, fast wie neugeboren.


  »Lestat?« Malins Stimme ist nur ein Flüstern.


  »Hier.« Ich strecke meine Hand aus. Eine zarte Säule aus Licht wächst daraus und durchbricht die Dunkelheit.


  Malin schlägt die Hände vor den Mund. Tränen rollen über ihre Wangen. Ich gehe auf sie zu, platziere die Lichtsäule am Boden, wo sie– sehr zu meinem Erstaunen– erhalten bleibt.


  Ich strecke meine Hand aus, und Malin ergreift sie.


  »Deine Fähigkeit ist wieder da«, lächelt sie unter Tränen.


  »Jetzt kommen wir hier raus.« Mit dem Daumen wische ich ihre Tropfen weg.


  Beschämt schlägt Malin ihre Augen nieder. »Dein Hunger… entschuldige.«


  Ich fasse Malin am Kinn. »Der Hunger ist weg.«


  Ein erleichtertes Lächeln verzieht Malins Mund und lässt die süßen Grübchen erscheinen.


  »Ich versuche mein Glück mit der Tür«, sage ich. »Bleib zur Sicherheit hier.«


  Malin nickt.


  Voller Hoffnung trete ich an die Tür und lege meine Hände an das kühle Metall. Ich schließe meine Augen, um meine ganze Konzentration in meine Lichtfähigkeit zu setzen. In meinem Kopf manifestiert sich ein Bild, wie die Lichtstrahlen sich durch die Tür fressen. Sofort spüre ich Wärme unter meinen Handflächen, die von Sekunde zu Sekunde heißer wird.


  »Es funktioniert«, jauchzt Malin.


  Ich öffne meine Augen. Weißgoldenes Fluidum frisst sich durch den Stahl wie ein hungriger Parasit. Das Metall zerfällt zu feinem Staub. Ich lasse erschöpft meine Arme sinken. Überschwänglich fällt mir Malin um den Hals. »Wir sind frei.«


  »Na ja, noch nicht ganz«, bremse ich ihre Begeisterung.


  Sie lässt mich los und tritt einen Schritt zurück. »Es ist ein guter Anfang und mit deiner Lichtpower…« Unvermittelt bricht sie ab. »Hörst du das?«, wispert sie.


  Ich halte den Atem an und lausche. »Klingt, als würde jemand singen.«


  Malin nickt.


  Die liebliche Stimme lässt uns an Ort und Stelle verharren.


  »Feuer, Blut und Licht tanzen zu einem Lied. Ihr Zusammenkommen ist ein Geheimnis«, singt die unbekannte Frau.


  »Lestat, das sind die Runen, die wir und Faun gezogen haben«, flüstert Malin aufgeregt.


  Nun wird die Stimme lauter, kräftiger, aber immer noch in einem wunderschönen Klang, als sie singt:


  »Licht ist lebende Eleganz


  Ein Feuer lodernde Leidenschaft


  Blut meint liebende Lebenskraft


  Einst einsam all in ihrem Glanz


  Nun fügt gemeinsam euch jetzt zum Tanz.«


  Die Worte sind wie ein kühler Frühlingsregen, der über meinen Rücken rieselt. Auch Malin berührt der Gesang, ein Schauer lässt ihren Körper erzittern. »Das kann doch kein Zufall sein«, haucht sie.


  Ich schüttle den Kopf, die Stirn nachdenklich gerunzelt.


  »Lass uns nachschauen, wer die Frau ist«, schlägt Malin vor.


  »Wir sollten besser gehen«, widerspreche ich. »Vielleicht ist das eine Falle, und wenn nicht, dann kann trotzdem plötzlich jemand hier auftauchen.«


  »Außer Faun und uns weiß doch niemand von den Runen«, wirft Malin ein. Sie schiebt ihr Kinn nach vorne und beharrt: »Wir sollten nachschauen– nur kurz. Wer weiß, vielleicht kann uns die Frau weiterhelfen.«


  »Warum sollte sie?« Das Ganze macht für mich nach wie vor keinen Sinn.


  Malin zuckt mit den Schultern. »Sie ist eine Gefangene.«


  Mit einem Seufzer willige ich ein.


  Spärlich in die Wand eingelassene magische Diamanten leuchten uns den Weg.


  Die Unbekannte ist inzwischen dazu übergegangen zu summen, was fast genauso schön klingt wie ihr Gesang.


  Wir passieren Zelle um Zelle. Mettall-, Holz- und Gitterstabtüren wechseln sich ab.


  Am Ende des Gangs befindet sich ein kleiner Kerker. In der Mitte des Raums sitzt zusammengesunken eine Gestalt.


  Die Frau blickt auf. »Hat euch Agash geschickt?« Die Kapuze des grauen Mantels, den sie trägt, hüllt ihr Gesicht in Schatten. Wir können nur ihre funkelnden, violetten Augen sehen.


  »Nein«, antworte ich.


  »Was sucht ihr hier unten, wenn er euch nicht gesendet hat?« Feindseligkeit liegt in ihrer Stimme.


  »Wir waren selbst Gefangene von Agash. Bis vor ein paar Minuten«, erwidere ich und blicke mich absichernd nach allen Seiten um. Es fällt mir schwer zu glauben, dass hier niemand Wache hält, obwohl ich Agashs Worte gehört habe.


  »Wir sind auf der Flucht«, fügt Malin an.


  »Schön für euch.« Der Sarkasmus im Ton der Dämonin entgeht mir nicht.


  Ein metallisches Geräusch lässt mich zusammenzucken.


  »Was ist?«, wispert Malin besorgt.


  »Es klang, als hätte jemand den Schlüssel in einem Schloss umgedreht.«


  Die Dämonin lacht. »Da ist jemand ganz schön nervös. Keine Sorge, Kleiner, die Gefangenen im Kerker der Dunkelheit werden gerne vergessen.«


  Ich werfe ihr einen verärgerten Blick zu. Mein Herz wummert aufgeregt gegen die Brust.


  Malin macht ein paar Schritte in den Gang hinein. Angespannt harren wir eine endlos erscheinende Weile aus– nichts geschieht. Kein weiteres verdächtiges Geräusch erklingt.


  »Warum bist du hier?«, wende ich mich wieder der Dämonin zu.


  »Wegen einer kleinen Täuschung«, kichert die Frau und steht auf. Die Kapuze rutscht dabei hinunter.


  Malin und ich zucken erschrocken zusammen.


  Das Gesicht der Gefangenen ist auf einer Seite mit dicken, schwärzlichen Narben durchzogen. Schütteres, weißes Haar wächst auf ihrem Kopf. Ihr Körper verzieht sich zu einer schiefen Haltung. Ihr hässliches Äußeres verspottet ihre ebenmäßige Stimme.


  »Hab ich euch erschreckt?«, grinst sie und entblößt dabei eine Reihe spitzer Zähne.


  Wir schweigen.


  Langsam nähert sich uns die Dämonin. Unwillkürlich treten Malin und ich einen Schritt zurück.


  »Habt keine Angst«, säuselt die Gefangene mit sanfter Stimme. »Möglicherweise gefalle ich euch so besser.«


  Plötzlich steht vor uns eine große, schlanke Frau in einem langen, eng anliegenden Kleid mit tiefem Ausschnitt. Schwarzes Haar fällt in schweren Locken über ihre Schultern. Die spitzen Zähne sind verschwunden.


  »Mein Name ist Karina. Mit meinem falschen Aussehen habe ich Agash verführt. Als er die Wahrheit herausfand, wurde er fuchsteufelswild. Ein Wunder, dass er mich nicht sofort enthauptet hat.« Die Dämonin lacht. »Früher war ich besser. Inzwischen bin ich alt und schwach. Seht, ich verwandle mich schon wieder zurück in meine wahre Gestalt.« Sie seufzt traurig. Vor uns steht erneut die kleine, entstellte Frau.


  »Warum hast du Agash getäuscht?«, fragt Malin neugierig.


  Karina kichert. »Er hat mir gefallen.«


  Unverständnis macht sich in mir breit. Agash ist, bis auf die Tatsache, dass ihm die Augenlider fehlen, nicht hässlich, trotzdem hat er etwas Grausames und Abstoßendes an sich. Für mich ist nur schwer nachvollziehbar, wie ihn jemand anziehend finden kann, aber vermutlich ist das irgendein Dämonen-Ding.


  »Was hast du für ein Lied gesungen?«, erkundige ich mich und fange mir einen weiteren misstrauischen Blick von Karina ein.


  »Ihr zwei stellt ziemlich viele Fragen.«


  Ich zucke mit den Schultern. An Malin gewandt sage ich: »Komm, lass uns gehen. Wir haben schon zu viel Zeit verloren.«


  »Wartet! Bitte befreit mich. Ich revanchiere mich auch dafür bei euch.«


  »Mmh… ich weiß nicht recht«, zögere ich.


  »Ihr werdet es nicht bereuen, versprochen.«


  Malin und ich wechseln unschlüssige Blicke.


  »Falls ihr aus der Dunklen Stadt fliehen wollt, so biete ich euch meine Dienste als Dank an.«


  »Na schön«, sage ich. »Tritt etwas zurück.«


  Karina entfernt sich von der Tür.


  Meine Hände schließen sich um die Gitterstäbe, die kalt wie Eis sind. Als die Wärme pulsierend durch meine Hände auf die Stäbe schießt, bin ich überrascht, wie leicht es mir dieses Mal gelingt, meine Fähigkeit abzurufen. Das weißgoldene Licht fließt von einem Gitterstab zum nächsten. Nacheinander zerfallen sie zu Staub.


  Karinas Augenbrauen schnellen erstaunt in die Höhe. Unvermittelt bricht sie in ein helles, klares Lachen aus. »Du bist der Träger der Unsterblichkeit!«


  Mein Nicken bekräftigt ihren Ausruf. Es hat keinen Sinn zu leugnen, wer ich bin.


  Karina schreitet aus der Zelle. Ihre Bewegung ist überraschend fließend. Das lässt mich stutzen, aber dann steht sie Malin und mir gegenüber und rutscht zurück in ihre leicht schiefe Haltung. Meine Bedenken zerstreuen sich.


  »Dieses Lied, das du vorhin gesungen hast, wovon handelt es?«, nehme ich meine noch unbeantwortete Frage wieder auf.


  Karina lächelt: »Vor vielen Jahren hatte ich eine Vision.«


  »Eine Vision?«, wiederholt Malin mit einer Nuance von Misstrauen in der Stimme.


  Ich runzle die Stirn. Eine niedere Dämonin, die nicht nur in der Lage ist, ihr Äußeres zu verändern, sondern auch noch das zweite Gesicht hat? Kaliyas Worte poppen aus der hintersten Ecke meines Gedächtnisses auf: »Sie zeichnen sich durch ihre Hässlichkeit oder fehlende Begabung oder beides aus.«


  Ach du… Weiter komme ich nicht.


  Karina packt Malin am Handgelenk. »Ja, eine Vision.« Ein Lächeln, das ihre violetten Augen nicht erreicht, umspielt ihre Lippen. Sämtliche Haare stellen sich mir im Nacken auf. Ich reagiere blitzschnell und ergreife Malins anderes Handgelenk.


  Deren Blick wandert voller Unbehagen zwischen der Dämonin und mir hin und her.


  Karinas Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen. »Lass deine Freundin los, ihr wird nichts geschehen.«


  Malin sieht mich eindringlich an. Ohne Worte verstehe ich, dass auch sie der Dämonin auf die Schliche gekommen ist.


  »Licht«, formt Malins Mund lautlos.


  Ich zögere. Solange ich sie festhalte, ist es mir nicht möglich, die Lichtstrahlen auf Karina zu richten. Am Ende würde Malin ebenfalls etwas zustoßen, aber freigeben will ich sie auf keinen Fall.


  »Vertraust du mir nicht?«, säuselt Karina weich.


  Ehe ich antworten kann, sagt Malin: »Lestat, du kannst mich loslassen.« Mit den Augen gibt sie mir zu verstehen, ich soll auf ihre Hand schauen. Ihre Fingernägel sind ausgefahren, bereit für Angriff oder Verteidigung. Gleichzeitig formt Malin erneut mit den Lippen das Wort Licht.


  Ich nicke kaum merklich und lasse los.


  Schnell vollführt Malin eine anmutige Drehung und schießt wie ein Pfeil nach vorne. Mit voller Wucht gräbt sie ihre Krallen in Karinas Arm. Ein schmerzvoller Schrei entweicht aus dem Mund der Dämonin. Malin holt mit der freien Hand aus, doch Karina entscheidet sich für eine Offensive und wirft sich mit ihrem ganzen Gewicht auf Malin.


  Meine Freundin prallt hart gegen die Mauer und sackt zu einem kleinen Bündel auf dem Boden zusammen. Karina steht keuchend und in gebückter Haltung vor Malin. Blut tropft aus der Wunde am Arm auf den Boden.


  Wutentbrannt strecke ich meine Arme aus. Konzentriere mich. Fast augenblicklich strömt die Wärme mit einem angenehmen Kribbeln durch meinen Körper. Weißgoldenes Licht glimmt um meine Hände auf.


  Karina strafft ihre Schultern und richtet sich aus ihrer gebeugten Haltung auf. Die Narben verschwinden innerhalb von Sekunden aus ihrem Gesicht, das lichte Haar verdichtet sich. Am Ende steht eine wunderschöne ältere Frau mit säuerlicher Miene vor mir.


  Sofort reiße ich meine Arme in die Höhe und feuere eine Salve von Lichtstrahlen ab, die Karina mit einer Wand aus Feuer abblockt.


  Ich schicke eine weitere Ladung nach. Doch Karinas Feuerschild hält stand. Schritt für Schritt nähert sie sich mir.


  Mein Puls rast. Schweiß perlt auf meiner Stirn.


  Die Dämonin ist verdammt mächtig. Meine Lichtstrahlen prasseln von ihrem Schutzschild wie Regentropfen von einem Regenschirm ab.


  Ehe ich michs versehe, schlägt Karina ihre Hände zusammen. Der Schild verwandelt sich in eine einzige Flamme, die jeden Flammenwerfer in den Schatten stellt.


  Plötzlich haben sich die Rollen vertauscht. Der Angreifer wird zum Verteidiger.


  Eisige Kälte versucht, sich durch die schützende Wand aus Licht zu fressen, die ich vor mir aufgebaut habe.


  Im Augenwinkel nehme ich eine Bewegung wahr. Malin! Lautlos rappelt sie sich vom Boden auf.


  Karinas Aufmerksamkeit gilt glücklicherweise alleine mir.


  Als Malin lossprintet, halte ich den Atem an. Mit voller Kraft wirft sie sich gegen Karina, umschlingt mit ihren Beinen den Oberkörper der Dämonin. Diese gerät ins Straucheln, augenblicklich versiegt das Feuer. Meine Freundin versetzt der Dämonin einen Hieb in den Rücken. Der Stoff ihrer Kutte reißt, Blut sickert aus der Wunde. Malin fletscht mit den Zähnen. Nie hat sie unmenschlicher ausgesehen; ein kalter Schauer kriecht über mein Rückgrat, während ich mehrere Herzschläge lang erstarre.


  Mein Vampir-Mädchen holt zu einem Schlag aus. Karina windet sich, schlägt nach der Angreiferin.


  Die spitzen Nägel pflügen durch die Kutte, ritzen Haut auf. Karina brüllt voll Schmerz und Zorn. Die Dämonin drischt auf die Beine der Angreiferin ein. Malins Mund verzieht sich zu einem Schrei der Pein. Sie verliert den Halt und rutscht von Karina herunter.


  Die Erstarrung fällt von mir ab. Ich renne los, um meiner Freundin zu Hilfe zu eilen. Ich schließe meine Hände zu Fäusten, hole mit der rechten Hand aus und… ein dumpfer Schlag, jedoch nicht ausgeführt von mir, sondern gegen meinen Kopf. Sterne tanzen vor dem Schwarz, das mich allmählich einhüllt. Meine Beine geben unter mir nach. Ein Gewirr von Stimmen ist zu hören, als mich die Dunkelheit wie eine hereinbrechende Welle gänzlich unter sich begräbt.


  Kapitel 28


  Als ich meine Augen aufschlage, sehe ich zuerst nur das goldene Kopfsteinpflaster der Straße. Dann fällt mein Blick auf die Beine eines Pferdes, und ich begreife, dass ich mich bäuchlings auf dessen Rücken befinde. Sein schaukelnder Gang verstärkt das Dröhnen in meinem Kopf und die Übelkeit, die sich in meinem Magen breitmacht.


  Mühsam versuche ich, meine Erinnerungen zusammenzutragen.


  Allmählich verdichten sich die Bilder: Wie Malin sich auf Karina stürzt, ich ihr zu Hilfe eilen will und dabei hinterhältig niedergeschlagen werde. Letzteres ist die einzige Erklärung für meine Bewusstlosigkeit und das stechende Pochen an meinem Hinterkopf.


  Unbeabsichtigt entgleitet meinen Lippen ein Seufzer.


  »Na, bist du wach?«, fragt eine vertraute Stimme. Ehe ich antworten kann, setzt ein Würgereiz ein und ich übergebe mich.


  Schallendes Gelächter erklingt von allen Seiten.


  Mit dem Ärmel des Pullovers wische ich mir den Mund ab. Ich will runter von dem Pferd, weil ich das Geschaukel nicht länger aushalte, und lasse mich mit den Füßen voran Richtung Boden gleiten, was Marbas nicht entgeht. Mit einem Ruck bringt er sein Pferd zum Stehen, und ich rutsche ab und lande hart auf dem Boden, was erneutes schadenfreudiges Gelächter bei den Dämonen hervorruft.


  »Du willst wohl lieber laufen«, stellt Marbas fest und wendet sich an seine Kumpels. »Hat jemand ein Seil von euch dabei?«


  »Hier!«


  Ehe ich michs versehe, hat Marbas das Seil entgegengenommen und eine Schlaufe an einem Ende gemacht, die er mir– wie einem Rind– um den Hals legt.


  »Los, marsch!«, herrscht er mich an und drückt seinem Pferd die Fersen in die Seite. Es gibt einen Ruck auf das Seil, und ich taumle vorwärts.


  Malin! Hastig sehe ich mich um und entdecke sie auf einem Pferd zusammen mit Karina. Eingetrocknetes Blut ziert die rechte Gesichtshälfte der Dämonin. Malin hat ihr ordentlich zugesetzt. Darüber freue ich mich diebisch, bis ich meine Freundin eingehender betrachte. Das dunkle Haar zerzaust, Schrammen und Kratzer im Gesicht und auf Armen. Die Ärmel des schwarzen Pullovers zerrissen.


  Im Wechselbad aus Verzweiflung und Hoffen spiele ich in Gedanken Befreiungsaktionen durch.


  Neben Marbas und Karina reiten zwei weitere Dämonen mit uns. Agash und der Hüne, der mich bereits in den Kerker der Dunkelheit geschleift hat.


  Als ob Karina meine Gedanken gelesen hat, ruft sie mir mit schneidender Stimme zu: »Halt bloß die Füße still, oder ich werde deiner Freundin die Kehle durchschneiden.« Das Messer in ihrer Hand blitzt bedrohlich.


  Mein Mut verpufft. Ich kann nichts unternehmen, ohne Malin in Gefahr zu bringen.


  »Du kannst dich gleich auf etwas gefasst machen«, höhnt Marbas. »Wir haben Vilkos Palast erreicht.«


  Augenblicklich steigt mein Puls. Mir stockt der Atem, als ich die steingewordene Pracht des Palastes anstarre. Unheilschwanger thront das Schloss auf einem Hügel von Tausenden, wenn nicht gar Millionen Schädeln aus Silber. Dreizehn Zwiebeltürme recken ihre goldenen Dächer dem nächtlichen Himmel entgegen. Jeder einzelne gekrönt mit einem blutstropfenförmigen Rubin.


  Malins und mein Blick finden sich, Niedergeschlagenheit und Erschrecken austauschend. Ich fühle mich wie ein Narr, getrieben von falschem Heldenmut und fatalem Vertrauen in den Überraschungseffekt unseres Auftauchens in der Dunklen Stadt. Fieberhaft arbeitet sich mein Verstand durch meine chaotischen Gedanken, suchend nach einem rettenden Geistesblitz. Doch das Pochen in meinem Schädel macht mir einen Strich durch die Rechnung und erlaubt ihm keine klaren Gedanken.


  Karina gibt ihrem Pferd die Sporen und überholt den Hünen, der bisher an der Spitze geritten ist, sodass Malin aus meinen Augen entschwindet. Mein Magen krampft sich zusammen.


  Eine breite Treppe mit niedrigen Stufen führt direkt auf das schwarze Tor aus Turmalin zu. Ein goldener Drudenfuß ziert die beiden Flügeltüren. Wie von Geisterhand schwingt das Tor auf, um uns Einlass zu gewähren.


  Im Hof des Palastes erwartet uns bereits Vilko mit einer Horde uniformierter Dämonen. Während sein Gesicht von einem freudigen Strahlen und einem diebischen Grinsen erhellt wird, blicken seine Gefolgsleute finster und kampfbereit.


  Suchend lasse ich meinen Blick wandern, kann aber Marcel nirgends entdecken. Schreckliche Szenarien blitzen in meinem Kopf auf: Marcel in einem dunklen Kerker, in Ketten gelegt; Marcel tot oder noch schlimmer: Marcel verbannt, um die Qualen der verlorenen Seelen zu teilen.


  »Mutter, wie ich sehe, bringst du mir den Träger der Unsterblichkeit und seine kleine Freundin.«


  Mutter? Ein Kloß bildet sich in meinem Hals, der sich nur schwerlich runterschlucken lässt. Wir waren von Anfang an zwei Mücken, die geradewegs in das Netz einer Spinne geflogen sind.


  Karina hebt Malin vom Pferd, als wäre sie eine Puppe, und übergibt sie einem der uniformierten Dämonen. Der zückt sofort ein Messer und setzt es an Malins Hals. Sein Blick ruht auf mir. Die Botschaft ist klar: Eine falsche Bewegung, und Malin wird sterben.


  »Hast du etwas anderes erwartet, mein Sohn? Eigentlich wollte dich dieser Schwachkopf morgen bei dem Fest überraschen, hielt es aber nicht für angebracht, Wachen aufzustellen.« Karina deutet abschätzig auf Agash. »Marbas war umsichtiger. Er kam sofort zu mir und berichtete von diesem Übermut. Ich schloss mich selbst in eine Zelle ein, um die beiden Bälger bei einem Fluchtversuch hinters Licht zu führen. Fast hätte es funktioniert und ich hätte mir ihr Vertrauen erschlichen.«


  Agash kuscht reumütig vor Vilko und seiner Mutter. »Hoheiten, entschuldigt meine Nachlässigkeit, doch der Junge war ganz offensichtlich nicht mehr im Besitz seiner Lichtfähigkeit. Normalerweise entkommt niemand aus dem Kerker der Dunkelheit, das wisst Ihr selbst.«


  Unaufhörlich verbeugt der Dämon sich und windet sich dabei wie ein Wetterhahn bei Sturm, von einer Seite auf die andere. Unzählige entschuldigende Worte fluten seine Lippen, die erst enden, als Vilko genervt mit der Hand wedelt. Sofort verstummt Agash.


  »Eigentlich sollte ich dich bestrafen für deine Fahrlässigkeit«, sagt Vilko in einem nonchalanten Tonfall.


  Agash wird blass. Er öffnet seinen Mund, als wolle er etwas zu seiner Verteidigung einwerfen, erkennt aber, dass es besser ist, sich zurückzuhalten.


  »Ich anerkenne deine Absicht, mich zu überraschen.« Der Fürst tritt dicht an seinen Untertanen heran. Ruckartig reißt er seine Rechte in die Höhe, um den Wurf eines Feuerballs anzutäuschen.


  Agash zuckt zusammen. Seine Unterlippe bebt. Fahrig knetet er seine Hände.


  Vilko betrachtet ihn mit einer arroganten Lässigkeit. »Allerdings war die Umsetzung lausig.«


  Agash fällt in sich zusammen. Innerhalb von Sekunden schrumpft er zu einem kümmerlichen Wurm, der nur noch ein schäbiges Abbild des Dämons ist, der Kaliya das Herz aus der Brust gerissen hat.


  »Wie gesagt, ich werde dich nicht bestrafen«, lässt Vilko mit erhobener Stimme verlauten.


  Agash richtet sich langsam auf und stößt dabei einen erleichterten Seufzer aus– zu früh, denn der Fürst fügt trocken an: »Das wird mein Sohn übernehmen.«


  Plötzlich steht Marcel da, ganz in Schwarz gekleidet und mit einem Schwert am Gürtel.


  Verzweifelt versuche ich, mit ihm Blickkontakt aufzunehmen, aber er schenkt mir keine Beachtung. Seine Augen sind fest auf Agash gerichtet.


  Er ist dort, wo er hingehört, echoen Ciprians Worte in meinem Kopf. Eine klamme Hand legt sich um mein Herz. Habe ich mich dermaßen in meinem Freund getäuscht?


  Marcel zieht das Schwert, eine anmutig geformte Waffe, aus der Scheide. In Agashs Augen blitzt die Ahnung des nahenden Todes auf. Er kneift den Mund zusammen, um eine Miene der Gefasstheit zur Schau zu tragen.


  Vilko verpasst Agash einen kräftigen Tritt in die Kniekehlen, sodass dieser zu einer kauernden Haltung in sich zusammenbricht.


  Er wird ihm den Kopf abschlagen! Ich will wegsehen, aber mein Gehirn weigert sich, Befehle an meine Glieder weiterzuleiten. Wie gebannt starre ich auf die Szenerie. Eisige Schauer jagen mir unaufhörlich den Rücken hinunter.


  Die Klinge funkelt gefährlich scharf.


  Entschlossen presst Marcel die Lippen fest aufeinander. Seine blauen Augen werden kalt wie Eis. Auf seiner Stirn bilden sich feine Konzentrationsfalten.


  Kurz zittert das Schwert in seiner Hand, und ich rechne damit, dass er es sinken lässt, doch stattdessen festigt sich sein Griff. Mit einem surrenden Geräusch saust die Klinge hinunter.


  Malin stößt einen unterdrückten Schrei aus.


  Mit Entsetzen starre ich auf den kopflosen Rumpf. Blut tropft auf den Boden zu einer stetig anschwellenden Lache.


  Agashs Augen sind weit aufgerissen, und ich habe das eigenartige Gefühl, als würden mich diese leblosen Augen vorwurfsvoll anstarren.


  Erleichtert atme ich aus, als der Leichnam zu Staub zerfällt.


  Mein Blick gleitet zu Marcel, der wie versteinert dasteht. Dunkelrotes Blut klebt an der Klinge des Schwertes, das er nun locker gesenkt hält.


  Vilko strahlt über das ganze Gesicht. Stolz klopft er seinem Sohn auf die Schultern. Die gleiche Geste, wie ich sie von Marcel kenne. Am schlimmsten ist jedoch zu sehen, wie mein Kumpel seinem Dad dafür ein Lächeln schenkt.


  Am liebsten hätte ich aufgeschrien: »Verdammt, Marcel! Wir sind wegen dir gekommen, um dich zu befreien, und was machst du?! Du wirst für deinen Vater zum Killer!« Stattdessen sehe ich zu Malin, die mich mit derselben Bestürzung anblickt, die auch mein Inneres ausfüllt. Wir sind jemandem zu Hilfe geeilt, der gar nicht gerettet werden muss!


  »Sorgt dafür, dass die beiden angemessene Kleidung zum Sterben bekommen.« Vilkos Stimme dringt zu mir wie aus weiter Ferne und von einem lauen Wind herangetragen.


  Marbas verpasst mir einen Stoß, sodass ich stolpernd und mit den Armen rudernd drei Schritte nach vorne mache.


  Ein paar umstehende Dämonen finden das lustig und lachen schadenfreudig.


  Marbas drängt mich stupsend vorwärts, vorbei an Marcel, der damit beschäftigt ist, die Klinge des Schwerts mit einem Lappen zu säubern. Er sieht auf, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Marcel«, flüstere ich ihm zu.


  »Mein Name ist Vassago.« In Eis verpackte Worte, die mich schaudern lassen, verlassen Marcels Lippen.


  »Wir sind wegen dir gekommen. Sag mir, dass es nicht umsonst war!« Ich klammere mich verzweifelt an die schwindende Hoffnung.


  »Halt deinen Mund und sprich gefälligst nicht mit dem Prinzen!« Marbas packt mich am Nacken und drückt mit der Stärke eines Schraubstocks zu. »Vorwärts!«


  Ruppig werde ich weitergetrieben. Marcel verschwindet aus meinem Blickfeld. Dafür rückt Malin näher. Karina und ein uniformierter Dämon gehen neben ihr her.


  Wir werden durch eine kleine, unauffällige Holztür gelotst, offenbar der Dienstboteneingang. Unser Weg führt an unzähligen Räumen vorbei. Bei manchen steht die Tür offen, und ich kann einen kurzen Blick hinein erhaschen. Lagerräume, Küche, Waschküche und schließlich ein Bügel- und Nähzimmer. Hier arbeiten fünf Dämoninnen. Geschöpfe, denen etwas Echsenartiges anhaftet und die mit ihren spitzen Zähnen und runden schwarzen Augen gruselig aussehen. Als sie Karina erblicken, verbeugen sie sich und grüßen demütig.


  »Der dreizehnte Fürst wünscht, die zwei Vampire angemessen für das Fest einzukleiden.«


  Die größte der fünf Dämoninnen tritt vor. Eine hagere Erscheinung mit schmalen Lippen, denen eine Adlernase Schatten spendet. Ihre Haut weist eine grünliche Färbung auf. Erst mustert sie mich eingehend, dann Malin.


  »Die beiden sind sehr klein und dürr. Das wird nicht einfach werden, Herrin.«


  »Ich weiß«, knurrt Karina. »Du bist die Schneiderin, kümmere dich um das Problem.«


  Die Dämonin macht eine Verbeugung. »Jawohl, Eure Hoheit.«


  Karina verlässt das Bügelzimmer, nachdem die Verstärkung eingetroffen ist. Vier uniformierte Dämonen– einer grimmig dreinblickender als der andere– wachen nun, inklusive Marbas, über uns. Peinlich genau wird darauf geachtet, dass zwischen Malin und mir ein gebührender Abstand herrscht. Marbas macht es sich mit verschränkten Armen und gekreuzten Beinen auf einem Stuhl bequem.


  Die Schneiderin verschwindet zusammen mit ihren Kolleginnen in einen angrenzenden Raum, kurz darauf kehrt jede mit einem Stapel Kleidung zurück.


  Die Sachen werden Malin vor den Körper gehalten. Heftig diskutieren die Dämoninnen, was schöner und leichter abzuändern ist. Schließlich wird Malin ein Kleid in einem strahlenden Bordeaux in die Hände gedrückt.


  »Zieh es an«, fordert die Schneiderin.


  Malin sieht sich verunsichert um. »Kann ich mich hinter dem Paravent umziehen?«


  »Nein!«, bellt Marbas dazwischen. »Ich will dich im Auge behalten können. Nicht dass du noch auf einen dummen Gedanken kommst– oder dein kleiner Freund.« Er deutet mit dem Daumen auf mich.


  Der Dämon hinter mir verpasst mir einen unnötigen warnenden Stoß in den Rücken, der mich taumeln lässt. Ich hatte ohnehin keinen Fluchtversuch geplant.


  Als Malin immer noch zögert, packt einer der Dämonen neben ihr– ein schmieriger Kerl mit schwarzglänzend pomadisiertem Haar– sie an den Schultern, während der andere mit seiner mächtigen Pranke den Pullover ergreift und ihn aufreißt.


  Ein erschrockener Laut entweicht aus Malins leicht geöffnetem Mund. Ihre geweiteten Augen sind kurz auf mich gerichtet, dann senkt sie den Blick verlegen. Feine Röte färbt ihre Wangen.


  »Hey!«, brülle ich. »So geht ihr nicht mit meiner Freundin um!«


  Marbas richtet sich auf dem Stuhl kerzengerade auf. »Halt die Klappe! Bisher haben wir euch mit Samthandschuhen angefasst. Wenn du aber noch einmal deinen Mund aufreißt, dann kannst du zusehen, was wir sonst noch mit deiner kleinen Freundin anstellen.« Das dreckige Lachen der Dämonen erfüllt den Raum.


  Wut brodelt in mir, die ich nur mit Mühe zurückhalten kann. Ich beiße auf die Zähne und schließe die Hände zu verkrampften Fäusten, die ich erst wieder öffne, als ich mich dabei ertappe, wie ich meinen Blick neugierig über Malins Oberkörper gleiten lasse. Makellos weiße Haut wie poliertes Porzellan. Die kleinen, festen Brüste werden von einem schwarzen BH gehalten. Die Taille ist schmal und wirkt zerbrechlich. Der Anblick lässt meinen Puls in die Höhe schnellen und das Blut in meinen Ohren rauschen.


  Malin drückt das Kleid an den Oberkörper, sodass ich bis auf die nackten Arme nichts mehr sehe.


  »Zieh es endlich an!«, herrscht Marbas sie an.


  Mit fahrigen Händen und der Hilfe der Schneiderin zieht Malin das Kleid über den Kopf, dann erst– zu meiner absurden Enttäuschung und Erleichterung zugleich– zieht sie ihre schwarze Jeans aus.


  Das rote Kleid mit den Brokat-Borten umschmeichelt ihren Körper vorteilhaft. Hitze, die nicht mit meiner Fähigkeit in Zusammenhang steht, flutet meinen Körper. Am liebsten wäre ich zu ihr hingerannt und hätte sie in meine Arme geschlossen.


  Ich lächle. Malin errötet, erwidert aber mein Lächeln. Aus dem Mädchen ist eine junge Frau geworden.


  Wie um mich daran zu erinnern, dass es hier nicht um einen romantischen Schulball geht, rücken die Wachen näher an mich heran.


  Malins Lächeln verblasst. In ihren Augen blitzt Überraschung auf, während sich über der Nasenwurzel nachdenkliche Falten abzeichnen.


  Mein Blick schweift zwischen den beiden Dämonen, die neben mir stehen, hin und her. Dann schaue ich zu Marbas, der mit verschränkten Armen auf dem Stuhl sitzt und uns beobachtet.


  Ich kann nicht erkennen, was Malin in Staunen versetzt. Im ganzen Raum ist nichts Außergewöhnliches zu sehen.


  Erst als ich viel später in edlem Mittelalterzwirn stecke und Marbas mich mit der Bemerkung »Damit du siehst, wie gut angezogen du stirbst« vor den Spiegel schiebt, sehe ich, was Malins Aufmerksamkeit erregt hat: meine Augen! Eines ist silbern und das andere grün.


  Mein Herz macht einen bedrohlichen Sprung zu meinem Hals. Die Rückverwandlung hat definitiv begonnen. Ich nestele an den Schnüren des Hemdes herum, um möglichst beiläufig nach dem Medaillon zu tasten. Nur noch eine kleine Ecke ist davon übrig. Gerade so groß wie ein Fingernagel. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis die Unsterblichkeit gänzlich auf mich übergeht.


  Mit etwas Glück genau in dem Moment, wo man mich um einen Kopf kürzen will. Der Hoffnungsschimmer verblasst jedoch schnell wieder. Absolute Immortalität existiert nicht, das hat Faun mir klar und deutlich gesagt. Außerdem habe ich keine Ahnung, ob mich diese ganze angesammelte Unsterblichkeit vor der Magie der Dunklen Stadt beschützt. Jener Magie, die es den Wesen des Lichts nicht erlaubt, sich in der Metropole aufzuhalten.


  Es ist höchste Zeit, mir etwas einfallen zu lassen…


  Kapitel 29


  Das Fest ist eine einzige große Theaterinszenierung mit uns als Schauspieler. Das klassische Drama: Machthungriger Herrscher will durch die Unsterblichkeit noch mächtiger werden. Die tragischen Figuren: sein eigener Sohn und ein Liebespaar.


  Von Vilkos Palast aus werden wir in einer Art Parade die goldene Straße entlang zum Platz der Dunkelheit geführt. Vilko reitet auf seinem prachtvollen Pferd, dessen rote Mähne und Schweif wie Feuerflammen an der Spitze flattern. Direkt hinter ihm Marcel und Karina, ebenfalls hoch zu Ross. Im Anschluss folgen die zwölf Fürsten der Dunklen Stadt zu Fuß, weil sie unter dem dreizehnten Herrscher stehen. Allesamt sind sie jedoch in kostbare Brokatstoffe und Seide gekleidet, die Füße in weichen Lederschuhen oder Stiefeln steckend. Gold, Silber und Edelsteine glitzern an Handgelenken, um Hälse und selbst in den Haaren auf.


  Hinter den Fürsten folgen an die dreißig uniformierte Dämonen mit blank polierten Schwertern. Dazwischen Malin und ich– ein Sicherheitsabstand von rund drei Meter zwischen uns. Eine weitere Heerschar von uniformierten Dämonen bildet den Abschluss der Parade.


  Rechts und links der Straße stehen die Bewohner der Dunklen Stadt. Zuvorderst die höheren Dämonen und Vampire. Alle haben sich herausgeputzt. Nur die niederen Dämonen stehen etwas weiter hinten in ihren einfarbigen Kutten, feiern aber nicht weniger stolz die Gefangenschaft des Trägers der Unsterblichkeit.


  Meine Beine fühlen sich an wie Gummi, und mit einem entsprechend staksigen Schritt gehe ich voran. Mein Herz klopft schnell und hart, als wolle es vor dem tödlichen Stich, der ihm bevorsteht, fliehen. Vielleicht würde mir aber auch der Kopf abgeschlagen werden wie Agash.


  Angst kriecht in meine Eingeweide. Die gleiche Angst spiegelt sich in Malins Augen, als sich unsere Blicke treffen.


  Die Parade erreicht den Platz der Dunkelheit. Der Turm des Hasses wirkt bedrohlich, und das Blut an seiner Spitze sieht glänzend und frisch aus. Geradeso, als wolle der Turm mich auf eine hämische Weise daran erinnern, dass bald mein eigenes Blut vergossen wird.


  Schnell sehe ich weg.


  Auf der riesigen Bühne steht eine lange Tafel, bedeckt mit einem schwarzen, golddurchwirkten Tischläufer. Goldene Kandelaber, in denen schwarze Kerzen stehen, verströmen eine schauerlich festliche Stimmung. Vor der Bühne sitzen an langen Bänken Dämonen und Vampire. Ein grauhaariger Dämon in Barockkostüm und mit einem goldenen Stock in der Hand steht auf der Bühne und verkündet mit sonorer Stimme: »Begrüßt die Fürsten der Dunklen Stadt!«


  Unter Beifall, Jubel und dem Aufrufen ihrer Namen steigen die Fürsten die Treppe zur Bühne hoch.


  Nahaa, Peri, Ravana, Seere, Vine, Zagar, Flaga, Ipes, Kien, Latura, Duras und Mam.


  Die zwölf stellen sich hinter die Stühle der Tafel, nehmen aber noch nicht Platz.


  »In wenigen Minuten werdet ihr zwei nach vorne gebracht«, verkündet Marbas mit glänzenden Augen. »Mädchen, das ist die letzte Gelegenheit, deine Meinung zu ändern. Schließ dich uns an, immerhin bist du, genauso wie wir, ein Geschöpf der Dunkelheit.«


  Malin schweigt.


  »Ein neues Zeitalter wird beginnen«, fährt Marbas fort. »Eines, in dem die magischen Wesen die Welt regieren und die Menschen vor uns erzittern! Vorbei die Zeiten, in denen wir im Geheimen leben mussten. Da willst du doch sicherlich auf der richtigen Seite stehen.« Er zwinkert Malin verschwörerisch zu.


  Mit eisigem Blick sieht sie zu ihm hoch: »Lieber sterbe ich!« Sie spuckt ihm auf die polierten, schwarzen Lederstiefel.


  »Biest!«, flucht Marbas und verpasst ihr eine schallende Ohrfeige. Rot zeichnet sich seine Hand auf der Wange meiner Freundin ab.


  »Lass sie in Ruhe oder…«, entfährt es mir, doch die Drohung verpufft wie eine Seifenblase.


  »Oder was? Wenn ich nur einen Lichtfunken sehe, wird Antaios deiner Kleinen die Kehle aufschlitzen.« Marbas schenkt mir ein süffisantes Lächeln.


  Wütend balle ich meine Hände zu Fäusten. Am liebsten hätte ich Marbas die perfekt weißen Zähne eingeschlagen. Ich halte mich jedoch zurück.


  Auf der Bühne klopft der Barock-Dämon mit seinem Stock drei Mal auf den Boden, ehe er in dramatischer Stimmlage ankündigt: »Verehrte Gäste, heißt unser aller Herrscher willkommen! Den dreizehnten Fürst Vilko mit seiner Mutter Karina!« Tobender Applaus und Jubelrufe erklingen. Mutter und Sohn betreten das Podium.


  Marcel wartet, meinen Blick nicht erwidernd, unten am Treppenansatz der Bühne. Seine blauen Augen sind in die Ferne gerichtet. Die Lippen hat er fest zusammengepresst, was ihm einen entschlossenen Gesichtsausdruck verleiht.


  Vilko ergreift das Wort. Er dankt seinen Untertanen für ihren Gehorsam und ihr Erscheinen. In schillernden Worten beschreibt er seinem Volk das neu bevorstehende Zeitalter und schmückt es aus mit Macht, Reichtum und Ewigkeit. Als Dank branden wieder Applaus und wohlwollende Zwischenrufe auf.


  »Ihr Wesen der Dunkelheit. Heute ist eine freudige Nacht! Mein Sohn Vassago, der unter den Menschen gelebt hat, ist zurückgekehrt.«


  Erneut wird Beifall geklatscht. Marcel tritt auf die Bühne und begrüßt das Volk seines Vaters, als hätte er nie etwas anderes getan.


  Er klingt wie Vilko!, muss ich erschrocken feststellen. Sie haben beide die gleiche tiefe und kraftvolle Stimme mit der dunklen Färbung.


  Anschließend übernimmt wieder Vilko das Wort. »Und wie es meine Mutter einst prophezeite, hat Vassago den Träger der Unsterblichkeit gefunden.«


  Nun bricht freudiger Tumult aus. Die Feiernden schlagen mit ihren Handflächen auf die Tische und stampfen mit den Füßen auf den Boden. Unter dieser Begeisterungswelle werden Malin und ich auf die Bühne gebracht. Unsere Wachen stellen sich hinter uns, sodass die Bewohner der Dunklen Stadt uns in Ruhe eingehend mustern können. Tausende von Blicken haften an uns, während ein Raunen durch die Anwesenden geht. In der vordersten Reihe erhebt sich ein Vampir mit eisblauen Augen und schwarzen, langen Haaren. »Ich dachte, der Träger der Unsterblichkeit sei größer.«


  Die Bemerkung wird mit Gelächter quittiert. Selbst Vilko lacht, warnt jedoch: »Lasst euch nicht von seiner Schmächtigkeit täuschen. Meine Mutter hat selbst gesehen, wie er magisches Metall zum Schmelzen bringt.«


  Ein staunendes »Oh« geht durch die Menge.


  Teilnahmslos schweift mein Blick die ganze Zeit über durch das Publikum. Dabei fällt mir eine Gruppe auf, die sich seltsam verhält. Ihr Applaus scheint mir sehr verhalten, und die meisten von ihnen tragen tief ins Gesicht gezogene Kapuzen.


  »Was hat es mit dem Vampir-Mädchen auf sich?«, fragt ein kräftig gebauter Dämon mit pupillenlosen Augen.


  Vilko grinst und deutet mit dem Kinn auf mich. »Sie ist seine Freundin.«


  Die Antwort des dreizehnten Fürsten empört Vampire und Dämonen gleichermaßen. Ein Wesen der Dunkelheit, das sich mit dem Träger der Unsterblichkeit eingelassen hat– unerhört! Einige buhen Malin aus, was in mir lodernde Wut entfacht. Ich muss mich zusammenreißen, um nicht zu brüllen: »Haltet eure Klappe oder ich verbrenne euch zu Asche!«


  Während der Buhrufe sehe ich wieder zu den Kapuzenträgern hin. Einer hebt den Kopf. Geweitete silberne Augen sind direkt auf Malin gerichtet. Estera! Blinzelnd kämpft Malins Mutter gegen aufsteigende Tränen an. Ihre kleinen auf dem Tisch ruhenden Hände sind zu Fäusten geballt. Sie will aufstehen, doch Ciprian– seine Kapuze verrutscht leicht nach hinten– hält sie zurück.


  Mein Puls beschleunigt sich hoffnungsvoll. Malins Eltern sind hier! Doch wer ist die dritte Person? Faun? Und gehören die anderen Vampire am Tisch auch zu ihnen? Ehe ich weiter darüber rätseln kann, beginnt der Mob zu schreien: »Tötet ihn! Tötet ihn!«


  Eisige Kälte legt sich wie ein unsichtbarer Mantel um mich und lässt mich schaudern. Nun würde ich also sterben. Zu meiner eigenen Überraschung bleibe ich gefasst. Ich weiß, was ich zu tun habe.


  »Vilko!«, rufe ich.


  Sofort verstummen die Dämonen und Vampire. Der dreizehnte Fürst dreht sich zu mir um. Arrogant blickt er auf mich hinunter. »Willst du vor deinem Tod noch letzte Worte loswerden? Nur zu, ich gewähre dir diese Möglichkeit.«


  Gespannte Stille breitet sich aus.


  Ich räuspere mich, bevor ich mit fester Stimme sage: »Ehe du mich tötest, lass Malin frei. Sie soll nicht mit ansehen müssen, was mit mir geschieht.«


  Vilko neigt seinen Kopf zur Seite und blinzelt: »War das ein Befehl?« Langsam wie ein Raubtier, das seine Beute anschleicht, kommt er näher.


  »Das war kein Befehl«, entgegne ich, »lediglich eine Bitte.«


  Vilko steckt sich einen Finger ins Ohr, dreht ihn in der Ohrmuschel hin und her, als würde er sie säubern. »Seltsam, ich habe kein Bitte gehört.« Sein Gesicht ist dem meinen ganz nahe. Etwas Bedrohliches liegt in der gebeugten Haltung. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Gleich reißt er mir den Kopf ab.


  »Bitte, lass Malin frei«, flüstere ich.


  »Lauter!«, schreit Vilko. »Mein Volk hat dich nicht gehört.«


  Ich atme einmal tief ein, ehe ich aus voller Lunge rufe: »Bitte, lass Malin frei. Du hast mich.«


  Ohne etwas zu erwidern, wendet Vilko sich von mir ab. Er schreitet zum Rand der Bühne. Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt.


  »Soll ich die Kleine laufen lassen?«, fragt der Fürst.


  Sofort bricht ein wildes Geschrei los, Zustimmung, aber viel mehr Ablehnung beinhaltend. Eine Stimme hebt sich wie eine Sirene daraus empor. Es ist Estera, die ein energisches Ja Richtung Podium schmettert.


  Ruckartig bewegt sich Malins Kopf. Als sie ihre Mutter entdeckt, öffnet sich ihr Mund, doch sie besinnt sich in letzter Sekunde und schließt ihn wieder, ohne einen Laut daraus entweichen zu lassen.


  Abrupt wendet sich Vilko wieder zu uns. Er drückt die Fingerspitzen seiner Hände gegeneinander, runzelt die Stirn und schwadroniert: »Die Meinung meines Volkes ist geteilt. Deine kleine Freundin ist ein Vampir, was sie grundsätzlich zu einer von uns macht. Doch wenn ich mir ihr hübsches Gesicht mit ihren seltsam zweifarbigen Augen anschaue, dann sehe ich nur Schwäche darin– und ich verabscheue Schwäche. Sie ist so menschlich.« Das letzte Wort spuckt er förmlich aus.


  Zweifarbig? Hat Vilko zweifarbig gesagt? Ich suche Blickkontakt mit Malin, aber der dreizehnte Fürst steht genau in der Achse zwischen ihr und mir.


  »Antaios, befreie das Mädchen«, weist Vilko den Dämon mit dem Dolch an und dreht sich ein wenig ab, sodass ich endlich Malin ansehen kann.


  Mir stockt der Atem, als ich sehe, dass ein Auge smaragdgrün ist, das andere silbern. Heftiger Schmerz in meiner Brust krümmt meinen Körper. Ein Stechen, als würde eine Nadel immer wieder in die Haut gestoßen. Sofort wird der Griff um meine Arme verstärkt, und ich werde hochgerissen, damit ich wieder gerade stehe.


  Vilko blickt mich mit einem amüsierten Lächeln an: »Mir scheint, du verwandelst dich zurück. Wir sollten uns beeilen, sonst tötet dich die Dunkle Stadt noch, bevor es mein Sohn tut.«


  Mir wird kalt.


  Ich fühle mich, als würde sich der Boden unter mir in eine hungrige Bestie verwandeln, die mich zu verschlingen droht. Das Blut in meinen Ohren rauscht. Mein Entsetzen muss mir offen ins Gesicht geschrieben stehen, denn Vilko sagt: »Vassago hat sich bereit erklärt, dich zu töten.«


  Marcel steht lässig da, das schlanke Schwert in der rechten Hand. Dasselbe, mit dem er Agash getötet hat.


  »Eure Hoheit.« Es ist Antaios, der nach Vilko ruft. Er hat immer noch einen Arm um Malin gelegt und den Dolch gezückt. »Soll ich das Mädchen wirklich laufen lassen?«


  Vilko wirkt einen Moment irritiert, dann lacht er. Antaios Lippen verziehen sich zu einem wissenden Grinsen. Er lässt die Waffe sinken.


  Erleichterung flutet mich, doch da macht Antaios eine blitzschnelle Drehung. Die Klinge bohrt sich in Malins Unterleib.


  Ich schreie auf und mit mir Estera. Schrill und voller Trauer.


  »Was für eine Überraschung, die Mutter ist auch da. Mein Beileid«, kichert Vilko zynisch.


  Antaios lässt den Griff der Waffe los und tritt einen Schritt beiseite. Malins geweitete Augen suchen meinen Blick. Ihre Lippen beben. Die Hände gleiten zum Dolch in ihrem Bauch hinab. Einen Augenblick sieht es aus, als wolle sie versuchen, das Messer aus ihrem Unterleib zu ziehen. Blut benässt ihr Kleid, benetzt ihre zitternden Hände. Kraftlos sinkt meine Liebe auf die Knie.


  Kälte schließt sich um mein Herz, friert es ein. Genauso wie meinen Atem.


  Estera schreit erneut– oder vielleicht hat sie nie damit aufgehört –, als Malin nach vorne auf den Boden sinkt und leblos liegen bleibt.


  Mein gefrorenes Herz zerspringt klirrend in tausend Stücke.


  Einen Moment lang fühle ich in meiner Brust eine beklemmende Leere. Anklagend sehe ich zu Marcel. Auf seinem Gesicht zeichnet sich für einen Augenblick Bestürzung ab. Seine Lippen beben. Er blinzelt drei, vier Mal heftig mit den Augen, ehe seine Miene sich in eine steinerne Maske verwandelt.


  Die Leere in meiner Brust wird mit Wut und Trauer ausgefüllt.


  »Du hast gesagt, dass du sie befreist!«, brülle ich. Vor meinen Augen verschwimmt das Bild des lachenden Vilkos. Tränen trüben meine Sicht.


  »Damit meinte ich: Erlöse sie von ihrer Schwäche. Ein Vampir wie sie verdient es nicht zu leben.« Vilko spricht es aus, als wäre ich ein dummer Schuljunge, der von nichts eine Ahnung hat. »Vassago, mach dem Geheule ein Ende.«


  Ich will zu Malin rennen. Aber Marbas hält mich nach wie vor in seinem schraubstockartigen Griff.


  Marcel tritt vor mich. Das Schwert fest umklammert.


  »Du hast mich hintergangen«, zische ich. »Wegen dir ist Malin tot. Wir sind hergekommen, um dich zu retten!«


  »Ja, ich habe dich verraten.« Ein seltsam verzerrtes und grausames Lächeln umspielt Marcels Lippen. Kurz glaube ich, in seinem Augenwinkel eine Träne glitzern zu sehen, doch er blinzelt, und die Träne ist verschwunden– oder war nie da.


  An Marbas gewandt, sagt Vilkos Sohn: »Geh zur Seite. Nicht dass das Schwert dich noch trifft.«


  Marbas Griff lockert sich, aber er zögert.


  »Lass ihn los, oder ich töte dich gleich mit ihm!«, herrscht Marcel ihn an.


  Mir stehen die Haare im Nacken zu Berge.


  Marbas gehorcht. Kraftlos und schmerzend hängen meine Arme herunter. Es ist mir völlig egal, was mit mir passiert. Ich habe nicht nur Malin verloren, sondern auch meinen besten Kumpel.


  Marcel setzt die Spitze des Schwertes an meine Brust.


  »Töte ihn, Vassago!«, schreit Vilko, und das ganze Volk der Dunklen Stadt stimmt in einem rhythmischen Chor mit ein: »Töte ihn! Töte ihn!«


  Auf Marcels Stirn bilden sich Konzentrationsfalten, als er sich leicht vorbeugt. Seine Hände beginnen zu glühen.


  »Renn weg!«, raunt er mir zu.


  Verdattert blicke ich ihn an.


  »Renn!«, zischt er erneut, dann dreht er sich um. Feuer schießt aus seinen Händen, wird über das Schwert geleitet und trifft Vilko wie ein Laserstrahl. Die Wucht reißt den Fürsten von den


  Füßen. Einen Moment lang glaube ich, Marcel habe seinen Vater getötet, doch dann rührt Vilko sich wieder, und zwei Dämon eilen ihm zu Hilfe.


  Schreie von Vampiren und Dämonen erklingen von allen Seiten.


  Im Augenwinkel sehe ich, wie Estera, Ciprian und Sorin auf die Bühne klettern. Ciprian ruft einer Meute von Vampiren etwas zu, worauf sich diese in einen Kampf mit den Dämonen und anderen Vampiren verstricken.


  Marcel steckt das Schwert in die Scheide zurück, ehe er einen Feuerball auf den Banketttisch schleudert. Einige der Fürsten springen von der Bühne, andere jedoch nur zur Seite und verharren in kampfbereiter Pose, während die festliche Tafel vom Feuer zerfressen wird.


  Ich schließe meine Augen und erinnere mich an die Energie und Macht, die Aurinko durchflutet hat, als er seine Lichtkraft aussandte, um die Unsterblichkeit von den magischen Wesen abzuziehen. Meine Hände sind zu Fäusten geballt. Hitze staut sich in ihnen. Ich schlage meine Augen auf. Weißgoldenes Licht glimmt um meine Hände– stärker als je zuvor.


  Die Fäuste lösen sich wieder, und Tornados aus Licht schweben über meinen Handflächen. Ich hole aus und feuere einen auf vier der Fürsten ab. Einer der Herrscher, ein Dämon mit weißblondem Haar und funkelnd goldenen Augen, stellt sich dem Wirbelsturm aus Licht mutig in den Weg, während seine Kumpels die Flucht ergreifen und von der Bühne springen. Mit einer Wand aus Feuerflammen versucht er, ihn aufzuhalten. Doch der Hurrikan frisst sich wie ein hungriges Geschöpf durch seinen Schild.


  Ich werfe den zweiten Tornado nach, sodass der Feuerschild endgültig zusammenbricht. Die Flammen verwandeln sich in einen Ascheregen und mit ihnen der Fürst.


  Ich wirble herum und entdecke Marcel, der vor sich eine Feuerwand gebildet hat, während ein Dämon in Uniform einen Feuerball nach dem anderen hageln lässt.


  Ich lasse meinen Blick weiterschweifen. Estera teilt mit ihren Klauen heftige Schläge gegen Antaios aus, der bereits aus mehreren Wunden an Armen und im Gesicht blutet. Ciprian stürzt sich von hinten auf den Dämon, der mit Marcel kämpft, und Sorin ist mitten in einer Keilerei mit einem anderen Vampir.


  Marcel und auch die Brătianus scheinen die Situation mehr oder weniger im Griff zu haben, sodass ich noch meine offene Rechnung mit Marbas begleichen kann. Dieser will sich gerade davonmachen, als ich seinen Namen rufe. Er wirft nur einen kurzen Blick über die Schulter und rennt sofort weiter. Ich setze ihm nach und feure einen gleißenden Lichtstrahl ab.


  Der Strahl trifft Marbas mit voller Wucht in den Rücken. Einen Augenblick schwebt er einige Zentimeter über dem Boden. Sein Schmerzensschrei gellt über den Platz, ehe er zu Asche zerfällt und der Lichtstrahl erlischt.


  Estera gräbt in diesem Moment ihre Klaue in Antaios Brust und rächt damit den Tod ihrer Tochter.


  Erschöpft sinke ich neben Malin auf die Knie. Vorsichtig drehe ich sie auf den Rücken. Ihre Augen sind geschlossen, als hätte sie inmitten des Kampfgetümmels entschieden, ein Nickerchen abzuhalten. Die Trauer bricht über mich herein wie ein unbarmherziger Hagelschauer. Ich schließe mein Vampir-Mädchen verzweifelt in die Arme. Ihr Körper ist warm– außergewöhnlich warm sogar.


  »Ich liebe dich so sehr!«, flüstere ich, während ich mit zitternden Fingerspitzen die Konturen ihrer Wangenknochen und die Form ihrer Lippen nachzeichne.


  Malins Augenlider flattern wie Schmetterlingsflügel, die zaghaft ihren ersten Flug versuchen. Ich halte den Atem an, wage kaum zu hoffen, und doch hat sich bereits ein Funke in mir entzündet.


  Mein Blick fällt auf das Messer in ihrem Unterleib. Es zerfällt zu Staub. In meiner Brust fügt sich mein Herz wieder zusammen und beginnt schnell und hart zu schlagen. Die Hoffnung in mir brennt wie ein loderndes Feuer.


  Aus der klaffenden Wunde ihres Bauchs strahlt weißgoldenes Licht. Für einen Moment muss ich mich abdrehen, weil mich die Strahlen dermaßen stark blenden. Als ich erneut hinsehe, ist die Verletzung verheilt. Das Blut auf dem Kleid und das Loch darin sind die einzigen verräterischen Zeugen.


  »Malin?«, wispere ich.


  Ihre Augenlider flattern ein letztes Mal, bevor sie mich aus grünen Augen anblickt.


  »Was ist mit mir geschehen?« Langsam richtet sich meine Freundin auf. Sie betrachtet das Loch im Kleid und fährt mit den Fingern über die Stelle, wo zuvor noch das Messer gesteckt hat.


  »Ich dachte, der Dämon hätte einen Dolch in meinen Bauch…«, sagt sie mit matter Stimme.


  »Das hat er.«


  »Was ist geschehen?«, fragt sie.


  Ich lächle und zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich bin einfach nur froh, dass du lebst.«


  Unsere Hände verflechten sich ineinander. Wir sehen uns in die Augen, die Welt um uns ist vergessen, bis Ciprian brüllt: »Aufgepasst!«


  Erschrocken fahren Malin und ich herum. Nur wenige Meter von uns entfernt steht Karina. Hass und Wut wogen in ihrem Gesicht hoch zu einer Gischt aus Abscheu. Zwischen ihren Handflächen tanzt eine Kugel aus Feuer. »Verreckt!«, kreischt sie, den Feuerball nach uns schmetternd.


  Ich reiße meine Hand in die Höhe, die andere hält die Verflechtung mit Malins Fingern. Ein unsichtbares Band aus Hitze schweißt uns zusammen.


  »Lestat!«, schreit meine Freundin.


  Die Feuerkugel wächst im Flug. Mit ihr weht eine eisige Kälte heran.


  Reflexartig hält Malin ihre freie Hand hoch. In diesem Augenblick ist es, als würden unsere Körper zu einem einzigen verschmelzen. Ich spüre die ungeheuerliche Kraft des Lichtes wie damals im Traum von Aurinko. Aus unseren Händen strömen weißgoldene Lichtstrahlen, die sich zu einem schillernden Schild verflechten, an dem der Feuerball in Rauch verpufft.


  Ungläubig blinzelt Karina. Für mehrere Herzschläge lang steht sie wie paralysiert da, dann verdunkeln sich ihre violetten Augen und werden fast schwarz. Sie dreht ihre Handflächen zum Boden. Das Podium erzittert.


  Malin und ich klammern uns aneinander, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Bretter springen wie von Geisterhand aus der Bühne und zischen durch die Luft. Marcel, der sich am anderen Ende der Plattform befindet, wird von einem getroffen und von den Füßen gefegt. Ciprian beugt sich über ihn.


  Von überall her sind Schreie und Rufe zu hören. Unter der Bühne herrscht ein Durcheinander, in dem ich Sorin und Estera kämpfend entdecke.


  Mittlerweile klafft zwischen Karina und uns ein Riss im Boden.


  Mit einem Schlag wird es eiskalt. Beim Ausatmen bilden sich vor Malins Mund kleine Wölkchen. Das letzte Mal, als es so kalt geworden ist, hatten wir Besuch von Alastor.


  »Wir sollten uns auf viel Feuer gefasst machen«, warne ich Malin.


  Sie nickt stumm. Konzentrationsfalten graben sich in ihre Stirn.


  Karina hebt ihre Hände in die Höhe wie eine Dirigentin.


  Ihr Ensemble: tanzende Feuerflammen, ihrem Takt Folge leistend. Eine Schar aus eisiger Glut steigt aus der klaffenden Wunde im Boden der Bühne. Karina verschwindet vollständig hinter einem feurigen gelb-roten Vorhang. Jäh krümmt sich die Wand und wird zu einer brechenden Welle.


  »Scheiße!«, entfährt es Malin.


  Mein Puls pocht hart. Zum Wegrennen ist es zu spät. Das Einzige, was bleibt, ist, erneut einen Schutzschild zu errichten. Einen Schild so stark wie nie zuvor. Mit Malins Hilfe wäre es vielleicht möglich. Ich schreie es ihr zu. Sie nickt.


  »Stell dir eine unzerstörbare Wand vor.«


  Erneut nickt Malin. Gemeinsam erschaffen wir eine Kuppe aus weißgoldenem Licht.


  Wumm! Die Flammenwelle knallt auf den Schild nieder. Ein Beben geht durch ihn.


  Malin keucht auf. Es kostet uns viel Kraft, den Schutz aufrechtzuerhalten.


  Für einen Augenblick wird Karina sichtbar. Siegessicher grinsend reißt sie sogleich wieder ihre Hände in die Höhe. Die Flammen richten sich erneut auf. Abermals lässt Karina die Wand aus Feuer auf die Kuppe niederprasseln.


  Der Druck ist enorm. Die Kälte der Flammen beginnt, sich durch die Wärme des Lichtes zu fressen.


  »Lestat… ich kann nicht mehr«, bringt Malin mühsam zwischen den Lippen hervor.


  Der Schild bekommt erste Risse. Die Dämonenfürstin dirigiert das Feuer mit den Händen, sich ein weiteres Mal zu erheben.


  Ich konzentriere mich, um den Schutzschild zu stärken, die Risse darin zu flicken, doch es fehlt mir an der notwendigen Kraft. Die Flammen nähern sich, eine bedrohliche orange-gelbe Welle.


  Das hält der Schild nicht aus, denke ich und kneife meine Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.


  Die Kuppe aus Licht beginnt zu splittern wie Glas. Eisige Kälte schlängelt sich durch die Risse.


  Malin und ich sehen uns voller Entsetzen an und schließen zeitgleich die Augen. Mit klopfendem Herzen warte ich darauf, von der klirrenden Kälte umfasst zu werden.


  Sie bleibt aus.


  Ich öffne meine Augen.


  »Das Feuer wird kleiner«, flüstert Malin aufgeregt. »Sieh nur.«


  Tatsächlich! Wie geschlagene Tiere kriechen die Flammen zurück in die Spalte am Boden.


  Karina starrt Malin und mich erschrocken an. Ihre Hände sinken langsam nach unten, während ihr Mund erstaunt aufklappt. Ein dünnes Rinnsal aus Blut fließt heraus.


  Hinter ihr steht Marcel. Mit einem Ruck zieht er das Schwert aus dem Rücken seiner Großmutter. Seine Hand zittert. Er sieht aus, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen.


  Karina kippt nach vorn in die klaffende Tiefe– in das Grab, das sie selbst erschaffen hat.


  »Du Verräter!«, schreit Vilko, als er sieht, was Marcel angerichtet hat. Er verpasst Ciprian, mit dem er kämpft, einen harten Schlag in den Bauch. Malins Vater klappt wie ein Taschenmesser zusammen. Statt weiter auf Ciprian einzuschlagen, macht Vilko auf dem Absatz kehrt und sprintet auf seinen Sohn zu.


  Marcel hebt das Schwert in die Höhe, aber nur ein paar Zentimeter, um es schließlich wieder zu senken. Erschöpfung und Trauer stehen ihm ins Gesicht geschrieben.


  Ich begreife, dass er nicht in der Lage ist, den Angriff seines Vaters abzuwehren. Sofort renne ich ihm zu Hilfe. Mobilisiere zeitgleich alle Energie, die mir noch verblieben ist, und bündle sie nach vorne auf meine Hände, die sofort heiß werden.


  Vilko erreicht Marcel vor mir. Mit einem pantherhaften Sprung wirft er sich auf seinen Sohn und reißt ihn mit sich zu Boden. Die Waffe fällt dabei aus Marcels Hand. Vilko schlägt ihm mit der Faust ins Gesicht. »Du hast deine Großmutter getötet, meine Mutter!«, schreit der Fürst und greift nach dem Schwert. »Du hast deine Familie hintergangen. Dein eigen Fleisch und Blut!« Vilko setzt Marcel die Klinge an den Hals. Ohne zu überlegen, springe ich in die Höhe, fliege durch die Luft und packe Vilko. Im Würgegriff reiße ich ihn von seinem Sohn herunter. Ein Laut der Überraschung weicht aus dem Mund des Fürsten.


  In meinem Griff wendet Vilko sich hin und her, aber mit meiner neuen Stärke kann ich es mit ihm aufnehmen und drücke fester zu. Vilko atmet keuchend. Er lässt das Schwert fallen, um mit den Händen nach meinem Arm zu greifen. Ich gerate ins Straucheln, und der Fürst landet auf mir. Sein Gewicht presst sämtliche Luft aus meiner Lunge.


  Vilko versucht, die Situation auszunutzen und sich aus meinem Griff loszueisen– ohne Erfolg. Ich halte ihn fest, obwohl mein ganzer Körper schmerzt und ich spüre, wie von Sekunde zu Sekunde meine Kräfte schwinden. Ich beiße die Zähne zusammen. Hitze durchflutet meinen Körper. Schweiß bricht aus all meinen Poren.


  Plötzlich beginnt Vilko zu schreien. Es dauert einen Moment, bis ich begreife, was passiert. Aus jeder Pore meines Körpers schießt weißgoldenes Licht, das Vilko durchdringt. Wie Säure frisst es sich durch seinen kräftigen Körper und zersetzt ihn zu Asche.


  Ich will mich aufrichten, aber bei dem Versuch versagen meine Arme ihren Dienst. Mit einem Seufzer falle ich zurück auf den Boden und bleibe liegen.


  Krampfhaft kämpfe ich gegen die Schwere meiner Augenlider an, bis ich der bleiernen Kraft nachgebe.


  Nur ein paar Sekunden, rede ich mir in Gedanken zu. Nur kurz ausruhen, dann muss ich weiterkämpfen. Weiterkämpfen gegen die ganze Dunkle Stadt…


  Kapitel 30


  »Ist er tot?«, dringt Marcels Frage wie durch einen Kokon der Benommenheit zu mir, unterlegt mit einem Geräuschteppich aus Schreien.


  Gleichzeitig legt sich eine warme Hand sanft an meine Wange. »Nein, er hat nur das Bewusstsein verloren.«


  Vilko! Die Dunkle Stadt. Die Dämonen und Vampire! Ich kann hier nicht einfach herumliegen!


  Mit einem Ruck richte ich mich auf. Ich sitze inmitten eines Kreises aus Vampiren. Sorin, Estera und Ciprian sind ein Teil davon. Marcel steht ganz vorne am Rand der Bühne. Die Hände in Flammen getaucht, bereit zum Kampf. Auf dem Platz der Dunkelheit herrscht ein Bild der Verwüstung. Sämtliche Bänke und Tische sind entweder zu Kleinholz verarbeitet oder verbrannt worden.


  Marcel wirft einen Blick über die Schulter. Ich zucke zusammen, als ich sein Gesicht sehe. Sein Vater hat ihm ordentlich zugesetzt. An Kinn und Wangen leuchten rote Flecken auf, die sich in ein paar Tagen bestimmt zu einem hübschen Farbenspiel wandeln werden.


  »Liefert uns den Träger der Unsterblichkeit aus!«, bellt eine unangenehm nasale Stimme.


  »Auf keinen Fall«, erwidert Marcel energisch.


  Sofort springe ich auf. Malin steht besorgt neben mir, die Hände bereit, um mich aufzufangen, sollte dies nötig werden. Obwohl ich kurz hin und her schwanke wie ein altersschwacher Baum im Wind, fange ich mich. Entschlossen balle ich meine Hände zu Fäusten. Die Vampire, Verwandte von Malin, wie sie mir zuraunt, treten zur Seite.


  Unten an der Bühne steht ein blondhaariger Dämonenfürst mit eisblauen Augen. Der schmale Mund zuckt wütend, als er mich erblickt.


  »Du solltest tot sein«, zischt er. Augenblicklich hebt er seine Hand. Feuer umkränzt seine Faust wie ein Heiligenschein. Marcel reagiert blitzschnell. Ein wahrer Feuerhagel fällt auf den Dämon hinunter. Unter gellendem Aufschrei bricht der Dämon unter der Feuersbrunst zusammen und verbrennt.


  »Ciao, Seere«, winkt Marcel abfällig und fügt an: »Ich habe den Kerl vom ersten Augenblick an nicht gemocht.«


  Ich bin etwas verdattert– und nicht nur ich. Auch die Vampire und Dämonen wirken einen Moment erstaunt, wenn nicht sogar eingeschüchtert.


  »Er beherrscht das tödliche Feuer«, raunt eine Vampirin in der vordersten Reihe.


  »Er ist ein Verräter«, verkündet ein Dämon und deutet mit ausgestreckter Hand auf Marcel. Goldene, mit Edelsteinen besetzte Ringe funkeln an seiner Hand. Ich glaube mich zu erinnern, dass sein Name Vine ist und er ebenfalls den Fürsten angehört.


  »Der Verräter sollte genauso tot sein wie der Träger der Unsterblichkeit«, versucht der Dämon die Meute aufzuhetzen. Doch die zögert, darauf einzugehen.


  »Mit dem Tod meines Vaters ging das Amt des Königs auf mich über«, ruft Marcel. »Es ist mein Geburtsrecht.«


  »Du bist nur ein Halbblut!« Verächtlich spuckt Vine auf den Boden.


  »Willst du sterben wie Seere?«, fragt Marcel herausfordernd.


  Vine lacht auf. »Wir sind dir und deiner kleinen Gefolgschaft weit überlegen.« Der Dämon macht eine umfassende Bewegung über den Platz der Dunkelheit.


  Hunderte von Dämonen und Vampiren stehen da und warten neugierig ab.


  Vine hat recht, unser Trupp ist lächerlich klein gegen die restlichen Bewohner der Stadt. Trotzdem wäre es ein Fehler, jetzt klein beizugeben. Zumal in vielen Gesichtern Unsicherheit geschrieben steht.


  Ich strecke mein Rückgrat und die Knie durch, in der Hoffnung, dadurch ein paar Zentimeter größer und mächtiger zu erscheinen. Dann trete ich entschlossenen Schrittes neben meinen Kumpel. »Ich stehe hinter ihm.« Meine Stimme ist überraschend kräftig. Um meinen Worten Nachdruck zu verleihen und auch zu demonstrieren, dass ich noch nicht am Ende meiner Kräfte bin, lasse ich aus meinen Händen Lichtstrahlen gen Himmel steigen.


  »Und ich ebenfalls.« Malin schickt ihre eigenen weißgoldenen Strahlen empor. In einer stillen Übereinkunft verflicht sich unser Licht ineinander und legt sich wie eine bedrohliche Decke über die Köpfe der Bewohner der Dunklen Stadt. Diese Machtdemonstration verlangt uns viel ab. Ich spüre, dass meine Kraft schneller schwindet als mir lieb ist, doch ihre Wirkung verfehlt sie nicht.


  Viele Dämonen und Vampire senken ihre Köpfe, andere fallen auf die Knie.


  Vine sieht sich um und brüllt: »Steht auf, beugt euch nicht unter diesem Halbblut!« Einige Dämonen und Vampire stehen wieder auf, wenn auch noch mit eingezogenem Kopf.


  Vine dreht sich wieder der Bühne zu. Tapferkeit und Hochmut spiegeln sich in gleichem Maße in seiner Haltung wider. In seinen grauen Augen liegt Verachtung.


  Ich blicke zu Malin. Sie steht da, den Mund konzentriert zusammengekniffen und zwei steile Linien über der Nasenwurzel. Feine Schweißtropfen zieren ihre Stirn wie Morgentau die Grashalme.


  Meinen Blick auf sich spürend, dreht sie den Kopf zu mir und flüstert: »Ich kann das Licht nicht mehr lange aufrechterhalten.«


  »Ich auch nicht. Lass uns das Licht kontrolliert zurücknehmen.«


  Sachte, unter Aufbringung unserer letzten Kräfte, lassen wir die Strahlen sanft verblassen.


  Plötzlich kommt Bewegung in die Menge vor der Bühne, und eine piepsige Stimme ruft: »Wir stehen auch auf Vassagos Seite!«


  Wie das Rote Meer teilt sich die Meute der Dämonen und Vampire, um einer kleinen Person Platz zu machen, der ein nicht enden wollender Strom von Dämonen in schlichten Kutten folgt.


  Mein Mund verzieht sich zu einem erfreuten Lächeln, als der kleine Dämon neben Vine steht. Seine roten Augen leuchten listig. Er macht eine Verbeugung vor Marcel. »Hoheit, tausend niedere Dämonen und Dämoninnen stehen zur Eurer Verfügung.« Dann dreht der Kleine sich zu mir und macht ebenfalls eine Verbeugung, was mir etwas unangenehm ist. »Träger der Unsterblichkeit, als Dank steht Botis, Herr der niederen Dämonen, zu Eurer Verfügung. Wir beherrschen kein Feuer, wir verfügen auch über keine Magie, aber wir sind stark, geschickt und ausdauernd.«


  Ich bin gerührt über seine Worte. Dankend neige ich mein Haupt.


  »Du hast ihm nicht zu gehorchen!«, zischt Vine dem kleinen Dämon zu. »Du unterstehst den Fürsten!«


  Neben mir wird Marcel ungehalten. »Halt den Mund, Vine! Ich bin vielleicht nicht in der Dunklen Stadt aufgewachsen, aber mein Dad hat mir genug über die Gesetze erzählt. Ich stehe an oberster Stelle, weder du noch Nahaa, Peri oder sonst wer hat hier etwas zu melden. Ich allein herrsche!«


  »Du bist erst sechzehn«, wirft Vine ein, und die anderen Fürsten, die sich mittlerweile um ihn geschart haben, nicken– wenn auch nicht alle mit der gleichen Bestimmtheit.


  »Töte ihn«, raunt Ciprian, der plötzlich hinter uns aufgetaucht ist. »Die dunklen Wesen brauchen einen entschlossenen Herrscher.«


  Marcel sucht meinen Blick. Seine blauen Augen sind dunkel wie der Himmel an einem regnerischen Herbsttag und seine Lippen welk wie das fallende Laub.


  »Vielleicht reicht einschüchtern«, flüstere ich. Kaum merklich nickt Marcel. Seine Lippen glätten sich und in die blauen Augen tritt der Glanz von Entschlossenheit.


  »Ich bin vielleicht erst sechzehn«, sagt Marcel mit erhobener Stimme. Jener Stimme, die so erschreckend der seines Vaters gleicht. »Doch beherrsche ich das Feuer ausgezeichnet.« In Marcels Hand entsteht eine Peitsche aus lodernden Flammen.


  Vine lacht. »Auch ich kann dem Feuer verschiedene Formen geben.« Augenblicklich hält der Dämon ein rot-orange züngelndes Schwert.


  Marcel lässt die Peitsche behände vorschnellen. Der Schlagriemen dehnt sich weit aus. Ehe Vine sichs versieht, hat sich die Feuerpeitsche um seinen Arm gewickelt, jenen Arm, der das Schwert hält. Ein Schmerzensschrei entweicht aus dem Mund des Dämons. Sein Feuerschwert erlischt. Vines Hand verwandelt sich in glühende Kohle und schließlich zu Asche, als Marcel die Peitsche mit einem Ruck wegzieht. Unter Schmerzen dreht Vine sich ab.


  »Verneigt euch vor eurem neuen Herrscher«, ruft Ciprian und geht als Erster vor Marcel auf die Knie, dann folgen Malin, die ganze Sippschaft der Brătianus und schließlich alle Dämonen und Vampire auf dem Platz der Dunkelheit.


  Marcel presst seine Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und strafft seine Schultern. Die Peitsche verschwindet. Nachdenklich zieht er die Brauen zusammen. Sein Kiefer mahlt. Schließlich ruft er seinem Volk zu: »Erhebt euch!«


  Dämonen und Vampire stehen wieder auf und brüllen laut: »Vassago! Vassago!«


  »Sie erkennen dich an«, flüstert Ciprian.


  Marcels Kiefer entspannt sich. »Das Fest ist vorbei. Geht nach Hause!«, ruft er, und an die Fürsten gewandt: »Ihr nicht, und du, Botis, bleibst mit deinen Leuten auch hier.«


  Es dauert eine ganze Weile, bis sich der Platz mehr oder weniger geleert hat. Marcel steht die ganze Zeit über am Rand der Bühne, die Brust geschwollen, das Kinn angehoben. Immer wieder züngelt Feuer an seinen Händen auf und erlischt.


  Die Verwandten der Brătianus und die niederen Dämonen überwachen unter der Anweisung von Ciprian den Weggang von Marcels Untertanen.


  »Jetzt bin ich also hier der neue Obermacker«, sagt Marcel freudlos und mit gesenkter Stimme.


  »Sieht ganz so aus«, nicke ich.


  Marcel fährt sich mit den Händen durch die Locken. »Oh Mann, wie erkläre ich das meiner Mum?«


  »Willst du denn hierbleiben?«, frage ich. Meine Stimme klingt dünn wie ein Faden. Bleierne Müdigkeit hat sich in meine Knochen geschlichen. Am liebsten würde ich mich irgendwo hinsetzen– oder noch besser legen.


  »Was bleibt mir anderes übrig?« Marcel zuckt mit den Schultern.


  Vine, bleich wie der Mond am Himmel, wird von einem Dämon verarztet. Mit Feuer wird die blutende Wunde versiegelt. Ein Schrei, der durch Mark und Bein geht, verlässt den Mund des Verletzten. Dann verstummt er, aber nur so lange, bis die Farbe wieder in sein Gesicht zurückkehrt und er, gestützt von zwei Mitfürsten, aufsteht. Er hebt den Stumpf drohend in die Höhe und zetert: »Das wirst du noch büßen, Vassago!«


  Marcels Mundwinkel zucken leicht. Seine Finger verkrümmen sich, als wolle er die Hand zur Faust schließen, doch dann besinnt er sich und sagt mit einer erschreckenden Kälte in der Stimme:


  »Vine, ich enthebe dich deines Amtes und jeden weiteren Fürsten, der sich gegen mich auflehnt. Wer meine Herrschaft nicht anerkennt, soll stehen bleiben. Wer mich als Fürsten der Dunklen Stadt akzeptiert, verneige sich.«


  Augenblicklich fallen die Fürsten auf die Knie. Nur Vine bleibt vor Wut bebend stehen. »Das kannst du nicht tun!«


  »Doch, das kann ich! Und ich werde noch viel mehr tun,« sagt Marcel. »Ich werde deinen Platz und den von Seere und Ipes neu besetzen, und zwar mit…« Marcels Blick wandert unruhig hin und her. Schließlich bleibt er bei Botis hängen, schweift dann kurz zu mir und gibt mir die Möglichkeit, ihm zuzunicken und lautlos mit den Lippen zu formen: »Tu es.«


  »Botis wird das Amt von Vine übernehmen«, verkündet Marcel.


  Die roten Augen des kleinen Dämons weiten sich ungläubig.


  »Herr, seid Ihr Euch sicher? Ich meine, ich zweifle nicht an Euren Entscheidungen, doch… also…« Botis verstummt und wirft sich zu Boden. »Ich bin doch nur ein niederer Dämon.«


  »Diese unsinnige Einteilung wird aufgehoben«, bestimmt Marcel. »Der erste Schritt in diese Richtung wird heute gelegt, indem ich dich zum Fürsten ernenne. Willst du dieses Amt annehmen?«


  Mit einem Lächeln auf dem Gesicht blickt Botis auf: »Ja!«


  Die Meute der niederen Dämonen verfällt in Jubelschreie.


  Marcel lächelt, aber nur kurz, dann versteinert sich seine Miene wieder und er verkündet: »Seeres Posten und der von Ipes sind ebenfalls frei. Ich möchte zwei weitere Männer oder Frauen von deinen Untertanen einsetzen. So seid ihr niederen Dämonen im Kreis der Fürsten genauso stark vertreten wie die Vampire.« Für diese Worte erntet Marcel weiteren begeisterten Applaus. Sofort schlägt Botis eine Wahl vor. Ein paar Dämonen, die sich als potenzielle Fürsten sehen, geraten sich in die Haare, und Ciprian und Sorin greifen ein, um die Streithähne voneinander zu trennen.


  Marcel schließt sie sofort von der Wahl aus.


  Langsam wird mir der ganze Rummel zu viel. Mir bricht der kalte Schweiß aus. Ich kann mich nicht länger auf den Beinen halten und sinke auf die Knie.


  Malin sieht mich erschrocken an. »Lestat, was ist los?« Besorgt geht sie neben mir in die Hocke und legt eine Hand an meine Wange. »Du bist ganz kalt«, stellt sie bestürzt fest.


  »Ich bin so müde«, sage ich leise. Aber nicht leise genug, denn Estera dreht sich sofort um und fragt: »Was ist mit dem Amulett?«


  »Es ist schon vor einer Weile gänzlich mit mir verschmolzen.« Die Worte kommen stockend über meine Lippen. Meine Zunge fühlt sich an, als führt sie ein widerspenstiges Eigenleben.


  Esteras und Malins Augen weiten sich erschrocken. Unter anderen Umständen hätte ich über ihr synchrones Verhalten und ihre Ähnlichkeit schmunzeln müssen.


  »Du musst sofort nach Hause gehen«, sagt Malin.


  Ich schüttle den Kopf. »Ich kann Marcel nicht ungeschützt alleine lassen.«


  »Wenn du hierbleibst, wirst du sterben«, teilt Estera die Meinung ihrer Tochter.


  »Ich weiß, ich hatte nur gehofft, dass es vielleicht doch anders wäre.«


  »Die Dunkle Stadt ist magisch und gehört den Wesen der Dunkelheit. Sie schützt sie vor den Geschöpfen des Lichts. Deswegen nützt dir die Unsterblichkeit nichts«, erklärt Estera.


  »Wie viel Zeit bleibt mir noch?«


  Estera mustert mich. »Was hat sich alles zurückgebildet vom Vampir-Dasein? «


  »Ich hab keinen Hunger mehr nach Blut, meine Fangzähne sind verschwunden und ein Auge von mir ist wieder grün ge…« Erschrocken halte ich inne, ehe ich panisch frage: »Welche Farbe hat mein anderes Auge?«


  »Es ist immer noch silbern«, beruhigt Malin mich.


  »Du hast übrigens eine neue Augenfarbe– grün«, sage ich mit dem Handrücken ihre Wange streichelnd. »Du hast wohl einen Teil meiner Lichtkraft und der Unsterblichkeit in dir aufgenommen– wie es scheint.«


  »Denkst du, es ist passiert, als ich dein Blut getrunken habe?« Malin streckt ihre Hand aus. Weißgoldenes Licht schimmert darum.


  Ich nicke matt. »Ein Teil des Amuletts hat sich zu dem Zeitpunkt ja bereits mit mir vereint.«


  Malin betrachtet nachdenklich das Licht um ihre Hand. Sie lässt es stärker werden, mal schwächer. Schließlich schließt sie ihre Hand zur Faust. Das Licht erlischt.


  »Ich kann hier bei Marcel bleiben, bis alles geregelt ist, und meine Mutter bringt dich nach Hause.«


  Meine Hände legen sich klammernd um Malins Hüfte. Ich schüttle energisch den Kopf und versuche lautstark zu protestieren, aber meine Stimme versagt.


  Als dann auch noch Marcel und Ciprian mitbekommen, wie es um mich steht, wird jeder Widerstand meinerseits im Keim erstickt.


  Mit wackligen Beinen stehe ich auf. Wie ein Betrunkener schwanke ich, und plötzlich beginnt die Welt zu kippen. Schwarze Punkte tanzen vor meinen Augen. Tastend strecke ich meine Hände aus, um mich abstützen zu können. Estera legt sich meinen Arm um die Schultern. Keuchend schnappe ich nach Luft. Mein Herz pocht hart und schnell in meiner Brust. Endlich verschwinden die schwarzen Punkte vor meinen Augen und ich sehe wieder klar.


  »So kommen wir aber nicht weit«, meint Malins Mutter.


  Botis tritt vor. »Ich habe zwei meiner Leute geschickt, damit sie euch Pferde bringen.«


  »Danke«, hauche ich.


  Eine halbe Ewigkeit scheint zu vergehen, ehe das Hufgetrappel erklingt und eine Dämonin und ein Dämon auf zwei schwarzen Pferden angeritten kommen.


  »Cimejes und Dialen werden euch bis zur Terrasse begleiten.«


  Cimejes, ein stämmiger Dämon, der sein spärliches Haar zu einem dünnen Kamm in der Mitte des Kopfs frisiert hat, packt mich und zieht mich zu sich aufs Pferd. Estera steigt hinter Dialen auf.


  Malin sieht zu mir hoch. Die Lippen eine bebende Linie. Die grünen Augen– die mir noch fremd sind– sorgenvoll geweitet, von schimmernden Tränen befeuchtet.


  Meine Mundwinkel verziehen sich träge nach oben. Ich versuche, Malin ein Lächeln zu schenken. Sie erwidert es matt. »Beeilt euch«, ruft sie heiser hinter uns her.


  Als wir die Brücke mit dem Fluss aus Lava überqueren, beginnt meine Nase zu bluten. Estera beugt sich zu mir herüber, in der rechten Hand ein Taschentuch. Zittrig schließen sich meine Finger um den weißen Stoff.


  »Sieh, da vorne ist schon die Treppe.« Estera deutet mit dem Kinn in die Richtung. »Bald haben wir es geschafft.«


  Ich nicke, obwohl mir die Distanz unendlich weit erscheint. Was vielleicht auch daran liegt, dass immer wieder schwarze Punkte vor meinen Augen tanzen und ich jedes Mal befürchte, das Bewusstsein zu verlieren.


  Ich knülle das Taschentuch zusammen und drücke es an die Nase. Warmes Blut sickert langsam, aber beständig, und als wir endlich den Fuß der Treppe erreichen, ist es bereits voller Blut.


  Wie ein kleines Kind hebt Cimejes mich aus dem Sattel, direkt in Esteras Arme.


  »Welche Farbe haben meine Augen?«, frage ich bestimmt zum tausendsten Mal, seit wir vom Platz der Dunkelheit aufgebrochen sind.


  »Du hast noch immer ein grünes und ein silbernes Auge«, erwidert Estera geduldig.


  Zuvor habe ich stets erleichtert aufgeatmet, aber nun ist mir die Antwort nur ein geringer Trost.


  Der schale Geschmack von Blut in meinem Mund ist wie ein Vorbote des Todes.


  Cimejes hebt mich hoch. Wie ein Bräutigam, der seine Braut über die Schwelle trägt, bringt er mich die Stufen hinauf. Ich lehne meinen Kopf an seine Schulter, die Augen geschlossen. Estera und Dialen unterhalten sich. Ihre Worte sind wie das stetige Plätschern eines Wasserfalls und Cimejes keuchender Atem der Wind in den Bäumen.


  »Wir sind da!« Die Worte des Dämons sind wie Balsam.


  Mein getrübter Blick erkennt die Terrasse. Noch vor Kurzem haben Malin und ich hier gestanden und den Anblick der Dunklen Stadt bestaunt. Es kommt mir vor, als seien Jahre seitdem vergangen und ich zu einem Greis gealtert.


  Cimejes stellt mich auf meine Füße. Ich schwanke wie ein Blatt im Wind. Estera stützt mich, einen Arm um meine Hüfte legend.


  »Weiter können wir leider nicht.« Dialens Blick wechselt bekümmert zwischen Estera und mir hin und her. »Wir niederen Dämonen können den Tunnel nicht betreten.«


  »Vielen Dank für eure Hilfe.« Die Worte kommen langsam über meine Lippen.


  Dialen und Cimejes machen eine kleine Verbeugung. »Lebt wohl«, rufen die beiden wie aus einem Mund hinter uns her.


  Estera und ich drehen uns ein letztes Mal um, um ihnen zuzuwinken.


  Nur langsam kommen wir im schmaler werdenden Gang voran. Immer wieder muss Estera anhalten, weil ich eine Verschnaufpause brauche. Das Nasenbluten hat aufgehört. Ich stopfe das Taschentuch in die Hosentasche. Dabei fallen mir zwei Fingernägel ab. Sofort fange ich am ganzen Körper zu zittern an. Blut quillt aus dem Nagelbett. Ich schluchze auf. Estera reagiert blitzschnell, indem sie mir aus einem Stück Stoff aus ihrem Kleid einen Verband macht, den sie um die beiden Finger legt.


  Irgendwo zwischen Bauchnabel und Brust entsteht ein hysterischer Schrei, der in mir aufsteigt, dann aber in meiner Kehle stecken bleibt und mir das Atmen erschwert.


  Estera scheint die aufkeimende Panik in mir zu spüren, oder vielleicht steht sie mir auch ins Gesicht geschrieben– jedenfalls redet sie mir Mut zu und gesteht: »Ich bin glücklich, dass Malin dich als Freund hat.«


  »Wirklich?«, krächze ich.


  Estera nickt.


  »Ich dachte, ihr mögt mich nicht.«


  »Das war am Anfang, aber inzwischen weiß ich, dass du Malin aufrichtig liebst.« Estera schenkt mir ein warmes Lächeln.


  Für einen Moment vergesse ich die ausgefallenen Nägel, das Blut, das ich verloren habe, und die Schmerzen in meinen Gliedern.


  »Lass uns weitergehen.«


  Ich nicke. Wie ein alter Mann setze ich einen Fuß vor den anderen.


  Plötzlich schreit Estera auf. Ich zucke erschrocken zusammen.


  »Wir sind da! Wir haben das Ende des Tunnels erreicht«, atmet sie erleichtert auf.


  »Endlich!« Es ist mehr ein lang gezogener Seufzer als ein tatsächliches Wort.


  »Deine Eltern warten bei Faun. Wenn wir gleich durch die Tür gehen, musst du an ihre Wohnung denken.«


  Ich nicke kraftlos. Für einen schrecklich langen Augenblick scheint es mir unmöglich, noch einen Schritt weiterzugehen. Das Nasenbluten setzt wieder ein. Dieses Mal tupfe ich das Blut mit dem Ärmel meines Hemdes ab.


  Estera sieht mich erschrocken an. »Deine Augen… sie sind wieder grün. Beide«, flüstert sie.


  Mit allerletzter Willenskraft schaffe ich es, mich aufzuraffen, die Schultern zu straffen und zu sagen: »Schnell, öffne die Tür.« Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, dringt eisige Kälte in meine Glieder, die meinen ganzen Körper erzittern lässt. Die Zähne klappern im selben Takt. Esteras Griff um meine Hüfte verstärkt sich.


  »Bleib nicht stehen!«, mahnt sie.


  Es sind nur zwei, drei Schritte– mehr nicht.


  Ich löse mich aus Esteras Umklammerung, die mich nur zögerlich freigibt. Ich ziehe mein Bein an, mache einen Schritt.


  Estera drückt die Klinke der Tür hinunter und stößt sie auf.


  Fauns Wohnzimmer kommt dahinter zum Vorschein. Sie sitzt zusammen mit meinen Eltern auf dem Sofa.


  »Lestat!« Mum springt auf und eilt mir entgegen. Ich lasse mich in ihre Arme fallen. Klammere mich an sie wie ein Ertrinkender, bevor mich meine Kräfte verlassen und mich der kalte Ozean verschlingt.


  Epilog


  Leises Stimmengewirr lässt mich erwachen. Ich will die Augen öffnen, aber meine Lider sind wie zusammengeklebt. Panik


  reißt ihr hungriges Maul auf und droht mich zu verschlingen. Doch dann streichelt jemand meine Wange. Die Berührung verscheucht die Panik.


  Ich taste mit meiner Hand nach jener, die mich berührt.


  »Er wacht auf«, sagt eine mir vertraute Stimme.


  Ich versuche erneut, meine schweren Augenlider zu öffnen.


  Erleichtert atme ich auf, als es mir gelingt.


  Malin sieht zärtlich zu mir herab.


  »Wie geht es dir?«, fragt sie besorgt und erfreut zugleich.


  »Ich denke, gut«, antworte ich und versuche mich aufzurichten. Malin hilft mir, da meine Muskeln noch nicht so wollen, wie sie sollten.


  »Du bist blass«, bemerkt sie. Hinter ihr stehen meine Eltern, Estera, Ciprian, Sorin, Faun– und selbst Marcel ist da.


  Das Zimmer, in dem ich mich befinde, ist mir genauso fremd wie das Bett, in dem ich liege. Es dauert einen Augenblick, bis ich begreife, dass ich mich wohl noch immer in der Wohnung von Faun aufhalte.


  »Marcel, du bist hier?«, frage ich überrascht.


  »Nur um zu sehen, wie es dir geht. Und wie es aussieht, habe ich genau den richtigen Zeitpunkt gewählt«, grinst er.


  »Und ihr habt schon alles in der Dunklen Stadt geregelt?« Ungläubigkeit färbt meine Stimme.


  »Du warst zwei Tage weggetreten. Das Gröbste ist bereinigt. Es sind nicht alle glücklich mit meinen neuen Gesetzen«, erzählt Marcel ernst. Er wirkt plötzlich älter als sechzehn. »Aber die Mehrheit steht auf meiner Seite. Ich glaube, ich habe sie mit meiner Feuerfertigkeit ziemlich beeindruckt– und mit meinen beiden mächtigen Freunden.« Er zwinkert Malin und mir zu.


  »Lestat, du solltest ein Bad nehmen«, schaltet Faun sich ein und fügt an: »Und etwas essen.«


  Wie aufs Stichwort knurrt mein Magen, und mir wird bewusst, dass ich schon sehr lange nichts mehr gegessen habe.


  »Hier sind Kleider zum Wechseln.« Meine Mutter legt ein Bündel neben mir aufs Bett.


  »Das Badezimmer befindet sich gleich ans Zimmer angrenzend«, sagt Faun.


  »Danke.« Ich blicke in die Runde. Alle wirken erleichtert und gelöst. Nur Paps blickt etwas verdrossen. »Wenn du gebadet und gegessen hast, müssen wir ein ernstes Wörtchen reden«, kündigt er an.


  Erschrocken sehe ich zu ihm.


  »Keine Sorge, ich werde dir nicht den Kopf abreißen.« Er dreht sich ab und verlässt den Raum.


  Meine Mutter tätschelt mir beruhigend die Wange, ehe sie ihm folgt.


  »Bis später, Kumpel.« Marcel und Faun verlassen ebenfalls das Zimmer, sodass Malin und ich alleine zurückbleiben.


  »Deine Augen sind wieder silbern«, stelle ich erfreut fest.


  Malin lächelt. »Die Lichtfähigkeit ist aber geblieben.«


  »Wie seltsam«, murmle ich und schüttle dann aber den Kopf. »Ach egal. Hauptsache, wir sind beieinander.« Ich schließe Malin fest in meine Arme, genieße die Wärme ihres Körpers und das Kitzeln ihres samtigen Haares auf meiner Haut.


  »Lestat, ich hatte solche Angst um dich«, gesteht sie.


  »Und ich erst.« Ich nehme Malins Gesicht zwischen meine Hände und küsse sie leidenschaftlich auf den Mund. Als sich unsere Lippen voneinander lösen, kichert Malin leise: »Nicht doch, unsere Eltern sind in der Nähe.«


  »Ich wünschte, wir wären alleine«, lächle ich. Sofort werden meine Wangen heiß.


  Malin steht vom Bett auf. »Monsieur Portenier, Sie sollten sich jetzt etwas abkühlen«, sagt sie zwinkernd.


  Mit einem Seufzer blicke ich ihr hinterher, wie sie, kokett die Hüften wiegend, das Zimmer verlässt.


  Während ich das Wasser in die Wanne einlaufen lasse, betrachte ich mich im Spiegel. Mein ganzes Gesicht wirkt zerknautscht. Unter meinen grünen Augen liegen dunkle Schatten, die sich auf meiner bleichen Haut stark abheben. Meine Haare stehen fettig nach allen Seiten ab. Ein Bad habe ich mehr als bitter nötig. Ein Wunder, dass Malin sich von mir umarmen ließ. Erfreut stelle ich aber fest, dass in der kurzen Zeit meine Fingernägel nachgewachsen sind.


  Ich steige in die Wanne und schließe die Augen. Nach und nach entkrampfen sich meine Glieder. Doch vollkommene Entspannung will sich nicht einstellen. Das bevorstehende Gespräch liegt mir wie ein Stein im Magen.


  Bestimmt haben meine Eltern zu Hause bereits gepackt. Bei dem Gedanken, von St. Méen wegziehen zu müssen, zieht sich mein Herz wie der Balg eines Akkordeons zusammen. Ich will mich auf keinen Fall von Malin trennen! Sollten meine Eltern doch alleine wegziehen. Ich werde bleiben!


  Vom Bad und dem Entschluss gestärkt, kleide ich mich an und gehe ins Wohnzimmer, wo bereits alle, inklusive eines Sandwichs, auf mich warten. Malin hat den Platz neben sich auf dem Sofa freigehalten. Sie ergreift sofort meine Hand, als ich mich niederlasse. Lässt sie dann aber wieder frei, damit ich mein Sandwich essen kann.


  Faun stellt mir eine Cola hin, die ich in einem Zug leere. Himmel, noch nie hat ein schnödes Stück Käse zwischen zwei Scheiben Weißbrot so gut geschmeckt. Von der prickelnden, süßen Cola ganz zu schweigen.


  »Lestat, ich denke, ich muss dir nicht sagen, wie fahrlässig und gefährlich dein Verhalten war«, beginnt Paps. In der Haltung eines strengen Patriarchen, der einen Besenstil verschluckt hat, steht er vor dem Kamin.


  Mein Blick senkt sich zerknirscht.


  »Deine Mutter und ich waren krank vor Sorge, und Malins Eltern ging es genauso. Ihr zwei habt rücksichtslos gehandelt, ohne auch nur eine Sekunde an uns zu denken, geschweige denn daran, in welche Gefahr ihr euch begebt!«


  »Wir konnten Marcel doch nicht im Stich lassen«, versuche ich mein Handeln zu verteidigen.


  »Das war sehr edel von dir und gleichzeitig…«


  »Völlig hirnrissig!«, wirft Sorin ein.


  Für den Kommentar erntet er einen mahnenden Blick von Ciprian.


  »Was denn?« Sorin hebt seine Hände in die Höhe. »Ihr selbst habt gesagt, dass…«


  »Sei still!«, fährt Ciprian seinem Sohn über den Mund.


  Mein Vater tut so, als hätte er nichts von dem Intermezzo zwischen Sorin und Ciprian gehört und fährt fort: »Deine Mutter und ich waren stinksauer, bis Faun uns aufklärte.«


  Überrascht sehe ich zur Hexe. Milde lächelnd sitzt sie in ihrem Sessel. Die Dreadlocks fallen offen über ihre Schultern. Sie sieht in ihrem wallenden, farbigen Kleid wie ein Hippie aus.


  »Was hast du ihnen erzählt?«, frage ich


  »Von Feuer, Blut und Licht«, erwidert sie gelassen.


  »Die Runen, die wir gezogen haben«, erinnere ich mich.


  Faun nickt. »Drei Freunde, wie sie unterschiedlicher nicht sein können, verbunden durch das Schicksal, ihre Kräfte zu vereinen.« Fauns Finger verflechten sich ineinander. »Um das Gleichgewicht zwischen Licht und Dunkelheit zu erhalten. Allerdings konnte ich nicht ahnen, was sich alles ereignen würde. « Die Hexe blickt zu Malin. Diese lässt auf ihrer offenen Handfläche eine kleine Lichtkugel erscheinen.


  Staunend betrachte ich ihr Geschick, mit der neuen Fähigkeit umzugehen.


  »Wie es scheint, hat eine höhere Macht euch erwählt, die Unsterblichkeit miteinander zu teilen«, folgert Faun.


  Leise Freude überzieht meinen Körper mit einer prickelnden Gänsehaut.


  Ich sehe meine Eltern an. Mit fester Stimme stelle ich klar: »Ich werde nicht wieder umziehen! Wenn ihr wollt, bitte, nur zu, aber ich bleibe in St. Méen.«


  »Du bist minderjährig, Lestat«, erinnert mich mein Vater ohne Schärfe in der Stimme.


  »Aber nicht hilflos.« Ich springe vom Sofa auf.


  Paps Mundwinkel beginnen zu zucken und verziehen sich schließlich zu einem Lächeln. »Reg dich ab. Deine Mutter und ich haben beschlossen zu bleiben.«


  Überrascht blicke ich zwischen Paps und Mum hin und her. Erst als meine Mutter die Worte meines Vaters mit einem Nicken bestätigt, lasse ich mich aufs Sofa zurücksinken. Mein Herz flattert freudig. Malin schmiegt sich glücklich an meine Schulter. Ich lege einen Arm um sie.


  »Marcel, was denkst du? Werden bald wieder ein paar Dämonen hinter Malin und mir her sein?«


  Mein Kumpel rutscht an die Kante des Sofas. »Ich habe ein Gesetz erlassen, das es verbietet, euch zu töten.«


  »Halten sich die Geschöpfe der Dunkelheit denn überhaupt an Gesetze?«, frage ich.


  Ciprian lächelt. »Manchmal.«


  Danksagung


  Mein herzlicher Dank geht an Eva Borner, die sich immer die Zeit nimmt, meine Geschichten als Erste und Letzte durchzulesen und zu korrigieren. Ein großes Dankeschön an Philipp Streuli, der mir mit seinem kritischen Lesen so manchen Gedankenstoß verpasst hat.


  Ein weiteres herzliches Dankeschön geht an Gabriela Meier.


  Großartige Unterstützung hatte ich von meiner Lektorin Daniela Höhne, die mit mir geduldig, aber schonungslos jedes Kapitel durchgegangen ist. Vielen herzlichen Dank, Daniela, du hast das Beste aus der Geschichte und mir herausgekitzelt.
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  Jede Nacht hat Natalie denselben Traum. Er führt sie zu Lysander, der ihr Herz im Sturm erobert. In ihr erwachen ungeahnte Fähigkeiten, die sie faszinieren, aber auch beängstigen. Als Lyell in Natalies Leben tritt, spielen ihre Gefühle vollends verrückt. Sie spürt eine magische Anziehungskraft und erkennt, dass Ihre Schicksale seit Jahrtausenden miteinander verbunden sind.


  ISBN 978-3-033-03061-9


  Als Taschenbuch und Ebook erhältlich
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  Robert besitzt die Fähigkeit, in die Gedanken seiner Mitmenschen einzutauchen und dort Dinge zu sehen, die er gar nicht sehen will. Um das zu vermeiden, darf er niemanden länger als sechs Sekunden ansehen, deshalb geht er anderen lieber aus dem Weg und lebt wie ein Außenseiter.


  Erst als er beschließt, sich seiner Gabe zu stellen, führt ihn das Schicksal mit anderen jungen Menschen zusammen, die– ähnlich wie Robert– über besondere Talente verfügen. Sie sind die Auserwählten! Aber nicht alle stehen auf der Seite des Guten…


  ISBN 978-1490506159


  Als Taschenbuch und Ebook erhältlich


  Bücher von Andrea Schneeberger


  
    [image: ]
  


  Grace Romney ist eine gewöhnliche 16-Jährige. Doch als sie den geheimnisvollen Aurèle kennenlernt, der sich zur dunklen Welt der Vampire hingezogen fühlt, beginnen sich auch ihre Grenzen zur Realität zu verwischen– mit verhängnisvollen Folgen.


  ISBN 978-1491098806


  Als Taschenbuch und Ebook erhältlich
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  Die siebenjährige Tosca hat ihre Eltern verloren. Sie wünscht sich nichts sehnlicher, als ihnen in den Himmel zu folgen. Auf der Suche nach dem Himmel wird sie vom magischen Kater Absolom begleitet. Die beiden treffen auf Elfen, einen gefallenen Engel und sprechende Tiere. Weder Tosca noch Absolom ahnen, welche Gefahren auf sie zukommen.


  ISBN 978-3-9570-3391-8


  Als Ebook erhältlich


  Im Tempus Logus Verlag erschienen
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  Alma lebt mit ihrer Familie in dem kleinen Bündner Bergdorf Affeier. Das Leben in den 30er Jahren ist nicht immer einfach. Alma ist klein und schmächtig. Doch jeder der sie kennt, weiss was in ihr steckt. Sie ist ein Kind der Berge, wild und zäh wie die Natur, frei wie der Wind, stark und ausdauernd wie ein Wildbach, mit dem Kopf voller Flausen.


  Als Ebook erhältlich


  ISBN 978-3-8476-6315-7
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